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(Crius, Reitgefährte von Ellariana)

»AUF DASS DU AN DER SEITE VON ELLARIANA KÄMPFST, MIT ZOMRUS FLIEGST UND WIE DAWIUS DEN EHRENKODEX BEFOLGST.«


Buchbeschreibung

»Unsere Schöpfungen werden stark sein«, versprach die Weltenerbauerin. »Zusammen verändern sie ihr Schicksal.«

Die Fügung der Völker auf Iasanara ist unabwendbar: Unheilbringende Ereignisse wurden vom Schicksalsweber vorhergesagt und der Pakt, geschlossen zwischen dem arglistigen Herrscher der Drachen und dem gnadenlosen Regenten der Dämonen, löst schließlich nach Hunderten Wintern die Prophezeiung aus.

Zur selben Zeit fordern Ellariana, Magierin von Senasir, und Dawius, Gardegeneral des Elbenkönigs, eine Blutrache nach einer unverzeihbaren Gräueltat ein und beschwören dadurch unwissentlich einen Weltenkrieg herauf.

Die feindlich gesinnten Völker auf Iasanara stehen kurz davor, zu den Waffen zu greifen, doch nur gemeinsam können sie die vorbestimmte Knechtung verhindern …


VIELE TRÄUMEN, ABER KOMMEN NIE DAZU, DIESE TRÄUME ZU VERWIRKLICHEN.

ICH HATTE DAS GLÜCK, DASS ICH JEMANDEN FAND, DER MIT MIR TRÄUMTE UND MIR HALF, DIESE ZU LEBEN.

WILLY, MIT DEN GEDANKEN UND DEM HERZEN BIN ICH IMMER BEI DIR.
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Prolog
Die Schicksalsfügung

Klirrend zersprang die Scheibe und unzählige Splitter verstreuten sich auf dem Steinboden. Windböen wehten gelb-rote Blätter durch das zersprungene Fenster und zugleich hallte ansteigendes, dumpfes Grollen von den Wänden wider. Iasanara verharrte in der Bewegung und sah über ihre Schulter. Statt der Sonnenstrahlen, die kurz zuvor den Raum durchflutet hatten, breitete sich Düsternis im Inneren des Turms aus. Die Weltenerbauerin schluckte schwer, den dampfenden Becher in der Hand hatte sie vergessen.

Ein Knall und das gleißend goldene Licht hinter den bodentiefen Fenstern lösten Iasanaras Erstarrung. Der Henkel entglitt ihren Fingern und der Becher schlug auf dem Boden auf. Heißer Kräutersud spritzte auf die Robe und auf ihre Füße, sofort färbte sich die blasse Haut rötlich. Den brennenden Schmerz nahm Iasanara nicht wahr. Das Herz schlug ihr bis zum Hals, zugleich weiteten sich ihre Augen, und ihr leiser Aufschrei vermischte sich mit dem Rauschen des Windes.

Iasanara blickte zu der Bodenöffnung, die zu den geheimen Räumen unter dem Turm führte. Kurz überlegte sie, ob es besser wäre, wenn Liastea ihren Gebieter begrüßen würde und nicht sie. Doch das ohrenbetäubende Knistern der Luft und die Gestalt, die sich aus dem Licht bildete, offenbarten der Weltenerbauerin, dass es ihr nicht gelingen würde, rechtzeitig mit ihrer Schwester zurück zu sein. Iasanara schloss ihre kieselgrauen Augen und atmete den Kräuterduft des verschütteten Tranks tief ein. Zögernd ging sie auf die Tür zu und begann eine Melodie zu summen. Obwohl sie versuchte, ihre Gedanken zu ordnen und die Angst zu unterdrücken, zitterten ihre Finger, als sie den Knauf drehte. Noch im Türrahmen stehend blickte sie zum Himmel hinauf. Unbewusst zog sie den Überwurf fester um ihren schlanken Körper. Die feingliedrigen Schieferplättchen auf der Robe schabten gegeneinander, als der Wind hindurchstrich. Umherwirbelnde Blätter verfingen sich in ihrem silbernen Haar.

Iasanaras Mundwinkel zuckten, und bevor der Gebieter seine Lichtform ablegte, erschien ein schwermütiges Lächeln. Sich daran erinnernd, dass Weltenerbauer über die Macht verfügten, Planeten zu erschaffen, was nicht einmal dem Schicksalsweber möglich war, gelang es ihr, sich ihm ohne die geringste Spur von Eile zu nähern.

»Gebieter.« Mit gesenktem Blick verneigte sie sich und berührte den dargebotenen Handrücken mit ihren Lippen.

»Die Zeit ist an dir spurlos vorübergegangen, seit wir uns das letzte Mal sahen.«

»Auf dieser Welt waren es Hunderte Winterkreisläufe, aber auf meinem Heimatplaneten Vilor würde nicht einmal einer vergangen sein«, erinnerte Iasanara den Schicksalsweber. Wärme stieg ihr in die Wangen und ein Kribbeln lief durch den Körper. Unsicher lächelnd erhob sie sich. »Seid Ihr bei meinen Brüdern gewesen?«

Er nickte. »Im Gegensatz zu dir haben sie bereits ihre Aufgaben ausgeführt.« Für einen Wimpernschlag huschte ein vorwurfsvoller Ausdruck über sein Gesicht und ein Grummeln floss aus dem Mund.

»Es ist mir nahezu gelungen, die Welt nach Euren Wünschen zu formen«, murmelte Iasanara. Ihr Herz pochte deutlich gegen den Brustkorb. Unbewusst wischte sie mit der schweißnassen Handfläche über die Robe, kaum sichtbare Flecken blieben auf den Steinplättchen zurück.

»Hast du alle Völker erschaffen?«

Iasanara trat von einem Bein aufs andere. Obwohl sie nur eine Armlänge von dem Schicksalsweber entfernt stand, verschwamm seine Kontur. Sie bewegte ihren Kopf verneinend und atmete mit gesenktem Blick tief ein.

»Wie kann es sein, dass es deinen Brüdern gelungen ist, die jeweiligen Planeten für Dämonen, Drachen und Menschen zu erbauen, und du dich noch immer mit der Erschaffung der einen Welt auseinandersetzt?«

»Als meine Geschwister und ich uns das letzte Mal trafen, kam es zu einer Meinungsverschiedenheit.«

»Wovon sprichst du?«

Sich räuspernd trat Iasanara zurück. »Liastea überzeugte mich, die Geschöpfe anstatt auf ihrer Welt, auf meiner leben zu lassen.«

»Du wagst es, über meinen Kopf hinweg zu entscheiden!«, sprach er mit donnernder Stimme.

Wimmernd stürzte die Weltenerbauerin auf die Knie und verneigte sich, bis die Stirn das Gras berührte. Ihr Herz raste und das Blut rauschte in den Ohren. Ehrfurchtsvoll streiften ihre zitternden Lippen die Zehenspitzen des Gebieters.

»Ist Liastea im Turm?«

Iasanara drehte das Gesicht zur offenen Tür und nickte zögerlich. Seine Hände umgriffen ihre Oberarme, brannten sich förmlich in ihre Haut. Sie stöhnte auf und biss die Zähne fest zusammen. Ohne darauf zu achten, zog er die Weltenerbauerin mühelos auf die Füße. Sein schwerer Atem kam stoßweise aus dem geöffneten Mund und berührte ihre Wange. Die Fingernägel des Schicksalswebers bohrten sich in Iasanaras Schulter, während er neben ihr ins Innere des Turmes ging.

Der Schicksalsweber grollte. »Wohin bringst du mich?« Er stand mit hinter dem Rücken verschränkten Armen am Rand der Bodenöffnung und blickte in die undurchdringliche Schwärze. Es war ihm deutlich anzusehen, dass ihm der Gedanke, nach unten zu gehen, nicht behagte.

»Dieser Weg führt zu einer Höhle, die von meinen Geschwistern und mir für unsere Treffen verwendet wird.«

»Runya«, sagte der Schicksalsweber mit schneidender Stimme das Magiewort für Feuer. Ein verhaltenes Räuspern ließ ihn auf Iasanara hinabblicken. »Warum kann ich keine Magie weben?«

»Es liegt nicht an Euch«, erklärt Iasanara. »Der Zugang ist nur möglich, wenn man eine Lichtsphäre beschwört. Die Magie in der Luft löscht jedes Feuer, wodurch Geschöpfen, die über kein magisches Wissen verfügen, ein Eindringen angesichts der Dunkelheit verwehrt bleibt.«

»Geh voraus.« Fordernd nickte der Schicksalsweber in Richtung der Öffnung.

»Cala«, flüsterte Iasanara, bevor ihr Körper von der Finsternis verschluckt wurde. Über ihrer Handfläche entstand eine grüne Sphäre. Infolge des Lichts wurden die Steinstufen sowie das spitze Felsgestein, das auf beiden Seiten aus der Wand ragte, aus der Lichtlosigkeit sichtbar. Der von der Höhle heraufkommende kühle Luftstrom spielte mit den Haarsträhnen der Weltenerbauerin.

Iasanara streckte den Arm aus. Die Sphäre schwebte nach links, immer weiter in die Dunkelheit hinein. Mit einem Mal verstärkte sich ihre Helligkeit und enthüllte dadurch den in der Finsternis liegenden Raum. Hellgraue Felswände sogen das sich ausbreitende Licht auf und begannen zu leuchten. Ein polierter Steintisch und fünf Stühle rundherum wurden sichtbar. Auf der schwarzen Oberfläche des Tisches funkelten Kristalle, so zahlreich wie die Sterne am Firmament. Die aus der Decke wuchernden Baumwurzeln verströmten in der Höhle einen holzigen, erdigen Duft.

Iasanara sah dem Schicksalsweber erwartungsvoll ins Gesicht. Er zuckte mit den Schultern und ging weiter die Treppe hinab. »Wo ist Liastea?«

Lautlos seufzend sah die Weltenerbauerin ihm hinterher. »Sie ist in einem Nebenraum.«

Das Geräusch von tropfendem Wasser begleitete sie. Spitzkantige Gebilde, die noch nicht höher als Iasanaras kleiner Finger waren, wuchsen zur Höhlendecke hinauf. Durch das aus der Nebenhöhle scheinende Licht verwandelte sich das Grau der Stalagmiten in eine farbenfrohe Oberfläche. Die verschiedenfarbigen Kristalle am Eingang begannen durch die Lichtsphäre stärker zu glühen.

Das Farbspiel keines Blickes würdigend, betrat der Schicksalsweber die Höhle. Schweigend beobachtete er Liastea, die seine Anwesenheit noch nicht bemerkt hatte und eine fröhliche Melodie summte. Ihr Gesicht war der hinteren Felswand zugewandt. Sie trat zurück und murmelte einige Worte, dabei bewegte sich der ausgestreckte Zeigefinger in der Luft. Auf der Wand erschien die Abbildung eines Gebirges, das sich von Norden nach Süden erstreckte.

Iasanara ging am Schicksalsweber vorbei. »Schwester.«

Liastea massierte den Nacken mit der rechten Hand. »Wo war noch mal der Fluss?« Ihre Augen schweiften über das Wandbild.

»Was machst du da?«, fragte der Schicksalsweber, als er dicht hinter ihr stehen blieb.

Mit einem leisen Aufschrei machte sie einen Satz zur Seite und verbeugte sich. »Gebieter! Ich zeichne eine Landkarte.«

Schnaubend betrachtete der Schicksalsweber das gesenkte Haupt. Liasteas grasgrünes Haar verbarg ihr junges Gesicht. Die Blätter auf der Robe raschelten. Einzelne Blumenknospen öffneten sich und drehten die farbenprächtigen Blüten dem grimmigen Schicksalsweber zu.

Obwohl Iasanara etwas abseits stand, umspielte der zarte blumige Duft ihre Nase. Ein Schmunzeln huschte über ihr Gesicht, als kurz der Gedanke aufblitzte, dass Liastea absichtlich versuchte, mit ihrer Schönheit und der begehrenswerten Aura den Schicksalsweber milde zu stimmen.

Seine Lippen bewegten sich, ohne ein Wort zu sagen. Im selben Augenblick streckte er den Arm aus. Jedoch berührten die Finger Liastea nicht. Stattdessen verharrte die Hand über ihrem welligen Haar. Zähneknirschend betrachtete der Schicksalsweber die Landkarte. »Was bedeuten die bunten Runen?«

Liastea hob den Kopf. Bevor sie auf die Karte blickte, wechselte sie einen Blick mit Iasanara. Die Weltenerbauerin schloss kurz die Augen, um der jüngeren Schwester Mut zu vermitteln.

»An diesen Stellen befinden sich die Portale zu den anderen Planeten«, erklärte Liastea. »Die violette Rune im Westen steht für die Welt der Drachen − Xandrian. Die grüne …«

Ruckartig drehte sich der Schicksalsweber Iasanara zu. »Xandrian?«

»Wir dachten, dass die von uns erschaffenen Planeten unsere Namen tragen sollten«, gestand sie mit leiser Stimme.

»Soso, ihr dachtet das. Nicht nur, dass du entgegen meinen Anweisungen gehandelt hast, jetzt wollt ihr sogar noch die Welten benennen!«

»Verzeiht, Gebieter. Wir hätten nicht so anmaßend sein dürfen«, gab Liastea zu. Sie legte ihre kühlen Fingerspitzen auf den muskulösen Arm des Schicksalswebers und lächelte zaghaft.

Die Grübchen auf seinen Wangen zuckten. Ein deutliches Beben lief durch den Körper des Gebieters. »Ich habe dich unterbrochen«, keuchte er.

»Die grüne Rune steht für die Menschenwelt Erdun. Zuletzt findet Ihr im Osten die blaue Rune für den Dämonenplaneten Sonterian.« Aufgekratzt ging Liastea bei der Erklärung von einem Symbol zum nächsten. Ihre smaragdgrünen Augen blitzten, als sie sich umdrehte.

»Und wo ist das Portal zu deiner Welt?«

»Ah … ja …«, stammelte sie und drehte sich wieder zur Karte. Sie zeigte auf eine Stelle östlich des gewaltigen Gebirgszuges.

»Ich sehe keine Rune«, stellte der Schicksalsweber fest.

Sie schluckte unsicher und sah zu Iasanara. Die Weltenerbauerin antwortete anstelle ihrer Schwester: »Das Portal nach Liastea sollte verborgen bleiben.«

»Sag mir den Grund, warum auf deiner Welt keine Völker leben?«

»Es ist mir gelungen, einen Baum zu beseelen«, erwiderte Liastea voller Stolz.

»Die Geschöpfe würden womöglich diese Einzigartigkeit zerstören«, verteidigte Iasanara die Begründung. »Und die minderen Völker haben auf meiner Welt genügend Platz.«

Die Zähne des Schicksalswebers mahlten gegeneinander, zugleich schlossen sich seine Hände zu Fäusten, während sein Blick die Landkarte streifte. Kurz verharrten seine Augen auf der Weltenerbauerin und blieben schlussendlich auf Liastea gerichtet. »Orks, Tauren, Gebirgskobolde, Elben und all die anderen minderen Völker sollten getrennt leben.«

»Aber warum können diese Geschöpfe nicht miteinander leben?«, hinterfragte Iasanara.

»Ich wollte mitansehen, welcher meiner Schöpfungen es gelingen würde, über die anderen zu herrschen. Durch euren unerlaubten Eingriff verändert sich das Gefüge.« Der Schicksalsweber massierte nachdenklich sein Kinn. Dann umspielte ein breites Lächeln den Mund. »Um die Entscheidung des Schicksals für mich faszinierender zu gestalten, werde ich die Portale verbergen. Der erste Herrscher über die Drachen wird in seinen Träumen das Wort der Magie erfahren, das die Wege zu den anderen Welten öffnet.«

»Die minderen Völker auf Iasanara sind um vieles schwächer als die Dämonen und Drachen«, warf Liastea ein.

»Um die Schwäche auszugleichen, werden die Dämonen und Drachen nur sieben Sonnenwanderungen in ihrer natürlichen Gestalt auf einem anderen Planeten leben können.«

Zufrieden mit der Einschränkung nickte Iasanara.

»Andererseits könnte ich eine Magiequelle auf Sonterian und Xandrian verbergen, die es den jeweiligen anderen Völkern ermöglicht, länger auf den fremden Welten zu leben.« Das dröhnende Lachen des Schicksalswebers hallte von den Felswänden wider.

»Aber …«

»Falls es den Geschöpfen auf Iasanara gelingt, ihre von mir heraufbeschworene Feindschaft abzulegen und zusammen gegen die mächtigeren Drachen und Dämonen zu kämpfen, entgehen sie der vorbestimmten Knechtung.«

Iasanara stolperte rückwärts. Keuchend presste sie die Handfläche auf den schmerzenden Brustkorb. Durch die Worte des Schicksalswebers erkannte die Weltenerbauerin, dass sie Geschöpfe erschaffen sollte, die, bevor sie den ersten Atemzug ausgeführt hatten, bereits als Unterdrückte galten.

»Ich spreche noch eine Prophezeiung aus«, kündigte der Schicksalsweber großtuerisch an. »Das Schicksal der auf Iasanara lebenden Völker ist an eine Verbindung geknüpft, die zwei Seelen eingehen.«

»Aber was ist, wenn sich die Seelen nicht treffen?«, zweifelte Liastea seine Entscheidung an.

»Ich spinne die Fäden zweier Geschöpfe in einer solchen Weise, dass es früher oder später zu einer unentrinnbaren Begegnung kommen wird.«

»Erlaubt Ihr, dass wir Schriften zurücklassen?«, fragte Iasanara. Das unangenehme Kribbeln in ihrem Bauch verschlimmerte sich bei jedem Atemzug. Ihre Zunge fuhr über die trockenen Lippen. Mit aufgerissenen Augen beobachtete sie den Gebieter, wie er mit dem Zeigefinger den Fluss nachzog.

»Jeder Weltenerbauer darf seinen Schöpfungen verborgene Hinweise hinterlassen.« Er grunzte zufrieden. »Formt die Völker mit dem Wort der Magie, bevor der nächste Neumond über das Firmament wandert. Ich werde eure Brüder aufsuchen.«

Lachend verließ der Gebieter die Höhle. Das ihn begleitende Licht war nicht mehr zu sehen, dennoch hörte Iasanara weiterhin sein Gelächter.

»Es wird den minderen Geschöpfen nicht gelingen. Die Feindseligkeiten werden ihre Handlungen bestimmen«, sprach Liastea ihre Gedanken aus.

»Ich werde einen Ehrenkodex erlassen, durch den die Völker gezwungen sind, von ehrlosen Überfällen abzusehen.«

»Und wenn wir uns weigern?«

»Ein Fingerschnippen des Gebieters reicht aus, dass dein Leben aus dem Körper fließt«, erinnerte Iasanara ihre Schwester. »Das Schicksal liegt jetzt in den Händen der Seelen, die sich finden müssen.«

Nickend betrachtete Liastea die Karte.

»Damit das Wissen über die schicksalhafte Prophezeiung und die Abwendung durch die Seelenverbundenen nicht verloren geht, besuche ich den Großmeister der Magiergilde auf Vilor. Ein Magier muss über die Aufzeichnungen wachen«, beschloss Iasanara. Mit fest aufeinandergepressten Lippen starrte sie in die Dunkelheit vor dem Höhleneingang.

»Ich kehre in meinem Turm zurück, um Maßnahmen zu treffen, die den Seelenverbundenen helfen werden, die Bestimmung der minderen Völker abzuwenden. Wenn der Vollmond über den Himmel wandert, forme ich die ersten Geschöpfe.«

»Unsere Schöpfungen werden stark sein«, versprach Iasanara. »Zusammen verändern sie ihr Schicksal.« Sie umarmte Liastea und spürte, wie eine einzelne Träne die Wange hinabkullerte.
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1. Die Vereinbarung

Tausende Winterkreisläufe später …

Kurze helle Töne vermischten sich mit dem Säuseln des Windes. Ellarianas Schwert zerschnitt einmal mehr mit einem Sirren die Luft. Die Spitzen trafen sich erneut und Metall kreischte auf, als die gekreuzten Klingen abglitten.

Die Elbin sprang zur Seite und nahm ihre Verteidigungsstellung ein. Dabei streckte sie die Arme nach unten, sodass sich der Schwertgriff in Höhe ihres Unterkörpers befand und die Spitze Richtung Oberkopf zeigte. »Corika, vergiss deine Deckung nicht!«

Corikas Stirn glänzte nass. Schwer atmend und mit zusammengebissenen Zähnen wich die Kerdrarenkriegerin zurück und senkte die Waffe. »Rast!«

»Wir sind noch nicht fertig. Die Sonne ist weniger als eine Armbreite nach Westen gewandert«, widersprach Ellariana.

»Es fühlt sich länger an. Lass mich wenigstens einen Schluck Wasser trinken.«

»Ein feindlicher Gegner wird dir auch kein Atemholen zugestehen. Heb dein Schwert!«

»Ich bin noch immer der Meinung, dass das Üben mit dem Schwert unnötig ist.« Brummend ging Corika zur Platzmitte zurück, dabei schlurften ihre Füße über den Boden, sodass der Staub aufwirbelte.

»Wenn es zu einem Kampf kommt, wird dein Können dich vor dem Lichtpfad bewahren.«

»Mein Großvater war ein Anwärter, als die letzte Schlacht wegen eines Ehrenkodexverstoßes ausgefochten wurde«, erwiderte Corika.

»Wir können über den Grund während des Mahls sprechen.« Auffordernd bewegte Ellariana das Kinn nach oben. »Versuchen wir es einmal mit der Augenbinde.«

Corikas Körperspannung veränderte sich, als die Elbin die linke Hand unterhalb der Waffenhand um den Griff legte. Die Kriegerin schob sich das Halstuch über die Augen und knotete es am Hinterkopf fest. Sie war bereit.

»Konzentriere dich auf die Geräusche.«

Corika spürte Ellarianas Blick auf sich liegen, trotzdem versuchte sie, die innere Ruhe zu erlangen. Die Bewegung des Brustkorbes verlangsamte sich. Ihre Lippen öffneten sich einen Spalt und der Atem strömte lautlos aus dem Mund. Einzig die weiterhin zu fest aufeinandergepressten Lider verrieten, dass sie die benötigte Gelassenheit nicht erreicht hatte.

Ellariana setzte behutsam einen Fuß neben den anderen. Als sie den vierten Schritt ausgeführt hatte, bewegte sich Corikas Gesicht in ihre Richtung. Ein wissendes Lächeln zeichnete sich auf ihrem Mund ab. Sie hob das Schwert, sodass die Spitze auf Ellarianas Brust zeigte.

Der Angriff kam schnell. Die Klingen trafen in der Mitte aufeinander. Auch wenn das Tuch Corika die Sicht raubte, wehrte sie die immer stürmischer werdenden Schwerthiebe ab. Links, rechts. Die Kriegerin sprang hoch. Wo noch einen Atemzug zuvor ihre Beine gestanden hatten, zerteilte Ellarianas Schwert die Luft. Das Rascheln des Lederhemdes und das Zischen der Schneide halfen Corika, die Schwertstreiche zu erahnen.

Plötzlich knirschte es hinter ihr. Corika sprang nach vorne und rollte sich über die Schulter ab. Sie stand wieder auf den Füßen, bevor sie den dritten Atemzug ausgeführt hatte. Ihr Herz schlug ihr bis zum Hals und das Blut rauschte in ihren Ohren. Sofort hörte sie in den Gedanken Ellarianas mahnende Worte, dass sie während eines Kampfes die innere Ruhe bewahren musste.

Die nächsten Atemzüge hoben ihren Unterbauch. Danach spannte sie alle Muskeln an, sodass ein leichtes Ziehen durch den Körper floss. Schweißtropfen perlten von ihrem blonden Haaransatz über den Nasenrücken und die Wangen hinab. Sie musste nicht mit den Fingerspitzen über das glühende Gesicht wischen, um zu wissen, dass der Staub der Felsen sich mit dem Schweiß vermengt hatte. Augenblicklich glitten ihre Gedanken zu der Quelle, die sie nach dem Übungskampf aufsuchen würde.

Ein Surren erklang neben ihr. Noch bevor die Klinge den geschützten Arm traf, ahnte Corika, dass sie einen fatalen Fehler begangen hatte. Es war ihr nicht mehr möglich, Ellarianas Schlag auszuweichen. Das Schwertblatt prallte mit voller Wucht auf den Oberarm und das harte Leder knirschte. Trotz der scharfen Klinge hielt es stand. Zwar erlitt sie keine offene Fleischwunde, aber die Waffenhand fühlte sich von einem Augenblick zum nächsten taub an. Das Klirren des auf dem Felsboden aufkommenden Schwertes vermischte sich mit ihrem Schmerzensschrei. Erschöpft zog sie die Augenbinde hinunter, allerdings verschleierten Tränen ihren Blick. Wimmernd fiel Corika auf die Knie und rieb sich mit der linken Hand über den pochenden Arm.

»Wenn ich ein Ork gewesen wäre, würde deine Mutter jetzt viele Mondzyklen trauern, weil die Seele ihrer einzigen Tochter gerade ins Licht gegangen ist«, raunte Ellariana ihr ins Ohr.

Corika blinzelte die Tränen weg. »Ich habe fast alle Angriffe abgeblockt!«

»Fast.« Um der jungen Kriegerin nicht ihre Enttäuschung zu zeigen, ging Ellariana an ihr vorbei. Mit dem Schwert in der Hand schlenderte sie zu der Felskante am Ende des Übungsplatzes. Der Wind erfasste einige der silbergrauen Haarsträhnen. Tief durchatmend streckte die Elbin ihr Gesicht der Sonne entgegen und genoss den kühlen Lufthauch.

Mit einem Mal schlug ihr Herz schmerzlich gegen die Brust. Das Schwert entglitt ihrer Hand. »Ellariana!«, hörte sie Crius’ fassungslose Stimme in ihrem Kopf. Bilder eines Massakers überschwemmten ihre Gedanken und zwangen sie auf die Knie. Keuchend lehnte sich Ellariana nach vorne und ertrug die Erinnerungen ihres Reittieres. Noch nie hatte Crius durch ihre Gedankenverbindung seine Empfindungen oder Erlebnisse mit ihr geteilt.

»Wo bist du?«, fragte Ellariana.

»Nordwestlich von Iathas.«

»Wie konnte das geschehen?«

»Ich weiß es nicht! Ich war auf der Jagd, als mir der Geruch von Blut in die Nase stieg.«

»Waren es Pantheras?«

Stille breitete sich aus. Die verstörenden Bilder verrauchten vor Ellarianas Augen. Felsstaub stob durch die kräftigen Bewegungen von Crius’ Schwingen auf. Aus diesem Grund konnte sie auch nicht erkennen, ob die wilden Raubkatzen, die von den Kerdraren gezähmt als Reittiere verwendet wurden, das Blutbad verursacht hatten. Stattdessen sah sie Crius’ hellbraune Vorderpranken. Der Schatten des mächtigen Löwen färbte das hellgraue Gestein unter ihm dunkler.

»Nein. Tierische Jäger hätten das Fleisch gefressen.«

»Wann bist du zurück?«

»Vor Sonnenaufgang.«

Das Herz schlug Ellariana weiterhin bis zum Hals, obwohl sie die Gedankenverbindung mit Crius gelöst hatte. Flach ein- und ausatmend raffte sie sich mit zitternden Knien auf.

Unerwartet spürte sie Corikas festen Griff um den Ellbogen. Ihr Mienenspiel verriet die Sorge, die bereits in Ellarianas Magen wie ein Sturm wütete. »Was hast du erfahren?«

»Ich muss sofort zu Kherdru«, murmelte Ellariana und blickte zum Stammesfürstengebäude hinauf.

»Als du mir das letzte Mal etwas verheimlicht hast, wurde ein Dorf unter einem Felsrutsch begraben.«

»Auch dieses Mal werden viele klagende Laute erklingen.« Ellarianas Fingerspitze wischte eine Träne aus Corikas Augenwinkel. »Übe bis zu unserer Rückkehr in jedem freien Schattenzyklus mit dem Schwert.«

Ellarianas feste Schritte auf dem Steinboden hallten von den Wänden wider. »Ist der Stammesfürst im Ratssaal?«, rief sie dem Wächter vom Ende des Ganges entgegen.

»Die Ältesten besprechen sich gerade.«

»Es ist wichtig.«

»Hochgeborene, Kherdru hat ausdrücklich gesagt, dass er nicht gestört werden will, solange er mit den Ältesten spricht«, erklärte der Wächter und stellte sich ihr kopfschüttelnd in den Weg.

»Tritt zur Seite!« Um dem Kerdraren zu zeigen, dass sie, falls erforderlich, Magie weben würde, drehte sie die Handfläche in Richtung seines Brustkorbes. Die Bewegung reichte als Drohung aus, denn der Wächter wandte sich um und riss die Tür auf, ohne vorher anzuklopfen. Kurz vernahm Ellariana aufgeregte Gesprächsfetzen, die aber durch das Knarren der Tür sofort verstummten.

»Liren, ich sagte doch …« Die restlichen Worte verklangen in Kherdrus geräuschvollem Keuchen. Der Stammesfürst sprang auf, wodurch die Gläser auf dem Ratstisch bedrohlich wackelten. Krachend schlug die hölzerne Stuhllehne auf dem Boden auf. Kherdrus unbeschwerter Gesichtsausdruck versteinerte innerhalb eines Wimpernschlages. Seine wiesengrünen Augen waren auf Ellariana gerichtet. Seufzend stützte er sich mit den Händen auf dem Tisch ab. »Liren, begleite die Ältesten hinaus.«

Weil diese keine Anstalten machten, sich zu erheben, führte der Stammesfürst eine wegwischende Handbewegung in Richtung Tür aus. Aufgeregtes Murmeln setzte ein. Erst als Kherdrus Augenbrauen sich über der Nase beinahe berührten und tiefe Falten seine Stirn zerfurchten, erhob sich einer nach dem anderen.

Ungeduldig wartete Kherdru, bis der Wächter die Tür hinter sich geschlossen hatte. »Was ist geschehen?«

»Crius fand ein Dorf, dessen Bewohner niedergemetzelt wurden.«

»Das kann nicht sein!«, widersprach Kherdru. »Die Völker in den angrenzenden Ländern leben seit vielen Winterkreisläufen friedlich nebeneinander.«

»Ich sah Crius’ Erinnerungen.«

Wutschnaubend stieß sich Kherdru von der Tischkante ab und ging zu den Fenstern an der Rückseite des Ratssaals. Zögerlich folgte Ellariana und stellte sich neben den Stammesfürsten. Schweigend betrachtete sie die untergehende Sonne. Die matten Lichtstreifen berührten Kherdrus schwarzes Haar, wodurch einige Strähnen grünlich schimmerten.

»Es war ein von Kerdraren bewohntes Dorf?«

»Ja, Crius’ Jagdgebiet liegt nördlich von Iathas.«

Ein Laut, ähnlich einem Donnerschlag, zerriss die Stille und Ellariana zog reflexhaft das Schwert bis zur Hälfte aus der Scheide. Als sie Kherdrus Faust auf dem Fensterrahmen entdeckte, fiel die Anspannung von ihr ab.

»Wenn dein Reittier zurück ist, brechen wir auf«, entschied der Stammesfürst und rieb sich die schmerzende Hand an seinem sandbraunen Gehrock.

»Wie viele Krieger begleiten uns?«

»Alle, die sich in Iathas aufhalten.«

Ellariana nickte. »Ich werde sie darüber informieren.«

Schwer ausatmend drehte Kherdru sein Gesicht wieder dem Fenster zu und signalisierte der Elbin damit, dass es nichts mehr zu sagen gab.

Das blaue Aufblitzen hob sich von dem grünen Blätterdach ab. Als ob der Singvogel Ellariana die Schönheit der Landschaft und der darin lebenden Geschöpfe aufzeigen wollte, flog er von einem Sonnenstrahl zum nächsten. Das Federkleid funkelte wie Mondschein auf einem ruhenden Gewässer.

»Ist dir aufgefallen, dass unser gefiederter Freund uns folgt?«

Ellariana zuckte zusammen. »Was?«

»Der Singvogel. Er wartet auf uns. Sieh!« Kherdru streckte den Zeigefinger in Richtung eines Zweiges. »Womöglich fand eine verlorene Seele in diesem Geschöpf Zuflucht.«

Nachdenklich beobachtete die Elbin den Vogel. Er richtete sich auf und spreizte die Flügel. Der weiße Schnabel öffnete sich und zugleich erklang eine liebliche Melodie, die Ellariana einen Schauer über den Rücken jagte. »Es kann nicht mehr weit sein. Ich werde mit Crius über das Dorf hinwegfliegen. Die Angreifer könnten sich noch in der Nähe aufhalten.«

Crius beschleunigte ohne ihr Zutun seinen Lauf. Das Knistern von den Bewegungen der Schwingen übertönte das Gezwitscher. Mit einem Sprung erhob er sich in die Luft. Erst als sich die Baumkronen unter ihm in alle Himmelsrichtungen ausstreckten, verlangsamte er die Flügelschläge. »Dort, wo der Wald aufhört, liegt es.«

»Lass uns die Gegend absuchen. Womöglich …«

»Wer immer es getan hat, sie sind weg. Als ich das Dorf gefunden habe, war die Witterung bereits schwach.«

»Führt der Waldweg zur Siedlung?« Ellariana neigte sich nach vorn und suchte den Pfad.

»Ich denke schon.«

»Wir warten dort auf den Stammesfürsten.«

Crius landete auf dem niedergestampften Gras. Für einige Atemzüge saß Ellariana wie betäubt auf seinem Rücken. Langsam bewegte sich die Hand zum Schwertgriff. Ihre Augen füllten sich vor Entsetzen mit Tränen. Mit hängenden Schultern blickte sie von links nach rechts. Die Luft hatte den Gestank von Blut, Verwesung, Erbrochenem, Kot und Urin angenommen. An einigen Stellen war das frische Grün des kniehohen Grases von einem dunklen Rot und Braun verhüllt.

Ellarianas Magen zog sich zusammen und sie rutschte würgend von Crius’ Rücken. Die Bewegung reichte aus, damit der Spuckreiz einsetzte. Auf den Knien spie Ellariana das wenige aus, das sie gegessen hatte. Sie schloss die Augen. Die Bilder verschwanden nicht. Mit dem Unterarm wischte sie den sauren Speichel aus den Mundwinkeln.

»Soll ich dich begleiten?«

Anstatt zu antworten, schüttelte die Elbin den Kopf und schritt mit gezogenem Schwert auf das Dorf zu. Ihre Augen streiften umher. Sie wollte jeden Entseelten sehen, um ihm damit die Ehre zu erweisen, unvergessen zu bleiben.

Obwohl es nur eine kurze Strecke war, kam es Ellariana so vor, dass sie niemals zuvor in ihrem langen Leben einen so erschöpfenden Weg gegangen war. Enthauptete Kerdraren lagen im Feld verstreut, noch immer die Landwirtschaftsgeräte festhaltend, mit denen sie sich gegen die Eindringlinge gewehrt hatten. Köpfe, auf Stöcken aufgespießt, säumten den Weg.

Bevor sie ins erste Haus trat, blieb die Elbin stehen und sah den Pfad zum Wald zurück. Anstelle der Kerdraren näherte sich ein blaues Schimmern dem Dorf. Das schwermütige Zwitschern erinnerte an Wehklagen, das für viele Sonnenwanderungen die Stille in der Fürstenstadt Iathas ausfüllen würde. Der Vogel landete auf dem Brunnen und blickte zu Ellariana hinüber. Eine liebliche Melodie perlte aus seinem Schnabel, die ihr ein wenig Trost zusprach. Dankbar nickte sie und verschwand in den dunklen Gang.

Die meisten Türen waren aus den Angeln gerissen. Blutige Fingerabdrücke auf den sandfarbigen Wänden verschmiert. Körperteile inmitten der eingetrockneten Blutlachen offenbarten Ellariana, mit welcher Brutalität der Angriff ausgeführt worden war.

Die Luft stank nach Exkrementen. Mit aller Kraft bekämpfte sie das Verlangen, aus dem Haus zu stürzen. Das Pochen in der Brust hatte den Kopf erreicht. Tränen in den Augen verschleierten Ellarianas Sicht, ihre Hand zitterte, als sie die zerbrochene Tür zur Seite schob. Zuerst dachte sie an ein Trugbild, von dem sie heimgesucht wurde.

Die Schwertspitze kratzte über den Holzboden, als Ellariana näher an die Schlafstelle ging. Eine Elbenfrau kniete entkleidet davor. Ihr entstellter Oberkörper lag auf der Matratze. Die Position des Unterkörpers sowie die Verletzungen ließen keinen Zweifel offen, dass die Eindringlinge die Elbin geschändet hatten, bevor sie ihr das Genick brachen.

Eine Erhöhung unter der Felldecke weckte Ellarianas Aufmerksamkeit. Obwohl sich darunter nichts bewegte, hoffte sie, dass jemand diese Freveltat überlebt hatte. Behutsam zog sie das Fell zurück. Ihr Schrei verdrängte die Stille. Sie stolperte aus dem Haus. Die Bilder des Mädchens und des Jungen, die auf dieselbe Art und Weise wie die Mutter aus dem Leben gerissen worden waren, brannten sich in ihrem Gedächtnis ein.

Die rechte Hand gegen die Hauswand gestützt, erlag Ellariana erneut einem Würgereiz. Der saure Geschmack verband sich mit dem Gestank, der das Dorf ausfüllte. Sie blickte sich um. Sieben weitere Häuser warteten auf sie. Die Elbin wusste, jedes davon würde unvergesslich bleiben und, bis die Gewalttat vergolten war, ihre Träume begleiten.

»Ellariana?«

Die sachte Berührung an der Schulter schreckte sie auf und sie blickte mit von Tränen gefluteten Augen Kherdru ins Gesicht.

Die Lippen des Stammesfürsten bebten, sein Atem kam stoßweise ‒ rasselnd. »Überlebende?«

Sie schüttelte kraftlos den Kopf.

»Raubtiere?«

Erneut verneinte sie mit einer erbitterten Kopfbewegung.

»Gibt es ein Anzeichen, welches Volk den Ehrenkodex gebrochen hat?«

»Die Verletzungen sind nicht von Schwertern. Es könnten Äxte oder Lanzen gewesen sein.« Ellarianas Kopf drehte sich zu einem entseelten Körper, der von zwei Kerdrarenkriegern fortgetragen wurde.

Knurrend setzte sich Kherdru neben sie auf den Brunnenrand und legte ihr tröstend die Hand auf die Schulter. »Sie können nicht weit sein.«

Zustimmend nickte die Elbin.

»Der Ehrenkodex erlaubt mir, die Blutrache einzufordern.«

»Ich führe die Truppe an«, schwor Ellariana.

»Ein Bote wird sich noch in diesem Schattenzyklus auf den Weg zum Elbenkönig machen.«

Ellariana schnaubte. »Bis die Garde hier ist, haben sie womöglich die Grenze übertreten.«

»Das Gebirge ist für Unkundige unwegsam und durch den Kodexbruch dürfen wir auch außerhalb unseres Landes die Vergeltung einfordern.«

Kherdru streckte den Arm aus. Die Muskeln in beiden Gesichtern gefroren, als Ellarianas Finger seinen Unterarm umfassten und sie dadurch die Vereinbarung besiegelten.
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2. Sonterian

Mit einem lauten Platschen spritzte das Wasser hoch in die Luft. Während sich die tosende weiße Gischt wieder beruhigte, weiteten sich unruhige Wellen aus und schwappten über das steinige Ufer. Der dunkle Umriss tauchte immer tiefer hinab und nur die Luftblasen, die an die Oberfläche aufstiegen, verrieten seinen Verbleib. Als die Wasseroberfläche die Felsen und die Wolken widerspiegelte, wurden die Bläschen weniger ‒ das Geschöpf war eins mit dem Seeboden geworden.

Der Schatten des Felsvorsprunges war eine halbe Flügelspanne nach Osten gewandert, als ein brodelndes Geräusch erklang. Die schwarze Silhouette stieg zur Oberfläche empor. Um die Geschwindigkeit zu erhöhen, begann der Drache die ausgestreckten Schwingen zu bewegen. Immer höhere Flutwellen schmetterten auf der westlichen Seite des Sees gegen die Felswand, wohingegen am östlichen Ufer das spärliche Grasland überflutet wurde.

Sein Drachenbrüllen übertönte das Rauschen der Wellen. Violette Sonnenstrahlen berührten den Schuppenpanzer und die Wasserperlen begannen zu schimmern. Die schwüle Luft, die durch den steil aufwärts ausgeführten Spiralflug über ihn hinweg wehte, erwärmte den Körper. Der Kopf des Drachen neigte sich dem Boden zu. Suchend glitt sein Blick über die Felslandschaft. Ein Zischen verließ seine Kehle, als er den Umriss des Braunen entdeckte. Durch die natürliche Färbung der Schuppen war der Kleinere, der auf dem sandbedeckten Stein lag, fast unsichtbar. Nur die schwarzen Stacheln, die vom Kopf bis zum Schwanzende aus dem Rücken standen, hoben sich von den Felsen ab.

»Kialdred, hast du meinen Befehl ausgeführt?« Der Drachenherrscher senkte sich mit nach oben gerichtetem Oberkörper auf den Felsvorsprung. Die Bewegungen der Schwingen wirbelten den feinen Staub auf und bedeckten den Jüngeren damit. Das Gestein knirschte hörbar und der Felsen bebte, als er mit den hinteren Pranken zuerst aufsetzte.

»Herrscher, Zomrus, ich bin in alle Himmelsrichtungen geflogen und habe tatsächlich drei Magiequellen entdeckt.« Ehrfürchtig beugte Kialdred den Hals nach unten.

»Wie weit sind sie entfernt?« Zufrieden zog Zomrus die Schwingen enger an den Körper und legte sich auf den heißen Felsboden. Darauf vertrauend, dass der Braune es nicht wagen würde, ihn anzugreifen, schloss er die Augen.

»Die nächste zu unserer Höhle ist vier Sonnenwanderungen entfernt. Ein roter Magienebel …«

Für Zomrus unverständlich, unterbrach der Jungdrache seinen Bericht. Er wartete einige Atemzüge, bis er Kialdred zischend ermahnte, weiterzureden.

Mit zitternder Gedankenstimme fuhr der Braune fort: »Ein roter Magienebel ist fast einen ganzen Mondzyklus entfernt. Der Mond wanderte achtundzwanzigmal über das Firmament, bevor ich sie schließlich entdeckte. Die Quelle ist mühelos zu finden. Man muss nur der untergehenden Sonne folgen. In einem Waldstück hinter der großen Gebirgskette ist eine Lichtung.« Ohne es bewusst gewollt zu haben, hatte Kialdred tief eingeatmet und den aufgeblähten Brustkorb nach oben gerichtet. Als er auf Zomrus’ funkelndes rechtes Auge aufmerksam wurde, floss die angehaltene Luft aus den Nüstern heraus.

Der Drachenherrscher fauchte und senkte zugleich das Lid. »Und die Letzte?«

»Ja, genau … die grüne Magie.«

»Was ist damit?« Beide Augenlider sprangen auf und die Lefzen zogen sich nach oben.

»Ich fand sie in der Nähe eines Gebirgszuges im ewigen Eisland, aber ein Erdrutsch begrub alles unter sich«, berichtete Kialdred. »Nur die sanfte Magie, die den Ort umgibt, offenbarte mir die Stelle.« Aufgeregt begann er mit der rechten Pranke ein Muster in den Sand zu zeichnen. Obwohl er wusste, dass ihn keine Schuld traf, beschleunigte sich sein Atem, als sich der Herrscher plötzlich erhob.

»Die von den Ältesten erzählten Legenden besagen, dass die Weltenerbauer vier Planeten für die Völker erschufen«, überlegte Zomrus. Nicht auf Kialdred achtend, trat er an ihm vorbei und blieb knapp vor der Felsklippe stehen. »Jede besitzt etwas Außergewöhnliches. Der Schicksalsweber sorgte aber dafür, dass es nur mit der Unterstützung von dem anderen Volk gefunden werden kann«, wiederholte der Herrscher die in seinem Gedächtnis eingeprägte Prophezeiung. »Welche Farbe hat die uns nächste Magiequelle?«

»Blau. Sie schimmerte wie klares Wasser, auf dem sich die violetten Sonnenstrahlen brechen.«

»Gut, dann flieg voraus.«

»Jetzt? Aber … ich wollte …« Der in seine Richtung schnellende Kopf ließ den Braunen verstummen. Die Luft knisterte. Winselnd beugte Kialdred den Oberkörper, um dem flammenden Drachenatem zu entgehen.

Die nördlichste Berglandschaft weitete sich unter Zomrus aus. Sein Unterkiefer bewegte sich und erzeugte durch die aufeinander reibenden Zähne einen Laut, der Kialdred immer öfter verstohlen zum Herrscher blicken ließ. Der aus Zomrus’ Nüstern fließende Atem bildete graue Dunstschwaden. Mit geneigtem Kopf suchte er nach einem Anzeichen der Magiequelle.

Die Sonne wanderte mittlerweile auf der westlichen Himmelssphäre und die Schatten der Felserhebungen waren länger als Zomrus’ Körper. Er führte eine weitere Bewegung mit den Schwingen aus, als er es unvermittelt spürte. Sein Kopf zuckte mit hochgezogenen Lefzen zu Kialdred, auf dessen Gesicht flüchtig seine Zufriedenheit sichtbar wurde. Zomrus schloss die Augen und atmete tief ein. Der an diesem Ort strömende Magiefluss überwältigte den Drachen. Das Gefühl, dass sein Schuppenpanzer in Flammen stand, breitete sich über dem Körper aus. »Ist es das, was ich denke?«

»Die Magiequelle liegt in einer Höhle versteckt«, erklärte Kialdred. »Wenn ich die sanfte Magie nicht …«

»Sanft?«, keuchte Zomrus. Der Druck auf den Brustkorb verhinderte ein ausgeglichenes Atmen. Sein Maul öffnete sich. Er nahm einen Atemzug ‒ tief, fauchend. Schmerzvoll breitete sich die warme Luft in seiner Brust aus.

Die an ihm ziehende Kraft brachte Zomrus zum Trudeln. Seine Flügelbewegungen wurden immer schwerfälliger. »Landen!« Schnaufend kämpfte er gegen die Müdigkeit an. Sein Blick verschlechterte sich. Kreisend steuerte er im Gleitflug auf eine Felserhebung zu. Die letzte Spanne stürzte er aus der Luft. Eine Erschütterung durchzog den Felsen, als Zomrus aufschlug und seine Beine unter ihm wegknickten. Keuchend lag er mit dem Kopf auf dem Gestein und wartete darauf, dass die Erschöpfung nachließ.

»Herrscher?« Kialdreds Lefzen zuckten beim Anblick des apathischen Zomrus. Sacht stieß er mit dem Maul an dessen Schulter.

Ein gedämpftes Brummen erklang. Das rechte Augenlid öffnete sich flatternd, um sich kurz darauf wieder zu schließen.

»Herrscher!« Die brüchige Stimme von Kialdred nahm einen fordernden Klang an.

»Diese ungeheure Kraft«, raunte Zomrus. »Turma.« Ein Zittern durchzog die Schuppen. Das Wort der Magie erzeugte einen Schild und wie erhofft verschwand das lebenskraftzehrende Gefühl. Der Herrscher führte einige tiefe Atemzüge aus, bevor er die Augen öffnete. Der verschwommene Blick verschärfte sich nach mehrmaligem Blinzeln. Das Erste, was Zomrus erblickte, war das sorgenvolle Gesicht von Kialdred. Sofort schürte die Erkenntnis, dass seine Schwäche für den Braunen erkennbar war, einen Zorn, der die letzte Müdigkeit verbannte. »Du kannst froh sein, dass der Hinterhalt des Schicksalswebers nicht für Minderbegabte bedrohlich ist.«

Kialdred legte den Kopf schräg. Die ausgesprochene Herabwürdigung veranlasste ihn, dem Blick des Herrschers auszuweichen.

»Angol edra i annon an edlon amar.« Knistern, Rauschen und mahlende Laute von Gestein verdrängten die Stille. Staub quoll aus der Höhle heraus und verhüllte beinahe die zwei aus dem Boden wachsenden Säulen. Kurz bebte die Erde, als diese an der höchsten Stelle zusammenwuchsen und einen Bogen formten. Die Luft begann zu flimmern. Das Licht der Magie färbte die graubraunen Felsen dunkelblau. Friedliche Wellen strömten über die raue Oberfläche und gaben der Felswand das Aussehen eines Sees.

»Woher kennt Ihr das Wort der Magie?«

»Seitdem ich zum Herrscher benannt wurde, verfolgen mich diese Worte in meinen Träumen.« Zomrus drehte den Kopf von der Felsöffnung weg und sah zu Kialdred. Der Braune blickte mit weit geöffneten Augen zu ihm auf. »Wir sind die ersten Drachen, die einen fremden Planeten der Weltenerbauer betreten werden.«

»Es könnte gefährlich sein«, sagte Kialdred nachdenklich. »Besser, wir rufen die anderen.«

»Nein!« Drachenfeuer schoss über den braunen Drachen hinweg. Die roten Flammen umschlangen einen Gesteinsbrocken. Blubbernd tropfte das geschmolzene Gestein auf den Boden. »Wir sind Xandrians Himmelsgeschöpfe. Niemand kann uns gefährlich werden.« Lachend ging der Herrscher auf die Höhlenöffnung zu.

»Und Ihr seid der mächtigste Magiebeherrscher.«

Zomrus blickte zu seinen Pranken hinunter. Die blaue Oberfläche des Portals reflektierte auf dem Schuppenkleid. Erleichtert stellte er fest, dass die aus ihm herausgezogene Kraft zurückgekehrt war und der Schild ihn vor weiteren Listen des Schicksalswebers beschützte.

Ein brennender Schmerz erinnerte den Herrscher daran, dass die Höhle zu klein war, um darin aufrecht zu stehen. Für einige Augenblicke überlegte er, ob das Gefühl im Brustkorb durch die Enge oder die Gewissheit kam, dass er als erster Drache eine andere Welt betreten würde. Die Bewegung der Oberfläche veränderte sich, je mehr sich Zomrus ihr näherte.

»Seid Ihr sicher, dass …« Zomrus’ schlagende Schwanzspitze unterbrach Kialdreds Frage. Gedämpft winselnd zog er sich von dem Eingang zurück.

»Da ich nicht weiß, was uns auf der anderen Seite erwartet, folgst du mir erst, nachdem du jede einzelne Kralle der Vorderpranke gehoben hast.« Tief ein- und ausatmend, betrachtete er den Umriss des Portals, das groß genug war, dass sein massiger Körper es nicht streifen würde. Den Blick starr nach vorn gerichtet, durchschritt Zomrus die Oberfläche.

Die Berührung erinnerte ihn an den letzten Flug durch einen eiskalten Wasserfall. Sein Herz pochte schneller und Zomrus konnte das einsetzende Zittern nicht verhindern. Eine undurchdringliche Finsternis lag vor ihm. Im Augenwinkel sah er den blauen Schimmer des Portals. Mit immer stärker klopfendem Herzen setzte er eine Pranke vor die andere. Er war über eine Körperlänge in die Dunkelheit hineingegangen, als er auf die hellen Linien aufmerksam wurde, die einen geradlinigen Weg markierten. »Wenigstens werde ich mich nicht verirren«, sprach sich Zomrus Mut zu. Ungeachtet dessen, dass sich die Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten, erkannte er nichts außerhalb des Weges. Anstatt sich der Herzschlag dadurch verlangsamte, beschleunigte er ein weiteres Mal und Zomrus hörte das Blut im Kopf rauschen. Der Wunsch umzudrehen war kurz davor, ihn zu übermannen, als ein violetter Lichtschein auftauchte. Ohne darüber nachzudenken, stürmte der Herrscher dem Portal entgegen.

Als er durch die Oberfläche brach, brüllte er auf. Anders als auf seiner Welt war diese brennend heiß. Die sonst kühlenden Drachenschuppen wurden durch die Verbrennung erhitzt, sodass Dunstwolken aufstiegen. Die Qualen waren jedoch nicht stark genug, um ihn von der andersartigen Umgebung abzulenken.

Eine weite Ebene erstreckte sich unter dem Felsvorsprung. Die Farbe des Gesteins reichte von Dunkelgrau bis hin zu Schwarz. Die spitzen Felserhebungen sahen aus, als ob der Weltenerbauer diese besessen von Zorn aus dem Boden herausgerissen hatte. Dort, wo sich die Erhebungen dem Himmel entgegenstreckten, sah Zomrus flüssiges orangerotes Gestein. Ab und zu zerplatzten die Blasen und glühende Steine schossen weit nach oben. Er ließ seinen Blick über die Ebene wandern und verharrte am westlichen Horizont. Ein Keuchen drang aus Zomrus’ Kehle, als er die silberne Sonne entdeckte.

Kialdreds Brüllen riss den Herrscher aus seinen Gedanken. Vollkommen entkräftet stürzte der Braune auf den Boden. Die Schuppen hatten durch die Oberfläche eine dunklere Farbe angenommen. Erst der Geruch nach verkohltem Fleisch erinnerte Zomrus daran, dass er im Gegensatz zu Kialdred von einem Magieschild beschützt worden war. Der Herrscher schabte mit der rechten Pranke über den Felsboden. Er fauchte und dachte darüber nach, ob eine Heilung durch Magie nötig wäre. »Kannst du aufstehen?«

Geschüttelt vom pulsierenden Schmerz verneinte Kialdred durch eine träge Kopfbewegung.

»Athe«, wob Zomrus und sah, wie die heilende Magie auf den Schuppen zerfloss. »Du wirst dich bald besser fühlen.« Um wieder der Stellung als Herrscher gerecht zu werden, ging er an Kialdred vorbei, ohne ihn eines Blickes zu würdigen.

Schweigend betrachtete er den einsetzenden Sonnenuntergang. Durch die silberne Sonne verfärbte sich der Horizont nicht wie auf Xandrian violett, sondern erhellte das Blau, wodurch es ihn an eine gefrorene Wasseroberfläche erinnerte.

»Wenn Ihr es wünscht, können wir aufbrechen.«

Zomrus drehte den Kopf. »Es wird ein beschwerlicher Flug.«

Zustimmend nickend kam der Braune auf ihn zu.

»Dann lass uns diese Welt erkunden«, legte der Herrscher fest. »Zuerst gehen wir auf die Jagd.«

Bei den ersten Schwingenschlägen bemerkte Zomrus, dass er auf dieser fremdartigen Welt mit weniger Kraftanstrengung fliegen konnte. Das zerklüftete Land zog unter ihnen vorbei. Bei einem Krater, der zweimal so lang war wie er, verharrte der Herrscher in der Luft. Der Luftstrom, der wegen des geschmolzenen Gesteins aus der Öffnung hochstieg, war stark genug, um ihn zu tragen.

Kialdred fauchte. »Ist Drachenfeuer dafür verantwortlich?«

»Nein, es fließt unterhalb des Felsgesteins«, erwiderte Zomrus. »Mich würde interessieren, wie es zu den Spalten kam.«

Weiterhin auf dem Windstrom gleitend, betrachtete der Herrscher die Landschaft. Im Westen machte die karge Steinlandschaft einem Waldgebiet Platz. Eine hellgrüne Grasfläche erstreckte sich vor dem Waldrand. Braunfarbige Geschöpfe grasten darauf. Bei dem Gedanken an Fleisch und warmes Blut knurrte sein Magen. Sich dem Trieb eines Raubtieres ergebend, flog Zomrus, gefolgt von Kialdred, der Beute entgegen.

Unerwartet stiegen Staubwolken auf. Das Donnern von Hufen, die auf dem steinernen Boden aufsetzten, war bereits zu hören, bevor Zomrus die Tiere sehen konnte. Die auf sie zustürmenden Geschöpfe waren durch den aufgewühlten Sandstaub schwer erkennbar. Der Gedanke, warum die Herde panikartig von der Graslandschaft in die Einöde flüchtete, blitzte durch seinen Kopf. Jedoch verdrängte das Hungergefühl die Besonnenheit.

Weil Zomrus die Kraft der bullenhaften Tiere nicht einschätzen konnte, flog er bis zum Rand der Herde. Dort erhoffte er, eine jüngere oder verletzte Jagdbeute zu finden. Die Sicht klärte sich und er suchte in der sich lichtenden Staubwolke seine Beute. Geifer sammelte sich im Maul, als er die dickleibigen Tiere entdeckte. Die Haut, die der Panzerung von Drachen gleichkam, schimmerte in den verschiedensten Brauntönen.

Durch das Brüllen, das tief aus den Kehlen kam, kündigten die Drachen ihren Angriff an. Kialdred schwebte an seiner rechten Seite, das Maul ebenfalls weit geöffnet, sodass die spitzen Fangzähne blitzten. Ein dumpfer Laut erklang. Kurz danach hörte Zomrus ein kreischendes Aufbrüllen. Kialdred trudelte abwärts. Abermals ertönte dasselbe Geräusch. Dieses Mal brachte es allerdings auch für ihn Qualen mit sich. Zomrus senkte den Blick. Er riss seine Augen und das Maul weit auf, rotes Drachenfeuer sammelte sich im Rachen, als er den dicken Holzbolzen entdeckte. Dem Schützen war es gelungen, die einzige nicht von Schuppen geschützte Stelle am Brustkorb zu treffen. Zomrus schmetterte den Angreifern ein markerschütterndes Brüllen entgegen.

»Herrscher …« Der Aufprall von Kialdreds Körper dröhnte weit hinaus auf die Ebene.

Wie von Sinnen bewegte Zomrus seinen nach unten gerichteten Kopf von einer zur anderen Seite. Nicht nur das in der Kehle entstehende Feuer, sondern auch Hass, Fassungslosigkeit und Vergeltungsdrang, die sich in seiner Seele entfesselt hatten, erwärmten den Körper. Der Schwanz schlug wild um sich. Einmal mehr traf ein Bolzen den rechten Schwingenansatz. Ein dritter streifte die linke Schulter. Die Flugrichtung des Geschosses zurückverfolgend, entdeckte Zomrus die Angreifer. Mit aufgerissenem Maul stieß er auf die Gestalten hinab.
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3. Ihr werdet die Worte bereuen

Ellariana hob den Kopf. Die tiefe Wolkendecke, die nur wenige Sonnenstrahlen hindurch ließ, bestärkte das Gefühl, die richtige Entscheidung getroffen zu haben. Ein blauer Singvogel flog über die Lichtung und verschwand zwischen den Bäumen am Waldrand. Kurz fragte sie sich, ob es derselbe war, der sie bereits vor einigen Sonnenwanderungen begleitet hatte. Wehmutsvoll lauschte die Elbin dem vertrauten Gezwitscher. Als die Bilder des niedergemetzelten Elbendorfs sie erneut quälten, verwandelte sich das Lied in eine freudlose Melodie.

Ellariana schüttelte vehement den Kopf, dennoch kamen die Erinnerungen der in den Straßen liegenden Körper hoch. Der Geruch von Blut, Exkrementen und Erbrochenem hatte sich in ihrem Gedächtnis eingebrannt. Genauso wie die Körperstellungen der Frauen und Kinder, die von den Eindringlingen auf brutalste Weise geschändet worden waren.

Das Herz schlug schmerzlich in der Brust. Wuttränen sammelten sich in ihren Augen und zugleich schloss sich die rechte Hand zu einer Faust. Erst als Ellariana die linke auf den Schwertknauf legte, verschwand das Gefühl der Traurigkeit. Stattdessen entfesselte sich eine so noch nie wahrgenommene Empfindung. Eine Träne lief über die Wange und tropfte auf ihren Handrücken. Die sie überflutende Feindseligkeit schürte den Vergeltungsdrang von Neuem.

Schwer durchatmend öffnete Ellariana die Augen. Ihre Lippen waren zu einer schmalen Linie gepresst, während ihr Blick über die wartenden Kerdraren streifte. Die Krieger hatten sich dicht gedrängt nebeneinander aufgestellt, sodass an ein Durchkommen nicht zu denken war. In ihren Gesichtern sah sie denselben Antrieb, der auch ihr in den letzten Sonnenwanderungen die Kraft gegeben hatte. Das Auffinden der Schlächter hatte das Bedürfnis nach Schlaf vertrieben.

Das Fauchen der Raubkatzen übertönte die murmelnden Gespräche ihrer Reiter. Mehrere Kerdrarenkrieger kraulten beruhigend das schwarze Fell am Hals. Trotzdem bewegten sich die Ohren der Pantheras vor und zurück.

Ellarianas Daumen trommelte auf den Schwertknauf. Ihr Kopf pochte, da sie über die Kampfesrede nachdachte, die den Kerdrarenkriegern Mut machen sollte, doch ein Fanfarenstoß ließ sie die mühsam zurechtgelegte Rede vergessen. Schnaubend wandte sie sich der nähernden Elbengarde zu.

»Druindar hielt Wort«, hörte Ellariana die Gedankenstimme ihres Reittieres.

Sie musste sich aufrichten, damit sie über Crius’ eindrucksvolle Mähne blicken konnte. »Er hatte ja auch keine andere Wahl«, brummte die Elbin. »Es wäre nur eine Frage der Zeit gewesen, bis weitere Dörfer entseelt worden wären.« Ellariana neigte ihren Kopf zur Seite und musterte die gerüsteten Elben.

Die Erde bebte und durch die ausholenden Schrittbewegungen der Pferde schwangen die blauen Federn auf den Helmen wild umher. Ellariana konnte sich ein Schmunzeln nicht verkneifen, als mehrere Krieger vergeblich versuchten, den Helmschmuck aus dem Gesicht zu entfernen. Die hochglanzpolierten Silberharnische und Beinschienen schimmerten. Durch den Reitwind flatterte der untere Teil der Umhänge und nur die Langbögen verhinderten, dass die Überwürfe einen wabbelnden Laut erzeugten. Das gesamte Erscheinungsbild der Garde war für Ellariana ein atemraubender Anblick. Wieder einmal offenbarte es sich ihr, dass die Rüstungen der Kerdraren längst nicht über dieselbe Wertigkeit verfügten.

»Die Elbengarde aus Lunalir ist gekommen, um dem Gefecht zuzusehen«, stichelte Crius.

»Was bringt dich zu dieser Erkenntnis?«

»Wie erklärst du dir sonst, dass sie weiße Umhänge tragen?« Crius streckte seinen Kopf dem Himmel entgegen und stieß ein markerschütterndes Brüllen aus.

Einige der herangaloppierenden Pferde strauchelten und einzig der schnellen Reaktion der Reiter war es zu verdanken, dass diese nicht aus dem Sattel geworfen wurden. Anders sah es bei den Pantheras der Kerdraren aus. Keine der Raubkatzen zuckte auch nur mit den Schnurrhaaren.

»Wahrscheinlich waren diese Lunaliren nie im Norden gewesen und haben eine Schneelandschaft erwartet.« Ellariana kicherte. »Während des Gefechtes hätten sie sich unter den Umhängen verstecken können.«

Ein anders gekleideter Krieger zog ihre Aufmerksamkeit auf sich. Dieser hatte auf die lästige Kopfbedeckung verzichtet. Die Sonnenstrahlen veränderten die Färbung seiner Rüstung. Der Harnisch verdunkelte sich, bis nur mehr einzelne Stellen funkelten. Das im Nacken zusammengebundene glatte schwarze Haar hatte der Krieger vor die Schulter gelegt. Durch den rasanten Ritt pendelte es hin und her. Es dauerte weitere dreißig Schritte der Pferde, bis Ellariana begriff, dass ihr gleich der Elb gegenüberstehen würde, mit dem sie vor vielen Winterkreisläufen Senasir verlassen hatte.

Das Trampeln der Hufe war derart laut, dass niemand Ellarianas Seufzen hörte. »Das darf nicht wahr sein!«

»Was ist los?« Aufgeschreckt durch ihre Äußerung, drehte Crius die Ohren nach hinten und fuhr die fingerlangen Krallen aus.

Bevor Ellariana dazu kam, beruhigende Worte auszusprechen, hörte sie die formelle Begrüßung.

»Fae suil, Hochgeborene der Magier von Senasir.« Der Krieger führte sein Pferd so nahe an Crius, dass Ellariana den zum Kriegergruß ausgestreckten Arm ergreifen konnte.

»Fae suil, Schwertmeister der Gilde en fean Magil auf Senasir.« Wie es der Kodex verlangte, legte sie die Hand über seinen Unterarm. Sofort spürte sie ein Kribbeln und konnte mitansehen, wie sich die Härchen auf dem Arm aufstellten. Keuchend entzog sie sich der Berührung. Trotzdem floss das Prickeln durch ihren Körper und ließ ein schnell schlagendes Herz zurück.

»Wie ich sehe, ist es mehr als nötig, dass Druindar uns schickte«, sagte der Gardegeneral, nachdem er die nördlich lebenden Elben gemustert hatte.

»Ihr urteilt schnell. Meine Krieger sind den Umgang mit ihren Waffen auf den Pantheras gewöhnt.« Stolz hob Ellariana ihr Kinn und streckte den Rücken durch.

»Wie lange werden sie wohl im Gefecht auf den Raubkatzen sitzen bleiben?«

Sein mitleidiger Blick und der Ächzer bewirkten, dass Ellariana das Bedürfnis überkam, den Gardegeneral zu einem Waffengang herauszufordern. Nur durch die Tatsache, dass sie die Elbengarde benötigte, gelang es ihr, die Wut zu unterdrücken. Die zusammengekniffenen Augen und die Falten über der Nase hätten den Gardegeneral warnen müssen, sie nicht zusätzlich zu reizen. Dennoch hörte sie eine weitere Beleidigung.

»Wird diese speckige Lederrüstung sie vor den Waffen der Gegner beschützen?«

»Lasst das unsere Sorge sein!«, knurrte Ellariana.

Sein klares Lachen trieb ihr die Zornesröte ins Gesicht. »Wenn Eure Krieger nach der ersten Attacke entseelt auf dem Boden liegen, wird es zwangsläufig meine werden.«

»Die Sonne steht am höchsten Punkt ihrer Wanderschaft. Es wird Zeit, dass wir aufbrechen«, bemerkte Ellariana trocken und schluckte die auf der Zunge liegende Aufforderung zum Waffengang herunter. Sie hob den rechten Arm. Ein überlautes Knurren erklang, gefolgt vom Knirschen des ledernen Reitgeschirrs, als die Kerdraren sich in Bewegung setzten.

Im Licht des Vollmondes erkannte Ellariana eine grasbewachsene Ebene. Auf der gegenüberliegenden Seite weckte ein den Waldrand erhellender Feuerschein ihr Misstrauen. Sofort schoss Ellarianas Hand nach oben. Die leisen Geräusche der Reittiere verstummten.

Eine Berührung an ihrer Schulter ließ Ellariana zusammenzucken. Als sie den Kopf drehte, sah sie den Elben. Seine ausgestreckte Hand zeigte auf ein mattes Schimmern. »Späher«, flüsterte er.

Ohne einen Atemzug zu verschwenden, führte Ellariana eine kreisende Handbewegung aus. Ein leises Rascheln erklang, als sich die Tiere rückwärtsgehend in den Wald zurückzogen. Obwohl der Laut nichts Verdächtiges an sich hatte, konnte sie ein Zähneknirschen nicht unterdrücken. »Ich werde zu Fuß die Lage auskundschaften«, entschied Ellariana. »Rastet an geeigneter Stelle. Bald wissen wir, ob wir die Gesuchten gefunden haben.«

Der Gardegeneral trat an ihre Seite. »Ich begleite Euch.«

»Das werdet Ihr nicht!«

Sein Lachen erklang. »Wollt Ihr mich daran hindern?«

Ellariana hatte bereits den Mund für heftige Widerworte geöffnet, als sie die auf ihr und dem Gardegeneral ruhenden Blicke der Krieger bemerkte. Brummend ging sie an dem breit grinsenden Elben vorbei. Es war kein Geräusch nötig, damit Ellariana wusste, dass der Gardegeneral dicht hinter ihr war. Der Wind brachte seinen würzigen Körpergeruch mit. Unbewusst atmete sie tief durch die Nase ein, womit sie ungewollt ein Kribbeln im Magen auslöste. Durch die Ablenkung achtete Ellariana nicht weiter auf die Umgebung. Das Knacken eines Astes erklang. Danach ging alles so schnell, dass sie nicht einmal mehr dazukam, sich zu wehren.

Seine Hand legte sich über ihre Lippen, gleichzeitig drückte er sie zu Boden. »Scht!«

Ellarianas Augen weiteten sich. Sein Blick war weiterhin auf das spärlich belaubte Gebüsch gerichtet. Wegen der Stille hörte sie die an ihnen vorübergehenden Schrittgeräusche. Erst als die Geräusche des Waldes wieder überwogen, neigte der Gardegeneral das Gesicht. Das Licht des Mondes reichte aus, damit Ellariana das Glänzen in seinen hellgrauen Augen entdeckte.

»Das war ganz schön knapp«, raunte er. »Wo waren Eure Gedanken?«

»Bei …« Im letzten Moment biss sie sich auf die Zunge. Auf keinen Fall wollte Ellariana ihm verraten, dass seine Anwesenheit sie unachtsam gemacht hatte.

»Ich sagte Euch, es ist besser, wenn ich mitgehe.«

»Euretwegen …« Ellariana wich seinem Blick aus.

Ohne etwas darauf zu erwidern, erhob sich der Elb und hielt ihr die Hand hin. »Ich dachte, dass Ihr auf Liastea bleibt«, sagte der Gardegeneral.

»Es tut mir leid.«

»Was?«

»Das ich Euch in der Einöde zurückgelassen habe. Ich hätte Euch suchen müssen.«

»Es war nicht Eure Schuld, das Portal nach Liastea brach zusammen.« Der Gardegeneral schüttelte sanft den Kopf. »In welcher der zahlreichen Einöden auf Iasanara hättet Ihr anfangen sollen zu suchen?«

»Trotzdem …«

»Meine Freunde nennen mich Dawius«, unterbrach er Ellariana und zog sie mit einer ruckartigen Armbewegung auf die Beine.

Mit einem Schulterzucken klopfte sich Ellariana die Erde von der Kleidung. Dass Dawius sie dabei betrachtete, blieb von ihr nicht unbemerkt. Als sich ihre Blicke trafen, fand sie darin eine unausgesprochene Frage.

»Ellariana.«

Dawius streckte den Arm aus, den die Elbin ergriff.

»Du lebst den Kodex regelrecht, oder?«

»Natürlich. Wie sonst können wir sicherstellen, dass Recht und Ordnung herrschen?« Um seine Worte zu bekräftigen, legte er, ohne die Miene zu verziehen, die Faust über sein Herz.

»Lass uns näher herangehen. Wir müssen sichergehen, dass es die gesuchte Truppe ist.«

»Dazu besteht kein Grund mehr«, widersprach er. »Die Späher waren Tauren und Gebirgskobolde. Sieh dir die Spuren an!« Dawius kniete sich nieder und zeigte auf Vertiefungen im Waldboden.

Obwohl die Fußspuren eindeutig waren, legte Ellariana die Hand darauf und schloss die Augen. »Wenn die Sonne über dem Gebirge steht, sollten unsere Truppen bereitstehen«, entschied sie.

»Womöglich verlassen sie das Land der Kerdraren, ohne dass es zu einem Gefecht kommen muss.« Dawius’ Blick war über die Ebene gerichtet. Gedämpft gellte das Gelächter zu ihnen herüber.

»Dafür ist es zu spät«, klärte Ellariana ihn auf. »Sie haben die Bewohner eines Dorfes geschändet. Diese Freveltat bleibt nicht ungesühnt.« Ihre Stimme wurde tiefer. Zuversichtlich, dass ihre Worte sein Ehrgefühl geweckt hatten, betrachtete Ellariana sein dem Boden zugewandtes Gesicht.

Auf der Unterlippe kauend erhob sich Dawius. »Vor dem nächsten Sonnenuntergang wird deren Blut die Erde tränken!« Mit grimmigem Blick bot er Ellariana den Arm zum Aufrichten an.

Nebelschleier flossen von den Bergen herunter und breiteten sich im Wald aus. Ellariana konnte durch den dichten Nebel das Lager der Tauren und Kobolde nicht erkennen. Sie sah zum Himmel hinauf. Die ersten Sonnenstrahlen brachen durch die Nebeldecke. Es würde nicht mehr lange dauern, bis sich der Schleier lichtete.

Ein knurrender Laut erinnerte sie daran, dass sie seit dem letzten Sonnenaufgang nichts gegessen hatte. Die Befürchtung, dass durch die Anspannung das Verspeiste nicht im Magen bleiben würde, hatte ihren Entschluss bestärkt. Das Aroma von gebratenem Fleisch stieg Ellariana in die Nase. Seufzend und mit geschlossenen Augen genoss sie den Duft. Zu ihrer Verwunderung nahm die Intensität des Geruches zu.

»Mir geht es genauso«, hörte sie Dawius’ Stimme. »Du solltest essen.«

Bevor Ellariana die Augen öffnete, spürte sie eine Berührung auf den Lippen. Der Geschmack des Gewürzes breitete sich aus.

Dawius lachte sanft. »Wir wollen ja nicht, dass dein Magen den Gegner in die Flucht schlägt.«

Den erwarteten Spott suchte Ellariana in seinen Augen vergeblich. Stattdessen zeichnete sich darin derselbe Ausdruck ab, den sie oft bei sorgenvollen Müttern sah, die sich um ihre kranken Kinder kümmerten. »Danke.« Verwirrt nahm sie das getrocknete Fleisch. Das laute Brummen aus ihrem Magen beschwor ein Schmunzeln in Dawius’ Gesicht herauf, das von Ellariana erwidert wurde.

»Du hast ein ungewöhnliches Reittier«, bemerkte Dawius. »Wie nennt man diese Geschöpfe?«

»Der Seelenbaum Anamolies gab dem geflügelten Löwen den Namen Leopolo«, erklärte die Elbin mit deutlichem Stolz in der Stimme.

»Gibt es noch andere?«

»Ja, aber nur Crius war bereit, Liastea zu verlassen.«

Ein neidvolles Lächeln legte sich auf Dawius’ Lippen, doch kurz darauf überwog sein Pflichtgefühl wieder. »Die Truppen stehen bereit und warten auf deine Befehle.« Dawius drehte sich im Sattel zu den wartenden Lunaliren und Kerdraren um. Zufrieden mit dem, was er sah, wandte er sich der Elbin zu. »Was ist?«

Ihre Finger spielten plötzlich mit dem Zügel. »Nichts. Nur …«, stammelte Ellariana und nahm sich die Zeit, die nächsten Worte zu überdenken. »Als du mit der Königsgarde angekommen bist, bin ich davon ausgegangen, dass du die Befehlsgewalt übernehmen würdest.«

»Würden wir uns in Lunalir befinden, wäre ich es, der die Truppe ins Gefecht führt«, erklärte Dawius. »So aber bist du die Höchstrangige und der Kodex verlangt, dass ich mich deinen Weisungen füge.«

Ellarianas Gesichtszüge entgleisten. Nie hätte sie sich vorstellen können, dass sich der Gardegeneral ohne Weiteres vor einem Gefecht unterordnen würde.

Der Ruf eines Kriegerhorns schmetterte durch die Stille und unterbrach ihren Gedankengang. Während sie mit Dawius über seine unerschütterliche Einstellung zum Kodex sprach, hatten sich die Nebelschwaden gelichtet. Ein Taure mit weißem Gesichtsfell und Nackenmähne stand auf der anderen Seite der Ebene. Seine handflächengroßen Ohren waren steil aufgerichtet und nach vorne gedreht. Dass der Taure noch nicht seine endgültige Körpergröße erreicht hatte, zeigte sich an den Hörnern, da diese erst eine halbe Umdrehung gewachsen waren. Trotzdem strahlte er die von Iasanaras Geschöpfen erwartete Kampfbereitschaft aus, die durch den auf dem Boden scharrenden rechten Huf verstärkt wurde. Ein weiterer Ruf schallte über die Lichtung und brachte Bewegung in das Lager.

»Wir hätten den Moment für einen Überraschungsschlag verwenden sollen«, überlegte Ellariana laut.

Dawius entrüstetes Keuchen erklang rechts von ihr.

»Stimmt, das wäre natürlich eine Tat außerhalb des Kodex.« Nur für Crius hörbar fügte sie hinzu: »Als ob sich diese Horde daran gehalten hat.«

In kürzester Zeit stellten sich die bis an die Zähne bewaffneten feindlichen Krieger am Rand ihres Lagers auf. Die Truppe teilte sich und die Rädelsführer ritten auf die Ebene.

Dawius führte eine unscheinbare Handbewegung aus, woraufhin sich zwei Bogenschützen näherten. Als sie ihre Pferde anhielten, lag jeweils ein Pfeil auf der Sehne, dessen Spitze auf den Boden zeigte. Die Bögen waren durch ihre Körperstellung nicht für die Gegner sichtbar.

»Ihr wisst, was ihr zu tun habt.«

Die Gardisten bejahten. Ihre Augen waren auf die Anführer gerichtet. Absolut nichts konnte sie von ihren Zielen ablenken.

Ellariana und Dawius wechselten einen letzten Blick und setzten ihre Reittiere durch einen Schenkeldruck in Bewegung.

»Fae suil, Anführer der Tauren und Gebirgskobolde, ihr steht dem Gardegeneral des Elbenkönigs und der Magierin von Senasir gegenüber«, grüßte Ellariana mit eisiger Stimme. Sie verzichtete bewusst darauf, das Ritual des Kriegergrußes durchzuführen. Die Elbin blickte zu Dawius, der rechts von ihr anhielt. Ein Seufzer stieg ihre Kehle hinauf, als sie feststellte, dass er bewegungslos im Sattel saß und ihr damit signalisierte, dass sie die Verhandlungen führen sollte.

»Ai, Colai und Teus, die Truppenführer dieser Krieger sind erfreut, euch gegenüberzustehen«, antwortete der Taure voller Spott in der Stimme.

»Was führt euch ins Land der Kerdraren?«

»Du befindest dich in Diodor, dem Land der Gebirgskobolde! Bist du mit dem Elbenpack gekommen, um vor Colai und mir zu knien?«, fragte Teus, dabei zog er das linke Bein über den Widerrist des Reittieres. Ein verhöhnendes Grinsen umspielte nicht nur seine, sondern auch die Lippen der Anführerin der Gebirgskobolde.

Ellarianas Wangen zuckten. »Wenn jemand das Knie beugt, dann wohl ihr.«

»Ich hoffe, du hast dich von deinem Liebsten verabschiedet«, mischte sich Colai ein und wob eine blaue Magieflamme, die auf der Handfläche tanzte. »Das Wehklagen in den Elbendörfern wird für lange Zeit nicht verstummen.«

»Nicht wir werden den Weg ins Licht antreten«, versprach Ellariana. Die in die Stimme gelegte Stärke zeigte, dass für sie kein Zweifel an ihren Worten bestand.

»Eure abgetrennten Köpfe werden im Wind auf den Pfählen baumeln«, kündigte Colai an und rieb sich aufgeregt die Hände. »Andererseits … falls der hübsche Elb sich geschickt mit seiner Manneskraft anstellt, nehme ich ihn mit nach Fraalril, wo er mir bis zu seinem Lebensende hörig sein darf.« Die Gebirgskoboldin schürzte die Lippen wie zu einem Kuss und kicherte übermütig.

»Und du, meine Schöne, wirst, bevor die Sonne untergeht, vor mir knien und mir zeigen, für was die Weltenerbauer Weiber wie dich erschaffen haben«, sagte Teus. Der Taure fuhr sich mit der Zungenspitze die Lippen entlang und bewegte die Hand über die Blättchen der Metallrüstung, bis sie seine Männlichkeit erreichten.

Ellarianas Kiefer zuckten, als die Bilder von der geschändeten Kerdrarin, die vor dem Bett gekniet hatte, und den Köpfen auf den Pflöcken, in ihren Gedanken aufblitzten.

Crius fauchte. »Wir haben sie gefunden.«

»Die Vergeltung ist unser«, versprach Ellariana. In ihrem äußeren Blickfeld sah sie, wie der Gardegeneral das Schwert zog. Ihr Kopf bewegte sich leicht von links nach rechts. »Nicht.«

Mit zusammengekniffenen Augen musterte Dawius die Anführer und zugleich senkte er die Schwerthand.

»Du musst sehr gut darin sein, die wollüstigen Pflichten zu erledigen, dass sogar der Gardegeneral sich dir fügt«, spottete Colai.

»Spätestens wenn die Sonne den höchsten Punkt am Firmament eingenommen hat, werdet Ihr die Worte bereuen.« Fester als gewollt riss Ellariana am Reitgeschirr.

Crius’ Lefzen zogen sich nach oben. Ein tiefes Knurren drang durch die gefletschten Zähne. Geifer tropfte auf die Erde. Langsam umkreiste der Leopolo die Reittiere und öffnete geräuschvoll die Schwingen. Die Köpfe der Anführer schnellten in seine Richtung. Kurz verschwand in beiden Gesichtern die aufgesetzte Gelassenheit.

Ellariana klopfte auf Crius’ Schulter. »Lass uns zurückgehen.«

»Jeder Atemzug, den sie nehmen, ist einer zu viel«, bemerkte der Leopolo und ging an Dawius’ Hengst vorbei.

Ein Schauer lief durch Ellarianas Körper. Anders als beim Gardegeneral, der sich voll und ganz dem Ehrenkodex hingab, konnte sie sich bei den Truppenführern nicht sicher sein, dass sie die Gelegenheit nicht nützen würden, um ihr einen Dolch in den Rücken zu rammen.


[image: ]

4. Cannas le Barlog ad

Das Leder des Zelteingangs knirschte, silberne Sonnenstrahlen fluteten den abgedunkelten Bereich. Brummend blickte der Dämonenregent von der Karte auf. Obwohl die Sonne hinter der Gestalt stand, erkannte er durch den Körperumriss, um wen es sich handelte. Sein Mund formte lautlos einen Namen. Er stützte sich mit gespreizten Fingern auf dem Tisch auf und starrte dem Streitmachtführer schweigend entgegen. Die Muskeln an seinen kantigen Wangen bewegten sich, als er auf die plötzliche Verlegenheit des Gegenübers aufmerksam wurde. Um ihn noch etwas mehr aus dem inneren Gleichgewicht zu bringen, spreizte er die Schwingen. Der flackernde Lichtschein der Feuerschalen, die an beiden Seiten hinter dem Tisch aufgestellt worden waren, schien durch die Häute zwischen den Flügelknochen.

Ein verhaltenes Hüsteln erklang. »Regent, Ragran, die Sonne steht über den Bäumen«, sagte der Streitmachtführer und zeigte durch den geöffneten Ausgang.

»Seron, so förmlich kenne ich dich gar nicht.« Aufgeregt winkend forderte Ragran ihn auf, näher zu kommen.

»Na ja, Ihr habt mir nicht gesagt, wie ich Euch ansprechen soll. Jetzt, wo Ihr Regent seid.« Das erste Wiedersehen nach langer Zeit führte dazu, dass Serons Knie weich wurden. Er stolperte und nur der schnelle Griff um die Tischkante verhinderte seinen Sturz.

»Wenn wir unter uns sind, musst du dem formellen Gehabe nicht folgen«, gestand Ragran ihm zu und legte die rechte Hand auf Serons Schulter.

»Du hast dich verändert«, stellte Seron fest, nachdem er das Gesicht des Regenten akribisch ergründet und ihm tief in die grellorangen Augen geblickt hatte.

Ragran lachte auf. »Ich hoffe, nicht zum Schlechteren.«

Der Streitmachtführer schüttelte den Kopf. »Ganz im Gegenteil, der dichte Vollbart steht dir gut. Du hättest ihn dir früher wachsen lassen sollen.«

»Ich habe schon mit den Gedanken gespielt, ihn wieder zu entfernen«, gab Ragran zu. »Für die Pflege und das Zurechtschneiden der Konturen benötige ich mehr Zeit als für das Bekleiden des Oberkörpers wegen der Schwingen.«

»Mir gefallen der längere Kinnbart und die schulterlangen Haare.« Sanft strich Seron die wirre dunkelbraune Strähne, die Ragran ins Gesicht fiel, hinters spitze Ohr und streifte über den Bart an dem Wangenknochen. »Beides macht dich jünger.« Ein freches Grinsen umspielte seine Lippen, als er an dem knapp unter dem Kinn zusammengebundenen, fingerlangen Haarbüschel zog.

»Dann werde ich besser beides behalten.« Der Regent zwinkerte ihm zu. »Schau, ich denke, dieses Gebiet bringt den gewünschten Jagderfolg.« Etwas nach vorn gebeugt, fuhr er mit dem linken Zeigefinger einen nicht eingezeichneten Pfad entlang.

Serons rechtes Auge zuckte, als er die Karte betrachtete. »Dann können wir nur hoffen, dass spätestens dort der Schimmer in den Hörnern deines Naurmuigs verblasst.«

Ragran pustete freudlos aus. »Eigentlich verliert die Jagd dadurch ihren Nervenkitzel.«

»Wir hätten manch eine Beute übersehen ‒ nicht zu vergessen die Jäger ‒, wenn die Fähigkeit deines Reittieres nicht gewesen wäre.«

»Dann nehmen wir diesen Pfad«, entschied Ragran und kam dem Streitmachtführer näher, als er auf ein Stück Wald klopfte.

Ragrans kühler Atem streifte Serons Wange, der daraufhin die Schulter bis hinauf ans Ohr zog und vorwurfsvoll seufzte. »Du warst lange fort.«

»Es ist eine Sache, zu einem Regenten benannt zu werden, und eine andere, zu lernen, einer zu sein«. Ragran ächzte. »So schön wie die Schwingen sind, ich würde meinem niederträchtigsten Feind diese Schmerzen nicht zumuten wollen.«

Der Streitmachtführer beobachtete argwöhnisch die Zeltöffnung. »Darfst du eigentlich darüber sprechen?«

»Wer will mich daran hindern?«

»Der sakrale Dru…«, raunte Seron so leise, dass Ragran das letzte Wort nur teilweise hörte.

Verständnislos blickte der Regent ihm ins Gesicht, bis er in Gedanken den Satz vervollständig hatte. Er begann verächtlich zu lachen. »Nicht der sakrale Druide hat sich meiner angenommen. Die Dämonenhexen quälten mich in den vergangenen neun Mondzyklen mit dem Erlernen von Magie ‒ viele Schattenzyklen lang.«

»Es heißt, dass diese Hexen eine unvergessliche Verschmelzung einleiten.«

Serons verschmitztes Zwinkern verleitete Ragran, ihm einen Kuss auf die Lippen zu hauchen. »Trotzdem gelang es ihnen nicht, meine Begierde nach dir zu stillen«, gestand er mit sehnsuchtsvoller Stimme.

»Ich dachte … jetzt, da …« Verlegen drehte Seron den Kopf so weit, bis seine Lippen Ragrans weichen Kieferbart berührten.

»Warum sollte ich etwas an meinen Vorlieben ändern? Es ist doch nichts Verwerfliches daran, den Genuss der Verschmelzung mit beiden Geschlechtern auszukosten.« Ragrans Hand umgriff bereits fordernd Serons Kinn, als ein Räuspern aus Richtung der Zeltöffnung seine Aufmerksamkeit einforderte. »Was ist?«

»Verzeiht, Regent ‒ Streitmachtführer, wie verlangt, stehen die Naurmuige bereit«, berichtete der Wächter und verließ augenblicklich das Zelt.

»Dann sollten wir unsere Reittiere nicht warten lassen«, entschied Ragran. Er verhakte gerade die Armbrust am Gürtel, als er sich ruckartig Seron zuwandte, dem es nicht schnell genug gelang, das bittere Lächeln zu überspielen. Tröstend kniff Ragran ihm ins Kinn. Bevor er das Zelt verließ, erinnerte er Seron: »Vergiss nicht, die Magie umwobenen Bolzen mitzunehmen. Vielleicht läuft uns etwas Größeres über den Weg.«

Die Baumstämme und hüfthohes Gebüsch flogen an den durch den Wald hetzenden Naurmuigen vorbei. Ihre Hinterpfoten setzten gleichzeitig auf dem harten Boden auf, kaum dass die Vorderpfoten nach vorn schnellten. Vereinzelt drangen Sonnenstrahlen durch das dichte Blätterdach und erzeugten auf den schwarzen Panzerungen der Naurmuige ein Schimmern, das an geschliffene Onyxe erinnerte. Das Kratzen der Platten, die am Halsende und der Schulter übereinanderlagen, war durch den rasanten Lauf lauter als das Knurren der Raubtiere.

Ragran lehnte sich nach vorne und betrachtete die orangerote Haut am Nacken seines Reittieres, die wie geschmolzenes Gestein glühte. Danach wanderte sein Blick am Hals entlang, bis zu den beiden Orange leuchtenden Hörnern an der Stirnseite, die, seit sie das Lager verlassen hatten, mit einem schwachen Pulsieren vor sich hin glommen. Nur einmal verdunkelte sich die feurige Farbe. Doch wie es sich herausstellte, handelte es sich bei der aufgespürten Beute lediglich um ein kniehohes Wildtier ‒ zu klein und zu mager, um eine ganze Truppe zu sättigen.

»Von allen Jagdgebieten hast du eines gefunden, in dem die gepflückten Beeren von den Sträuchern unser einziger Fang sein werden.«

Der Regent begann seinen Kinnbart zu zwirbeln und tat so, als hätte er Serons Anspielung nicht gehört. »Ich wette, sobald du die Richtung angibst, stehen wir direkt an einer Felsklippe«, schnaubte Ragran und erinnerte den Streitmachtführer an den letzten von ihm geplanten Jagdausflug.

»Die Wette nehme ich an!« Ohne den Wetteinsatz geklärt zu haben, hielt Seron ihm den Arm entgegen.

Ragran schlug lachend ein. »Wenn der Sonnenuntergang einsetzt und wir kein einziges Mal umdrehen mussten, gestatte ich dir, dich diese Mondwanderung dem neuen Regenten von Sonterian hinzugeben.«

»Warte!« Seron zügelte sein Reittier. »Ist das jetzt der Gewinn oder die Bestrafung?«

»Das liegt im Auge des Betrachters.«

Kopfschüttelnd über Ragrans anzügliche Antwort zog Seron an der rechten Seite des Reitgeschirrs und veranlasste den Naurmuig durch einen Fersentritt, am Regenten vorbeizustürmen.

Der Wald lichtete sich und vor Ragran erstreckte sich die Landschaft der Einöde. In sich hineinlachend überlegte er, welche schneidenden Worte er Seron an den Kopf werfen konnte, weil sie völlig umsonst drei Schattenzyklen in östliche Richtung geritten waren. Bisher zumindest hatte sich die erhoffte Beute nicht sehen lassen. Nur wenige Schritte lagen zwischen Ragrans Triumph und Serons Niederlage. Ob es nun ein Felsvorsprung oder das die Seele ins Feuer führende Trockengebiet war, spielte keine Rolle. Es würde ihnen nichts anderes übrig bleiben, als umzudrehen. Ein rascher Blick zum Himmel bestätigte Ragran, dass der Sonnenuntergang gerade erst eingesetzt hatte.

Sein Naurmuig hielt plötzlich in der Bewegung inne. Das Glühen der Hörner erlosch, zudem senkte sich sein Körper zu Boden. Fassungslos blickte der Regent zu Seron, der, bevor sein Reittier sich niedergeduckt hatte, abgesprungen war. Mit offenem Mund beobachtete Ragran die zitternden Tiere. Es war nicht das erste Mal, dass sie bei einem Jagdausflug einem größeren Raubtier in die Quere kamen. Aber noch nie hatte sein Naurmuig so auf eine Gefahr reagiert.

»Lass uns zum Waldrand schleichen«, flüsterte Ragran und nahm neben seinem Polearm auch die Armbrust mit. Die Bolzen steckte er durch die Schlaufe des Ledergürtels.

Seron tauchte an Ragrans Seite auf, bevor er das Unterholz erreicht hatte, und übergab ihm drei der mit Magie verstärkten Pfeile. Um die Kraft zu überprüfen, berührte Ragran die Spitze mit dem Zeigefinger. Er keuchte. Der Geruch von verbrannter Haut wehte in seine Nase. Zustimmend nickend steckte er die Geschosse zu den restlichen.

»Der sakrale Druide hat die Magie gewoben, kurz bevor ich aufgebrochen bin.« Seron berührte die goldenen Federn am Schaftende.

»Das erklärt die enorme Kraft.« Behutsam verschob Ragran die Zweige des Gebüsches, damit er den Grund des unerklärlichen Verhaltens der Reittiere sah. Seinen Oberkörper neigte er nach vorn. Dadurch gelang es ihm, die Umgebung zu überblicken. Nicht weit entfernt sah er eine Bisonherde. Brummend zog Ragran sich zurück und setzte sich auf den Waldboden. Mit seinem Kinnbart spielend wandte er sich den auf dem Boden liegenden Naurmuigen zu. Der orangerote Schimmer unter der Panzerung war schwächer geworden.

Ein Knacken von Ästen durchbrach die Stille. Das Kauen der grasenden Bisons verstummte. Die Köpfe der Huftiere waren auf die Stelle gerichtet, an der Seron mit dem Gesicht nach unten lag. Als er sich schimpfend aufrichtete, stieß das Alpha einen Warnruf aus. Von einem Augenblick zum anderen war die Ruhe vorbei. Muhend setzte sich die Herde in Bewegung.

»Tja, wenn ich dich so sehe, würde ich auch davonlaufen.« Prustend wischte Ragran dem Streitmachtführer die Erde von der Stirn. »Wenigsten wissen wir, wo wir unsere Jagd fortsetzen.«

»Aber die Naurmuige sind doch nicht wegen der harmlosen Bisons verstört«, rief Seron und schaute der Staubwolke hinterher. Weil er keine Antwort erhielt, wendete er sich vom Ödland ab. Ein Laut ließ Seron in seiner Bewegung stocken.

»Runter!« In geduckter Haltung lief Ragran auf Seron zu. Zeitgleich mit dem näher kommenden Rauschen erklang der Kampfschrei einer Bestie. Staunend öffnete sich Ragrans Mund, wobei sich die Unterlippe nach vorn wölbte. Zwei Geschöpfe tauchten auf, die es auf Sonterian nicht geben dürfte. Ein begehrliches Glitzern erschien in seinen weit aufgerissenen Augen. Obwohl er diese riesigen Raubtiere noch nie zuvor gejagt hatte, erwachte in Ragran das Verlangen, die Himmelsgeschöpfe aus der Luft zu holen. Die bekannten Handzeichen reichten aus, damit die erfahrenen Jagdgefährten wussten, was zu tun war.

Mit der gespannten Armbrust traten sie durch das Unterholz. Die goldene Pfeilbefiederung schimmerte im Sonnenlicht. Dass die geflügelten Wesen sich der davonstürmenden Herde zugewandt hatten, half den Dämonen, sich unbemerkt zu nähern. Ragran streckte die Hand aus. Wie nach einer Verfolgungsjagd pochte sein Herz hart im Brustkorb, zugleich trocknete der Mund aus.

Seron legte die Armbrust an. Der Schaft drückte gegen die rechte Schulter. Sein Blick streifte über den gespannten Bolzen und folgte dem blauen Magiefeuer auf der Spitze. Mit der Hilfe des Laufes suchte er ein geeignetes Ziel, um zu vermeiden, dass die armdicken Geschosse an der glänzenden Schuppenpanzerung abprallten.

»Scht.« Ragran zeigte auf das braune Wesen, danach auf Seron und zum Schluss unter die Achsel.

Zustimmend nickte der Streitmachtführer. Seine von einem aufs andere Bein tretende Bewegung verriet, dass ihn die übliche Unruhe vor dem alles entscheidenden Schuss ergriffen hatte. Hörbar tief ein- und ausatmend wartete Seron auf das Angriffszeichen.

Endlich hob Ragran die Hand. Drei seiner Finger waren ausgestreckt. Ohne auf Seron zu achten, senkte sich einer nach dem anderen. Als der dritte die Handfläche berührte, feuerten sie gleichzeitig die Geschosse ab. Das kleinere Himmelsgeschöpf brüllte auf und stürzte ab. Sie hatten keine Zeit, seinen Fall zu beobachten. Mit zitternden Händen spannten Ragran und Seron erneut die Armbrüste. Weil das schwarze Ungetüm noch immer flog, obwohl ein Bolzen schon tief in der Brust steckte, verzichteten sie auf ein weiteres Handzeichen.

Durch die Aufregung schrammte Serons Geschoss lediglich den Körper, Ragrans hingegen durchschlug den Flügelansatz und blieb dort stecken. Es stand außer Frage, dass das zweite Aufbrüllen ihnen galt. Das Maul der Bestie öffnete sich. Rotes Feuer sammelte sich im Schlund. Die kräftigen Bewegungen der Schwingen erzeugten einen Windstoß, der die Blätter von den Bäumen fegte und den Sand der Einöde aufwirbelte. Das Ungetüm hatte sie mit zornigen Augen fixiert.

Seron sah den dritten Magiepfeil am Körper vorbeifliegen. »Das ist nicht gut.« Mit der Erkenntnis, dass eine Flucht keine Rettung sein würde und ihre Seelen kurz davorstanden, ins Feuer zu gehen, drehte sich Seron dem Regenten zu. Was er sah, ließ ihn rückwärts taumeln. Ragran stand mit ausgebreiteten Schwingen der anfliegenden Bestie gegenüber. Die Luft begann zu knistern. Ragrans Finger hatten eine verkrampfte Haltung angenommen. Eine von Seron bislang nicht wahrgenommene Macht umgab den Regenten. Die Strahlen der untergehenden Sonne erschufen ein Glimmern auf den Häuten der Schwingen.

»Lanta.« Ragran streckte die Arme weit von sich.

Ein Knurren erklang. Die einwirkende Magie zwang das Himmelsgeschöpf zu Boden.

»Dartha.« Der Regent strich mit der rechten Hand über den Körper, ohne diesen zu berühren.

Das Geschöpf kämpfte gegen die Magie an, die es unbeweglich machen sollte. Die Anstrengung war an seinen Adern und herausquellenden Augen zu erkennen.

Furchtlos ging Ragran auf das Wesen zu und raunte: »Senda.« Seine Fingerspitzen berührten die Stirn des schwarzen Himmelsgeschöpfes und sofort hörte der gegen die Magie geführte Kampf auf.

»Was war das?« Seron lehnte sich mit zitternden Knien an einen Felsbrocken.

»Was meinst du?«

»Na, du und das Beherrschen von Magie!«

»Ah, das.« Ragran führte eine beiläufige Handbewegung aus. »Ich sagte dir doch, die Dämonenhexen haben ihr Bestes gegeben, mich zu einem furchteinflößenden Regenten zu machen«, erklärte er und schlenderte mit hinter dem Rücken verschränkten Händen um die Beute herum.

»Was meinst du, woher sie kommen?« Das zusammengekniffene Maul der Bestie nicht aus den Augen lassend, trat Seron näher.

»Eine andersartige Magie umgibt die Schwarze«, befand Ragran. »Sie müssen aus einer anderen Welt sein.«

»Die? Wie kommst du darauf, dass es sich hierbei«, Seron deutete mit dem ausgestreckten Daumen auf das ihn anfunkelnde Himmelsgeschöpf, »um eine weibliche Kreatur handelt?«

»Es gibt Tiere, da sind die Weibchen einfach größer.«

»Das ist mir jetzt eine Wette wert«, provozierte Seron und streckte die Hand aus.

Amüsiert kopfschüttelnd schlug Ragran ein. »Soll ich dir helfen, oder willst du das Hinterbein selbst hochstemmen?«

»Hmm, ein wenig von deiner neuen Kraft wäre schon hilfreich«, keuchte Seron, nachdem er vergeblich versucht hatte, die Pranke zu heben.

»Leutha.«

Mithilfe der Magie hob sich das rechte Hinterbein so weit an, bis der untere Teil des Bauches sichtbar wurde. Durch die veränderte Körperstellung war Seron dahinter nicht mehr zu sehen. Ein bedrohliches Knurren brachte die Bestie zum Beben.

»Na ja … also …« Mehrfach verhaspelte sich Seron mit verblüffter Stimme.

Wegen Serons Äußerung neugierig geworden, trat Ragran näher. »Tja, eindeutig kein Weibchen«, kommentierte er den Anblick und schürzte seine Lippen.

»Es scheint so, dass du nicht mehr die verlockendste Männlichkeit auf Sonterian besitzt.« Um dem Schlag auf den Oberarm zu entgehen, sprang Seron grinsend zurück. Ausgelassen lachend trat er an den Kopf der Kreatur heran. Die schwarzen Augen folgten jeder seiner Bewegungen. Mit aller Kraft die Angst unterdrückend, berührte Seron die Schuppen des Wesens. Aufkeuchend stellte er fest: »Die sind ja angenehm warm.« Weil er durch die Berührung keinen Schmerz erlitten hatte, tastete Seron weitere Stellen ab. »Kennst du ein Wort der Magie, das dieses Himmelsgeschöpf verkleinert?«, fragte er und kratzte sich mit der rechten Hand seinen Kehlkopf.

»Für was soll das gut sein?«

»Er würde einen hervorragenden Wärmekörper abgeben.« Der Stimmton deutete darauf hin, dass Seron ernsthaft die Möglichkeit in Erwägung zog.

»Ich glaube nicht, dass du ihn jemals so weit zähmen kannst, um bedenkenlos das Schlaflager mit ihm zu teilen.«

Die Bestie fauchte und dunkle Rauchwolken strömten aus den Nüstern.

»Wir schlagen das Nachtlager am Waldrand auf. Bringe schon mal die Reittiere dorthin«, wies Ragran an. Er wollte mit dem Geschöpf allein sein und trat erst näher heran, als Seron zwischen den Bäumen verschwunden war.

Er neigte den Kopf zur Seite und erwiderte den Blick der Bestie. Das Wissen, dass die nächste Handlung böse für ihn ausgehen könnte, rief ein Zittern in den Händen hervor. Zähneknirschend schloss Ragran die Augen und legte die ausgespreizten Finger auf die Stirn des Geschöpfes. »Ertha-nauth.« Das Gefühl, dass er aus dem eigenen Körper gerissen wurde, drückte seinen Brustkorb zusammen. Das Atmen fiel ihm bei jedem Herzschlag schwerer.

»Du wagst es, mir deine Seele zu offenbaren?«, hörte der Regent eine tiefe Stimme aus der Dunkelheit.

»Auf dieser Gedankenebene kannst du mir nichts anhaben«, konterte Ragran und drehte sich einmal im Kreis. Aber wegen der undurchdringlichen Finsternis war nichts zu erkennen.

»Was macht dich so sicher?« Ein Schimmer kam näher.

Ragran lachte kräftig. »Gerade eben konntest du auch nichts gegen mich ausrichten.« Ein Knurren erklang hinter ihm und der Atem in seinem Nacken jagte ihm einen Schauer über den Rücken.

»Wohin hat mich das Portal gebracht?«

»Nach Sonterian. Der Welt der Dämonen«, antwortete Ragran und stellte selbst eine Frage: »Woher kommst du?«

»Wir kamen aus Xandrian.«

»Was bist du?« Ragran wandte sich dem Geschöpf zu, doch nur die Umrisse des sich über ihm befindenden Maules waren zu erkennen.

»Die Weltenerbauer nannten uns Drachen.«

Die entblößten, triefenden Fangzähne senkten sich. Gleichzeitig bewegte sich die Kreatur nach vorn, sodass Ragran die funkelnden Augen sah.

»Warum stellst du nicht die alles entscheidende Frage?«, forderte der Drache mit verhöhnendem Ton.

»Wer bist du?«

»Meine Untertanen nennen mich Zomrus«, donnerte er. »Ich bin der Herrscher von Xandrian.«

»Wenn das so ist, werden wir dieses Gespräch von Regent zu Herrscher auf meiner Welt fortsetzen.« Ragran entfernte sich rückwärtsgehend von Zomrus und raunte: »Cannas le Barlog ad.«

Das unbekannte Wort der Magie ließ den Drachenherrscher vor Schmerzen aufbrüllen, bevor die Schwaden der Bewusstlosigkeit ihn einhüllten.


[image: ]

5. Es ist ihm gelungen …

Ellarianas Blick schweifte von links nach rechts. Obwohl beide Truppen zum Elbenvolk gehörten, hatten sie sich getrennt voneinander aufgestellt. Durch den Anblick geschürt, erwachte in ihr die Befürchtung, dass die Kerdraren und Lunaliren sich im Gefecht keine Deckung geben würden. Das Schnauben von Dawius’ Hengst verhinderte, dass sie tiefer in eine unheilvolle Vorahnung abglitt.

Ellariana drehte sich bereits halb zu der feindlichen Truppe um, aber Dawius’ Hand auf ihrem Arm und sein Kopfschütteln hielten sie davon ab.

»Der Blick über die Schulter wird als Schwäche ausgelegt«, erklärte er. »Jeder entfachte Funke von Zuversicht bei den Gegnern, könnte auf unserer Seite jemanden ins Licht schicken.«

»Es ist das erste Mal, dass ich an der Spitze eines Heeres stehe.« Ellarianas Stimme hatte einen sorgenvollen Ton angenommen. Sie senkte den Kopf. Für einen Moment verloren ihre Gesichtsmuskeln jegliche Anspannung. Ihr linkes Lid zuckte und eine Träne floss am Nasenansatz entlang.

»Wenn dich Zweifel überkommen, rufe dir die Bilder des zerstörten Dorfes herauf.« Sanft fügte Dawius hinzu: »Es ist nicht dein Schicksal, in dieser Sonnenwanderung den Lichtpfad zu betreten.«

Verwirrt über die Voraussage hob Ellariana den Kopf und starrte ihm in die Augen. »Wenn wir beide durch eigene Kraft den Sonnenuntergang stehend erleben, feiern wir den Sieg, wie es der Ritus deiner Gilde verlangt«, versprach Ellariana. Kichernd trieb sie Crius an, seinen Lauf zu beschleunigen. Dass Dawius sie wegen des anrüchigen Schwures mit geöffneten Lippen angestiert hatte, ließ sie für kurze Zeit das bevorstehende Gefecht vergessen.

Vor den Reihen der Elben zog sich Ellarianas Magen zusammen. Durch Dawius’ Ankunft hatte sie die Pflicht, eine Kampfesrede zu halten, aus den Gedanken verbannt. Bis zum letzten Augenblick hatte sie gehofft, dass der Gardegeneral ihr die Bürde abnehmen würde. Stattdessen zügelte er den Hengst neben ihr und blickte mit ausdrucksloser Miene auf die Truppe.

»Ich glaube, es ist besser, wenn du deine Krieger befehligst«, überlegte Ellariana, denn die Blicke der Gardisten waren einzig auf den Gardegeneral gerichtet.

»Wie du wünschst.« Dawius’ Hand auf dem Schwertgriff verdeutlichte, dass er bereit war.

»Deine Bogenschützen wissen, was sie tun, oder?«, flüsterte Ellariana. »Es wäre nicht das erste Mal, dass ein abgeschossener Pfeil einen Krieger aus den eigenen Reihen auf den Lichtpfad schickt.«

»Deine Sorgen sind unbegründet. Die Besten stehen an deiner Seite.« Dawius’ Gesichtsausdruck versteinerte, weshalb sich seine Worte auch ohne Veränderung des Stimmtones erhärteten.

»Ist dir aufgefallen, dass die Koboldanführerin eine Magieweberin ist?«, fragte Ellariana.

»Ist das von Bedeutung?«

»Es würde mich nicht wundern, wenn sie ihre Begabung gegen uns einsetzt.« Sie drehte ihre Handfläche nach oben und flüsterte ein Wort der Magie.

»Es ist gegen …«

»Jaja, der Kodex besagt, dass nur Magie gegen jemanden verwendet werden darf, der selbst dazu imstande ist«, zitierte Ellariana und verdrehte die Augen. Woraufhin Dawius seine Lippen aufeinanderpresste und keine Silbe hervorbrachte. »Du glaubst doch nicht wirklich, dass sie sich in einem Gefecht an den Kodex halten werden?« Die winzige orangene Flamme auf ihrer Handfläche sprang von Finger zu Finger.

»Wie ich sehe, hast du die Beherrschung von Magie nicht verlernt«, lenkte Dawius ein. »Dann kämpfe ich wohl besser in deiner Nähe.« Ohne den Kopf zu drehen, musterte er die Kampflinie der Tauren und Gebirgskobolde. Ein Knurren drang aus seiner Kehle. »Seine Hände werden dich nie berühren.«

Dawius zog sanft am rechten Zügel, sodass sein Pferd zu den Gardekriegern trabte. Er wandte sich ihnen zu und eine Kriegerin näherte sich ihm. Stumm übergab sie ihm einen weißen Fellbeutel. Die Kieferknochen des Gardegenerals bewegten sich, als er die silbernen Bänder an seinem Gürtel verknotete.

Überwältigt wegen des Versprechens, vergaß Ellariana den Streit. Stattdessen folgte sie seinem Blick und fand sich im Augenkontakt mit dem Taurenanführer wieder. Sein triebhafter Gesichtsausdruck erschien augenblicklich und erneut sah sie seine ledrige Zunge über die Lippen streifen. Tief einatmend zog Ellariana das Schwert und hob es, mit der Spitze steil zum Himmel gerichtet, wie sie es zuvor bei den Schwertmeistern auf Senasir gesehen hatte. »Kerdraren! Lunaliren! In den kommenden Zyklen, in denen die Sonne den Schatten von Osten nach Westen wandern lässt, kämpft ihr als ein Elbenvolk«, rief sie mit fordernder Stimme.

Crius lief die Frontlinie ab, ohne dass er eine Führung brauchte.

»Die entseelten Brüder und Schwestern bekamen keine Milde. Daher verschonen wir niemanden. Die Pfeile, das Schwert oder der Dolch werden uns unterstützen, die Vergeltung auszuführen.« Zufrieden mit den Worten stellte sich Ellariana in den Steigbügeln auf und streckte den Arm mit voller Kraft nach oben. »I nan i vin!«, schrie sie aus Leibeskräften. Alle Kerdraren wie auch Lunaliren folgten ihrem Ruf nach Rache.

Ellarianas Kriegsruf wurde von den Tauren und Gebirgskobolden aus vollen Kehlen erwidert. Der Kampfschrei verwandelte die Furcht in einen Gefechtsrausch. Die Raubkatzen der Kerdraren antworteten mit ohrenbetäubendem Gebrüll.

Ellariana senkte ihren ausgestreckten Arm. Die Spitze des Schwertes zeigte auf die heranstürmenden Gegner. Mit gezogenen Waffen preschten die Tauren, gefolgt von den kleineren Gebirgskobolden, in Richtung des baldigen Gefechtsfeldes. Crius machte einen Satz nach vorn und die Kerdraren schlossen sich auf ihren Pantheras sogleich an.

Ellariana richtete ihre Aufmerksamkeit auf die Tauren. Diese hatten den Kampfschild mit einer Schlaufe am linken Arm befestigt. Dadurch konnten sie die Kriegshämmer oder die Speere, die über einen Schaft verfügten, der nicht minder dick wie ein Elbenoberarm war, in der rechten Hand mit der Unterstützung der linken führen. Ein ungewöhnliches Geräusch erfüllte die Ebene. Bei genauerem Hinsehen entdeckte Ellariana, dass das Klimpern durch den aus Holzstäbchen und Knöchelchen bestehenden Brustschmuck der Tauren erzeugt wurde. Die silbernen und goldenen Verzierungen auf den Spitzen der seitlich aus den Taurenköpfen ragenden Hörner schimmerten in der Sonne. Einige der Krieger hatten bunte Federn in den bis zum Halsansatz reichenden Backenbart geflochten und das dichte Fell, das den Körper der Tauren bedeckte, sprang zusammen mit der langen Mähne wild auf und ab. Während aus den aufgerissenen Mündern kämpferisches Muhen dröhnte, setzten die Hufe donnernd auf dem Boden auf und faustgroße Grasbüschel, an denen noch die Erde hing, flogen durch die Luft.

Ellarianas Blick huschte zu dem Gebirgskobold, der zwischen zwei Taurenkriegern lief. Obwohl er kürzere Beine hatte, konnte der Kobold mit den Tauren mithalten. Sein kantiges Gesicht strahlte Kampfeslust aus. Die im Nacken zusammengebundenen Haare sprangen bei jedem Schritt von einer Seite zur anderen.

Ein Surren an ihrem rechten Ohr schreckte Ellariana aus ihren Beobachtungen. Zwei Atemzüge später stürzte ein Taurenkrieger, der sie überragte, obwohl sie auf Crius saß, kopfüber auf den Boden. Der entseelte Körper rutschte noch einige Schritte weiter. Immer mehr Pfeile jagten an den Kerdraren vorbei. Die Tauren lernten jedoch schnell von den Gefallenen. Ein Befehl, der sich rasch verbreitete, verlangte, dass sie den Schild vor die Brust hoben.

Der ploppende Laut der einschlagenden Pfeile wurde seltener. Dafür hörte Ellariana das ihnen folgende Pferdewiehern. Ein Zucken umspielte ihre geschlossenen Lippen. Der Abstand war bereits so gering, dass ihr der Gestank von dem nassen Taurenfell in der Nase stach. Angewidert begann sie durch den Mund zu atmen.

»Du bist mein!«, brüllte ein Taure. Speichel tropfte ihm aus dem Mundwinkel. Sie waren noch zwei Schritte getrennt, als er den Streithammer in ihre Richtung schmetterte.

Crius senkte im letzten Moment den Oberkörper und Ellariana lehnte sich nach hinten. Der Windzug der Waffe streifte ihr zur Seite gedrehtes Gesicht. Ihr Herzschlag raste. Um den Leopolo nicht der Gefahr auszusetzen, sprang sie von dessen Rücken. Zusammen würden sie die Aufmerksamkeit auf sich lenken, und der erste Angriff hatte Ellariana gezeigt, dass ihre Schnelligkeit bei einem Waffengang mit Taurenkriegern zwischen Leben und Lichtpfad entschied.

»Steig hoch! Sei meine Augen!« Ellariana duckte sich vor einem weiteren Hammerschwung.

Die Schreie, aber auch das Klirren der Waffen, dröhnten über die Ebene. Ellariana hätte gerne gesehen, was um sie herum geschah, allerdings gewährte ihr der erneute Angriff des Kriegers keine Atempause. Sie bückte sich. Sprang zur Seite. Der Kopf des Kriegshammers spaltete die Luft über ihr. Ein wütendes Schnauben donnerte ihr entgegen. Nach dem dritten Hammerschwung entdeckte Ellariana den gesuchten Schwachpunkt des Tauren. Der Krieger führte die Schläge mit so viel Kraft aus, dass er die Bewegung der Waffe nicht abbremsen konnte. Als er das vierte Mal ausholte, sprang sie ihn mit einem von links kommenden Schwertstreich an und rutschte unter den ausgestreckten Armen durch. Leder knirschte. Sein Wutschrei wandelte sich zu einem Schmerzensschrei. Warme Flüssigkeit spritzte ihr ins Gesicht. Dem dumpfen Aufprallgeräusch des Streithammers folgte der Aufschlag des nach vorn stürzenden Körpers.

Röchelnd drehte sich der Taure auf den Rücken. Die aufgerissenen Augen blickten in den wolkenlosen Himmel hinauf. Er neigte den Kopf zur Seite, als sich Tränen in den Augenhöhlen sammelten. Blubbernde Laute verließen seinen Mund zusammen mit einem dünnen Rinnsal von Blut. Sein flehender Blick suchte Ellarianas Augen.

Ihre Lippen verzogen sich angewidert. Die Falten über dem Nasenrücken verdeutlichten, was sie von der letzten Bitte hielt. Kopfschüttelnd wandte sich Ellariana ab.

Um den nächsten Gegner auszumachen, verharrte sie zwei Schritte entfernt von dem Tauren. Ein Wimmern brachte sie dazu, den Krieger noch einmal anzusehen. Er streckte ihr die blutverschmierte Hand entgegen. »Argh!« Tief aus ihrem Inneren herausschreiend hob sie das Schwert. In der Drehbewegung kippte die Klinge, sodass sie von oben in den Brustkorb eindringen konnte. Ein Knacken erklang, als der hölzerne Harnisch, gefolgt vom Brustbein, durchstoßen wurde. Die Augen des Taurenkriegers verloren den Lebensglanz, bevor er den letzten Atemzug über seine blutigen Lippen hauchte. »Möge deine Seele in einer friedvollen Zeit wiedergeboren werden.« Ellariana grollte widerstrebend, nachdem die einem Krieger zugestandenen formellen Abschiedsworte ausgesprochen waren.

»Angriff!« Dawius ritt an der Spitze der Gardisten. Die Hufe der Streitrosse donnerten über die Ebene. Die Pferdeköpfe bewegten sich unbändig nach oben. Laut wiehernd fielen die in einer Linie aufgereihten Pferde in Galopp. Die Bogenschützen blieben wie vereinbart außerhalb des Gefechtsfeldes. Ihre entseelenden Pfeile fanden aber kaum noch Ziele.

Fluchend blickte Dawius nach links. Ungewollt war ein zu großer Abstand zwischen den beiden Elbentruppen entstanden. Die Tauren und Gebirgskobolde nutzten diesen Fehler aus, um sie zu trennen. Noch drei Pferdelängen und die Gardisten würden auf die Gegner treffen.

Schrilles Wiehern erklang zu Dawius’ Rechten. Der auf den Boden gestürzte Pferdekörper rutschte in Richtung des Tauren, der seine Lanze dem Elbenkrieger entgegengeschleudert hatte. Der Gardist, der vor dem Zusammenbruch seines Reittieres mühelos aus dem Sattel gehechtet war, stürmte schreiend und mit gezogenem Schwert auf den Tauren zu. Weitere Lanzen flogen durch die Luft, verfehlten aber größtenteils ihre Ziele. Einen Atemzug lang überraschte Dawius diese unüberlegte Handlung, die dazu führte, dass sich die Gegner selbst entwaffneten. Der Taure vor ihm war einer derjenigen, die ihre Lanze umsonst geschleudert hatten.

Um Nyrir nicht in die Gefechtsmasse hineinzutreiben, zog Dawius am Zügel. Der Hengst schwenkte vor dem Tauren nach links und im selben Moment sprang Dawius aus dem Sattel. Seine Füße hatten noch nicht den Boden berührt, da spürte er bereits, wie seine Klinge über die Brust des Tauren glitt und dabei eine tiefe Fleischwunde hinterließ. Das hellbraune Fell färbte sich dunkelrot.

Mit weit aufgerissenen Augen und Blut spuckend, fiel der Krieger auf die Knie. Die zitternde Hand fuhr über den Brustkorb. Sein Blick stierte auf die blutverschmierten Fingerspitzen. Unglaube breitete sich in dem Gesicht aus, das Blut im Mund dämpfte den Schmerzensschrei. Der Körper kippte nach hinten. Mit gespreizten Fingern auf seiner Brust blieb der Krieger leblos liegen.

Kopfschüttelnd wandte sich Dawius von dem Entseelten ab. Die Elben kämpften mühelos. Ihre Gesichtsausdrücke zeigten keine Angst. Fast so, als würde es sich um einen unbedeutenden Waffengang handeln. Nur an wenigen Gardisten entdeckte der Gardegeneral kleinere Verletzungen. Mit der Absicht, Ellariana auf die Unerfahrenheit der gegnerischen Krieger aufmerksam zu machen, hob Dawius das Schwert und eilte kampfbereit in ihre Richtung. Obwohl die Nichteinhaltung des Ehrenkodex bei ihm ein Stechen im Magen hervorrief, zögerte er nicht, die Kämpfer, die sich ihm in den Weg stellten, auf den Pfad des Lichts zu schicken. Einmal mehr teilte das Schwert die Luft und zerschnitt dieses Mal die Wange einer Koboldin. Das dunkle Blut tropfte von der Klinge, besudelte durch die ausgeführten Hiebe seine Uniform und das Gesicht.

Antreibende Schlachtrufe halfen den Tauren und Gebirgskobolden, nicht auf die immer lauter werdenden Schmerzensschreie ihrer Kameraden zu achten. Klingen krachten aufeinander. Erschöpfte Körper taumelten gegen andere. Entseelte stürzten zu Boden. Der Duft von niedergetrampeltem Gras wurde durch den Geruch des Blutes verdrängt.

»Da bist du ja!«, schrie der Taurenanführer. Sein Streithammer war keine Armlänge von Dawius’ Oberarm entfernt.

Fluchend sprang Dawius zurück. Zu spät. Der Kopf des Kriegshammers streife seine linke Schulter. Sofort breitete sich ein Taubheitsgefühl im Arm aus. Seine Finger am Griff des mit zwei Händen zu führenden Schwertes waren plötzlich kraftlos. Grollend wich er zurück und erhoffte sich dadurch ein wenig mehr Abstand zu Teus. Seine Schwertklinge neigte sich nach unten und das Gesicht verformte sich zu einer wütenden Grimasse, als er vergeblich versuchte, die Finger zu bewegen.

»Die kleine Elbin wird stöhnen und du siehst dabei zu.«

»Du wirst sie nie berühren.« Schreiend lief Dawius auf Teus zu. Das Pochen im Arm trieb ihm Tränen in die Augen. Er presste seine Zähne fest aufeinander. Die durch die Drohung des Taurenanführers entfesselte Wut verdrängte die Schmerzen aus seiner Wahrnehmung. Seine Schwertklinge prallte gegen den Kopf des Hammers. Metall kreischte. Die Wucht des Zusammenstoßes schoss in Dawius’ Schulter hinauf. Keuchend sprang er zurück, duckte sich und wich einem weiteren Schlag aus. Dabei schlugen seine Zähne hart gegeneinander und Blut von der Unterlippe breitete sich im Mund aus. Sein Herz pochte ihm bis zum Hals und die Augen verschmälerten sich. Tief durchatmend hob Dawius den erlahmten linken Arm und umgriff schwerfällig mit seinen Fingern den Schwertschaft. »Komm schon«, forderte Dawius den ihn um zwei Kopflängen überragenden Krieger heraus.

Der Taure lachte − tief, dunkel, siegessicher − und stampfte auf Dawius zu. Der Streithammer rauschte durch die Luft. Zielte auf den Kopf des Gardegenerals. Im letzten Moment neigte sich dieser nach hinten. Der Hammer zog knapp an seinem Gesicht vorbei. Der Schwung brachte den Geruch von Metall, Blut und Schweiß mit sich.

Teus hatte die Bewegung noch nicht zu Ende geführt, da richtete sich Dawius bereits wieder auf. Sein Arm schnellte nach vorne. Die Klinge des Schwertes berührte den Harnisch des Tauren und drang knackend unterhalb des ungeschützten Halses ein.

Teus stieß ein ohrenbetäubendes Muhen aus. Als er mit der rechten Hand seine Kehle umgriff, entglitt der linken der Streithammer. Mit einem dumpfen Geräusch landete der Kopf des Hammers auf dem niedergetrampelten Gras. Die Augen des Tauren wurden immer größer, bis das Weiß darin zu erkennen war. Sein Blick huschte über das Schlachtfeld, dabei zerbröselte seine kampfeslustige Miene und die Mundwinkel sackten nach unten. Das fingerlange Fell am Kinn färbte sich blutrot. In seiner aufgeschnittenen Kehle entstanden dennoch gurgelnde Laute.

Er machte einen taumeligen Schritt auf Dawius zu und streckte den linken Arm aus. Wie ein Freund legte Teus die Hand auf Dawius’ Schulter und griff, ohne dass der Gardegeneral es bemerkte, nach dem Dolch an seinem Gürtel. Unverständliche Laute drangen aus seinem Mund, während er Dawius weiter festhielt. Dann stach er zu. Die Hälfte der Klinge verschwand unterhalb des Halses, bevor er den Dolch wieder herauszog. Teus stolperte laut lachend ein paar Schritte rückwärts ‒ weg von dem röchelnden Gardegeneral. Dann wurde die Augenfarbe des Tauren stumpf, während sein entseelter Körper zusammensackte.

Crius schwebte über dem Schlachtfeld und Ellariana fragte ihn:»Was siehst du?« Bevor sie eine Antwort bekam, stürmte ein Gebirgskobold schreiend auf sie zu.

Dass er einen Kopf kleiner war als sie, störte seine Angriffslust nicht. Die mit Dornen gespickten Kugeln der Schlagwaffe schwangen wild durch die Luft und nur ihr beherzter Sprung zur Seite verhinderte, dass sich die rasselnden Ketten um die Schwertklinge legten. Daraufhin spie ihr der Kobold unverständliche Worte entgegen. Provokant drehte er den Griff in der Hand, sodass die Kugeln kreisende Bewegungen durchführten.

»Der Gardegeneral steckt in Schwierigkeiten.«

»Hole mich!«

Die Unterredung mit Crius dauerte weniger als drei Atemzüge, jedoch für den Kobold lange genug, ihre Unaufmerksamkeit zu erkennen. Kein verräterischer Ton verließ dessen Mund und dennoch erreichte das siegesgewisse Grinsen nie seine schwülstigen Augen. Überrascht drehte sich Ellariana nach links. Ein Lunalire stand mehr als hundert Schritte von ihr entfernt und hielt den Bogen in ihre Richtung. Im gleichen Moment, als der Bogenschütze die Waffe senkte, schlug der Kopf des Kobolds hart auf dem Boden auf.

Das Rauschen von Crius’ Schwingen kam näher und mit ihm ein starker Windzug. Da die Gegner in ihrer unmittelbaren Umgebung versuchen würden, den Leopolo aus der Luft zu holen, sprang Ellariana bereits hoch, bevor Crius’ Pfoten auf den Boden aufsetzten, und zog sich am Reitgeschirr nach oben. Angespannt starrte sie auf die Kämpfenden hinab. Die sich in ihrer Nähe befindenden Kerdraren verstärkten ihre Attacken, um die Tauren daran zu hindern, die Waffen dem Leopolo nachzuwerfen.

»Wo ist er?« Ein Aufblitzen beantwortete ihre Frage. Fassungslos beobachtete sie, wie die Anführerin der Gebirgskobolde hinter Dawius’ Rücken Magie beschwörte. »So viel zum Ehrenkodex.« Ellariana zischte. »Natürlich setzt sie Magie ein. Bring mich runter!«

Crius befand sich mehrere Schrittlängen über dem Schlachtfeld, trotzdem entschied sich Ellariana, abzuspringen. In dem Moment, als ihre Füße den Boden berührten, stürzte Dawius auf die Knie. Die rechte Hand umklammerte den Schwertgriff, die linke lag über der Wunde am Hals. Dunkelrotes Blut floss durch seine Finger. Colai stand vor dem Gardegeneral. Ihre Lippen bewegten sich und Ellariana sah, wie sich Dawius’ bluttriefender Mund verzog und tiefe Stirnfalten die Augen verschmälerten.

»Rin-had«, schrie die Elbin und führte eine durch die Luft wischende Handbewegung aus.

Nicht nur Colai, auch andere Kämpfende wurden durch die Magie weggeschleudert. Das Schwert fiel dem Gardegeneral aus der Hand und er neigte sich kraftlos nach vorn. Im letzten Moment konnte Ellariana sich vor ihn knien und Dawius stützen. Ein röchelndes Murmeln erklang nahe an ihrem Ohr.

»Athe.«

Die Blutung am Hals stoppte, aber das bereits ausgetretene Blut forderte seinen Tribut. Ellariana erkannte durch seinen fest geschlossenen Mund, dass Dawius mit der verbleibenden Kraft versuchte, die hereinbrechende Bewusstlosigkeit zu bekämpfen.

»Crius, bring ihn fort«, bat Ellariana und fügte in einem nachdrücklichen Befehlston hinzu: »Bleib bei ihm.«

Damit der entkräftete Dawius leichter aufsteigen konnte, senkte sich der Leopolo so weit, bis sein Brustkorb den Boden berührte. Der Gardegeneral schüttelte vehement den Kopf, als er begriff, warum Ellariana ihn zu dem Reittier schleppte.

»Wir haben keine Zeit! Beiß die Zähne zusammen und vergiss für einen Augenblick dein Ehrgefühl.« Mit einem festen Stoß zwang sie Dawius, aufzusteigen. Sofort erhob sich Crius wieder.

»Ellai… Ellara…«, stammelte Dawius und ergriff ihre Hand mit der blutüberströmten Linken.

»Flieg!«

Ihre Finger entglitten den seinigen. Crius befand sich außerhalb der Reichweite, trotzdem streckte der Gardegeneral den Arm weiterhin in ihre Richtung.

»Du hättest mit ihm fliehen sollen, Weib«, ertönte eine helle Stimme hinter Ellariana.

Erleichtert, dass es ihr gelungen war, Dawius vor dem Lichtpfad zu bewahren, drehte sie sich Colai zu. »Du wirst dir noch wünschen, dass ich es getan hätte«, prophezeite sie und stellte sich in Kampfstellung auf.

Colai lachte. »Wenn ich mit dir fertig bin, darf jeder Kobold und Taure sich deiner annehmen.« Ihr Kinn neigte sich zur Brust. Die Augen, die unter den zotteligen Augenbrauen hervorblitzten, blieben auf Ellariana gerichtet. Die Lanze in ihrer knorpeligen Hand bewegte sich kreisend.

Ellarianas Nerven waren wie Bogensehnen gespannt. Die kleinste Veränderung der Waffenhandstellung würde das Gefecht entfesseln. Aber anders als erwartet, kam der erste Stich nicht durch die Lanze, stattdessen wob Colai erneut Magie und schleuderte ihr einen Feuerball entgegen. »Turma«, setzte Ellariana dagegen.

Einen Herzschlag später leckte ein grünes Feuer über den Schutzschild. Die Helligkeit blendete sie. Diesen Moment der Schwäche nutzte die Anführerin aus, um ihren Angriff zu eröffnen. Die Spitze der Lanze war auf einen Punkt zwischen ihrem Hals und der Schulter der Waffenhand gerichtet. Colais schrilles Lachen löste ein unangenehmes Fiepen in ihren Ohren aus. Verschwommen sah Ellariana, wie ihre Zungenspitze im Mundwinkel zuckte.

Ein Knirschen erklang. Ellariana spürte, wie die Stabwaffe über den Schutzschild kratzte. Colais Gelächter verstummte und das darauffolgende Gekreische wurde von den Kampfgeräuschen verschluckt. Die Augen der Koboldin verschleierten sich und sie streckte die Hand nach Ellariana aus. Colai machte einen unsicheren Schritt auf sie zu, dann knickten ihr die Beine weg. Laut nach Luft japsend saß sie auf ihren Fersen und der überhebliche Blick wandelte sich in einen inständig bittenden wie bei dem Tauren zuvor. Aber dieses Mal empfand Ellariana kein Mitleid. Ungerührt stand sie vor Colai, ihre Lippen waren zu einer Linie verschmolzen und die Finger umschlossen den Schwertgriff. Ein saugendes Geräusch erklang, als sie die Klinge langsam zurückzog.

Plötzlich dröhnte ein Warnruf über den Gefechtsplatz. Die Kampfgeräusche erstarben und Ellariana bekam die Gelegenheit, den Taurenanführer zu suchen. Wohin sie auch blickte, er blieb verschwunden. Eine Bewegung am äußersten Rand des Schlachtfeldes weckte ihre Aufmerksamkeit. Der erste Gebirgskobold hatte den Augenblick genutzt, um sein Heil in der Flucht zu suchen. Als kurz danach ein Taure folgte, erwachte in Ellariana die Hoffnung, dass Teus längst den Weg ins Licht angetreten hatte.

Ein dumpfer Laut ließ sie nach unten blicken. Den Arm ausgestreckt, lag die Koboldin mit dem Gesicht zur Erde. Nur der sich schwach hebende Rücken zeigte ihr, dass sie mit dem Schicksalsweber haderte. Ellariana sah an Colai vorbei und entdeckte den entseelten Körper des Taurenanführers. Sie blickte zum Himmel hinauf und seufzte. »Ist es Dawius also doch gelungen, seinen Schwur zu erfüllen.« Das erste Mal nach dem Gefechtsbeginn erlaubte sie sich eine Atempause.

Das Geräusch von weglaufenden Schritten riss Ellariana aus den Gedanken. Ein Schauer lief ihr vom Nacken bis zur Ferse, als sie entschlossen den Befehl brüllte: »Kerdraren, verfolgt sie! Keiner von ihnen wird diesen Sonnenuntergang erleben!«
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6. Die Allianz

Unbekannte Geräusche drangen an Zomrus’ Ohr und ein kühlender Luftzug floss über seine Haut. Der Geruch von Blut hing süß und verlockend in der Luft. Er atmete tief durch die Nase ein. Das Pochen im Magen ermahnte ihn, dass das letzte Mahl zu lange her war. Schlaftrunken bewegte Zomrus den Körper und bemerkte die für einen Drachen unnatürliche Schlafstellung. Nie zuvor hatte er auf dem Rücken gelegen.

In Gedanken befahl er den Schwingen, sich auszustrecken. Nichts geschah. Träge öffnete er die Lider. Anstatt den Himmel sah er verschwommen verschiedene Lederstücke. Instinktiv hob Zomrus die rechte Vorderpranke und rieb sich mit der Rückseite die trübe Flüssigkeit aus den Augen. Nach mehrmaligem Blinzeln schärfte sich die Sicht. Er drehte sein Gesicht zur Seite, als ein Bild den Kopf wieder ruckartig zurückschnellen ließ. Ein Schrei entrann seiner Kehle. Zomrus stierte auf die Hände, die er drehend und mit ausgespreizten Fingern bewegte. »Nein, bitte nicht!«, tobte er und richtete den Oberkörper auf.

Augenblicklich riss er die Felldecke von der Schlafstelle und sah die fremdartigen behaarten Beine. Wie von Sinnen tastete Zomrus das Gesicht ab. Anstelle des mächtigen Maules fand er eine knollige Nase. Dicke buschige Brauen wuchsen aus der wulstigen Stirn. Am Oberkopf angelangt ertastete er Hörner, die im Gegensatz zu seinen Drachenhörnern so winzig waren, dass er sie nur wegen der gedrehten Form als solche erkannte. Danach strich er mit den Fingern durch die Haare. Diese waren durch die Schlaflage an den Enden verknotet und er riss einige der Strähnen aus. Durch den unbekannten Schmerz am Kopf tränten seine Augen.

Nachdem er das Gesicht erkundet hatte, senkte er den Blick und betrachtete den Körper. Seine Finger strichen über die fremden Brustmuskeln. Zomrus war dermaßen durcheinander, dass er das Lachen nicht hörte. Erst eine Bewegung im Blickwinkel ließ die Augen des Drachen hektisch durch den Raum zucken. Seine Atmung beschleunigte sich zusammen mit dem Herzschlag und bei der Erkenntnis, was ihm widerfahren war, drehte sich alles vor seinen Augen.

»Durst?«

»Was hast du getan!«

»Nur deine Gestalt verwandelt, somit können wir in der Sprache der Weltenerbauer miteinander reden.« Der Dämon fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. »Noch bist du ein Drache.«

Zomrus sprang von der Liege, um zwei Schritte später zu Boden zu stürzen. Die Beine zitterten vor Schwäche. Keuchend richtete der Drache sich auf. Er hob den Kopf und sah den Dämon vor sich knien. »Runya!« Zomrus’ Finger zeigten auf die Brust des Dämons. Als die erwartete Flamme ausblieb, öffnete sich sein Mund für einen lautlosen Schrei. In den auf ihm ruhenden orangen Augen fand der Herrscher keine Angst. Ganz im Gegenteil, sie blitzten vergnügt auf.

»Wolltest du mich gerade einäschern?« Der Dämon kratzte sich den Kinnbart. »Du kannst dich glücklich schätzen, dass du mir über den Weg gelaufen …« Die Augen strahlten Überheblichkeit aus, als der Dämon weiterredete: »… geflogen bist.«

»Shhht, sollte ich das?«

»Ohne mich würde dein Fleisch wie das des anderen auf einem Spieß über dem Lagerfeuer rösten.« Lachend erhob sich der Dämon und rückte den Stuhl zurecht, damit er den am Boden Liegenden beobachten konnte.

»Du Feigling!«, fauchte Zomrus ungehalten. »Wenn ich in meiner natürlichen Form vor dir stehen würde, dann …«

»Dann wärst du auf Sonterian noch immer schwächer als ich«, unterbrach ihn der Dämon. »Herrscher, es war ein Fehler, durch das Portal zu schreiten.« Weil keine Bedrohung von Zomrus ausging, lehnte sich der Dämon zurück und legte das rechte Bein über die Armlehne.

»Wie heißt der Herrscher von Sonterian?«

»Ragran.«

»Ich möchte mit ihm sprechen«, verlangte Zomrus in der Hoffnung, dass dieser zu einem Gespräch bereit war und ihn zurückverwandeln würde.

»Das tust du doch schon längst.«

Zomrus ließ den Kopf hängen. »Was geschieht mit mir?«

»Zuerst solltest du essen und trinken. Wenn du gestärkt bist, sprechen wir von Regenten zu Herrscher.« Ragran stand auf und hielt ihm den Wasserbeutel hin. »Die Dienerin bringt dir gleich einen Teller mit Fleisch«, versprach er und rief danach etwas in einer für Zomrus nicht verständlichen Sprache.

Eine junge Dämonin, die neben dem Eingang gekniet hatte, trat mit gesenktem Kopf näher an den Regenten heran. Weitere Worte folgten, die das Mädchen heftig zum Nicken brachten. Ohne den am Boden sitzenden Herrscher eines Blickes zu würdigen, verließ Ragran das Zelt.

Wackelig setzte Zomrus einen Fuß vor den anderen. Die Umstellung, auf zwei Beinen zu laufen ‒ aber mehr noch, keinen Schwanz zu besitzen, um die Stabilität auszugleichen ‒, brachte ihn an den Rand der Seelenstärke. Immer wieder landete er beim Versuch, sich aufzurichten, auf dem Boden. Dem Dämonenmädchen entwich kein einziges Mal ein Lachen. Selbst einen Hauch von Mitleid suchte Zomrus in dem jungen Gesicht vergeblich. Stattdessen ergriff sie seinen Ellbogen und stützte ihn, sodass er aufrecht zum Tisch gehen konnte.

Nachdem sie einen Teller mit kurz gebratenem Fleisch, das in einer Tunke aus Blut lag, und einen Krug Wasser vor ihn gestellt hatte, verließ sie das Zelt. Der Duft des Blutes löste in Zomrus’ Magen ein Knurren aus. Trotzdem betrachtete der Herrscher das Fleisch und überlegte, wie er es mit den stumpfen Zähnen zerteilen sollte. Brummend wischte er mit der Fingerspitze durch das Blut und genoss den Geschmack, der sich umgehend auf seiner Zunge ausbreitete.

Erheiterte Laute erklangen vom Zelteingang. Die Dämonin breitete die Kleidung, die über ihrem Arm hing, auf der Liege aus und kam auf ihn zu. Mit geduldigem Gesichtsausdruck schnitt sie das Fleisch in mundgerechte Happen. Anschließend nahm sie Zomrus’ linke Hand und steckte ein kleines Gerät aus Metall und mit Zinken versehen in die von ihr geformte Faust. Unverständliche Worte kamen aus ihrem Mund und als er keine Anstalten machte, dieses zu benutzen, legte die Dämonin ihre Finger über seine. Das aufgespießte Stück Fleisch führte sie zu seinen Lippen. Nachdem Zomrus begriffen hatte und weitere Fleischstücke den Weg in seinen Mund fanden, trat die Dämonin zurück.

Nach der Stärkung gelang es Zomrus mit ihrer Hilfe, das ungewohnte einteilige Gewand anzulegen. Zu seiner Überraschung fühlte sich der Stoff auf der trockenen Haut angenehm an.

Klatschend ging das Dämonenmädchen um ihn herum. Wieder sprach es mit klarer Stimme auf Zomrus ein. Die zischenden Laute erinnerten ihn an den Wind, der durch Sträucher wehte. Die Dämonin führte eine aus dem Zelt deutende Handbewegung aus. Zustimmend nickend schlürfte Zomrus dem Ausgang entgegen. Bevor das Leder von der Öffnung zurückgeschlagen wurde, ergriff sie seinen Ellbogen und gab ihm dadurch den fehlenden Halt.

Zomrus’ Kopf bewegte sich von einer Seite zur anderen. Begierig betrachtete er die Umgebung. Für eine Regentenstadt kam ihm die Ansammlung von Zelten zu klein vor. Als sein Blick auf eine Holzkonstruktion fiel, blieb er stehen. Sein darauffolgendes, tief aus dem Bauch kommende Knurren löste bei dem Mädchen ein Zittern aus. Trotzdem verharrte es stützend an seiner Seite. Teile des unverkennbaren braunen Schuppenkleides von Kialdred hingen zum Trocknen in der Sonne. Die Dämonin duckte sich, als Zomrus’ schwarze Augen sie anfunkelten. Seine Kieferknochen bewegten sich und erzeugten ein mahlendes Geräusch. Wütend vor sich her brummend setzte er den Weg fort.

Vor den zwei Wächtern, die am Eingang eines Zeltes standen, das einem Regenten gerecht wurde, blieben sie stehen. Die Dämonen wechselten einige Worte, bevor einer von ihnen durch die Öffnung ins Innere verschwand. Zomrus musterte gerade den anderen Wächter, als ihm, jedoch nicht dem Mädchen, der Zutritt gewährt wurde. Seine Augen benötigten einige Atemzüge, um sich an das von Feuerkesseln erhellte Halbdunkel zu gewöhnen.

»Setz dich.«

Steif stapfte er zu einem Stuhl und ließ sich hineinfallen.

»Wie hat es dir geschmeckt?«

Zomrus drehte sich um. Sein Blick hastete durch das Zelt. Doch außer einem Tisch und dem Stofftuch, das die Räumlichkeit abteilte, befand sich nichts hinter ihm. »Wenn man Hunger hat, achtet man nicht auf den Geschmack«, erwiderte er.

»Wir erlegten zum ersten Mal einen Drachen.«

Als Zomrus begriff, was der Regent damit sagen wollte, drehte es ihm den Magen um. Das würzige Aroma kroch die Kehle hinauf. Würgende Laute zwängten sich durch seine geschlossenen Lippen.

»Herrscher, was denkst du von mir?«, spottete Ragran und kam aus dem abgeschirmten Bereich auf ihn zu. »Natürlich habe ich dir nicht das Fleisch des anderen vorgesetzt.«

»Kialdreds Schuppenkleid hängt auf einem Ast!« Sofort ärgerte sich Zomrus, dass es ihm nicht gelungen war, seine Beherrschung zu bewahren.

»Wenn ihr friedlich auf Sonterian erschienen wärt, dann wäre es nicht so weit gekommen.« Ragran setzte sich auf den gegenüberliegenden Stuhl und füllte zwei Becher mit einer dunkelroten Flüssigkeit.

»Falls ich einen Übergriff geplant hätte, wäre nicht nur ein Drache neben mir geflogen«, protestierte Zomrus und war mit der wiedererlangten tiefen Stimmlage zufrieden.

»Hmmm, jetzt, wo du es sagst.« Schulterzuckend schob Ragran einen der Becher näher an den Herrscher heran.

»Was hast du damit gemeint, als du gesagt hast, dass ich noch ein Drache wäre?«

»Es gibt ein weiteres Magiewort, das nicht nur deine Gestalt, sondern die Essenz, die dich ausmacht, verändern würde.«

»Ich verstehe nicht.«

»Du würdest anfangen, wie ein Dämon zu fühlen. Unsere Sprache sprechen. Deine Dracheninstinkte würden nach einiger Zeit versiegen, wie Gewässer in der Ödnis«, erklärte Ragran geduldig.

»Du sagtest mir noch nicht, warum du mich zu einem minderen Geschöpf verwandelt hast und nicht auch auf den Pfad des Windes führtest.« Das erste Mal, seitdem er zu sich gekommen war, zuckten Zomrus’ Mundwinkel nach oben.

»Ich wollte mit dir über etwas sprechen.«

Zomrus zischte. »Was haben wir schon zu besprechen?«

»Wie du es zustande gebracht hast, das Portal zu öffnen.«

»Weshalb sollte ich dir das sagen?«

»Wenn mir gefällt, was ich höre, begleite ich dich zum Portal, das unsere Welten verbindet, und schenke dir deine Drachenform wieder.« Ragran hielt Zomrus den Becher vor das Gesicht.

Es vergingen einige Atemzüge, bis Zomrus verstand und sein Trinkgefäß gegen das des Regenten schlug. Ein fruchtiger Geruch umspielte seine Nase. Davon ausgehend, dass der Trunk wie überreife Beeren schmecken würde, nahm Zomrus einen großen Schluck. Ein Keuchen, gefolgt von lautstarkem Husten, setzte augenblicklich ein, als die Flüssigkeit brennend wie Feuer die Kehle hinunterrann. Das unverschämte Lächeln seines Gegenübers verwunderte den Herrscher keinen Moment lang. Um sich eine weitere Blöße zu ersparen, leerte er den Inhalt in einem Zug.

Anerkennend nickend füllte der Regent beide Trinkgefäße erneut bis zum Rand. »Wie viel weißt du von den Bestimmungen der Weltenerbauer?«, fragte Ragran.

»Die Legenden werden von den Älteren an die Jüngeren weitererzählt«, räumte Zomrus ein und lehnte sich nach vorne. Die Fingerspitzen seiner rechten Hand trommelten gegen das Trinkgefäß.

»Hmmm, Erzählungen sind gut, aber können auch verfälscht werden.« Ragran drehte den fingerlangen Kinnbart ein, während er über die nächsten Worte nachdachte. »Die Erbauer formten fünf Welten. Aber nur zwei sind von höheren Geschöpfen bewohnt. In den alten Schriften, die Sonterian für uns hinterließ, steht geschrieben, dass der Herrscher der Drachen das Wort der Magie erlernt, mit dem er die Portale öffnen kann. Es kann kein Zufall sein, dass du zuerst nach Sonterian gekommen bist.« Ragran erhob sich und legte eine Landkarte auf den Tisch. »Zeig mir, wo das Portal steht.«

Zögernd lehnte sich Zomrus über die Karte. »Wo hast du uns aus der Luft geholt?«

Ragran lachte verlegen. »Natürlich … Ah … hier.«

Mit dem Fingernagel kratzte Zomrus über das Pergament. Verglich die Darstellung der Umgebung mit seinen Erinnerungen. Eine Felsgruppe, die in der Mitte einer Ödnis lag, kam ihm bekannt vor. Aufgeregt klopfte er auf die Abbildung. Zu seiner Überraschung befand sich dort eine purpurne Rune.

»Dachte ich es mir doch.« Ragrans Augen wanderten über die Karte, dann zeigte er auf eine Markierung. »An dieser Stelle fanden die Urväter der Dämonen ein weiteres Magiefeld.«

»Also wisst ihr, wo sich die Portale befinden?«

»In den Schriften von Sonterian steht geschrieben, dass uns ein Drache helfen wird, diese Magie zu entfesseln.«

Süffisant grinsend lehnte sich Zomrus zurück. »Das bin dann wohl ich.«

»Drachen und Dämonen überleben in den fremden Welten nur durch Magie. Der Schicksalsweber ließ für uns jeweils eine Magiequelle zurück.«

Während sich Zomrus vor Neugierde unaufhörlich die Hände rieb, setzte er sich kerzengerade auf. Mehrere Atemzüge lang sah er Ragran in die Augen. Endlich hatte er eine Antwort für den Grund der Träume erhalten.

»Du hast die Einsturzlöcher der fallenden Sterne gesehen?«

Zomrus’ Blick senkte sich. Die Frage ergab für ihn keinen Sinn, bis er sich an die riesigen Öffnungen in dem Felsboden erinnerte. »Ja.«

»Es fallen immer mehr Sterne vom Himmel«, erklärte Ragran. »Womöglich wird der Moment kommen, in dem ich mich entscheiden muss, mein Volk durch ein Portal zu führen.«

»Und wenn ich dir nicht das Wort der Magie nenne, wirst du versuchen, Xandrian zu erobern?«

Schweigend sahen sich die ungleichen Machthaber an. Ragran betrachtete aufmerksam die Karte. »Das nicht beschworene Portal ermöglicht mir den Zugang nach Iasanara. Aber ohne die Magiequelle können wir dort nicht leben.«

»Du brauchst etwas, das sich auf Xandrian befindet?« Durch das wiedergefundene Gefühl der Macht schwelte Zomrus’ Brustkorb an.

»Laut den Aufzeichnungen gibt es Magiestaub in den Gebirgen. Wir haben etwas davon zwischen den Schuppen des braunen Dra…«

»Kialdred!«

»Ja, also zwischen Kialdreds Schuppen fanden wir den violetten Staub.« Ragran griff an seinen Gürtel und schob einen schwarzen Lederbeutel über den Tisch.

Zomrus brauchte das Band nicht zu öffnen. Der Sog der Magie war deutlich spürbar. »Auf Xandrian leben nur Drachen. Wie stellst du dir das mit dem Abbau vor?«

»Die lebensaussaugende Magie wirkt erst sieben Sonnenwanderungen nach dem Durchschreiten des Weltentors«, verteidigte Ragran das Vorhaben. »Wenn du mir das Wort der Magie verrätst, werde ich nach Iasanara gehen, um dort Bewohner zu entführen, die Liastea Elben genannt hat.«

»Wer soll auf diese minderen Geschöpfe aufpassen?«

»Die Portale werden wie in unseren Welten im Osten und Westen stehen. Auf Iasanara leben verfeindete Völker. Finde Orks oder Tauren und überzeuge ihr Oberhaupt, uns zu helfen.«

»Woher weißt du so viel über die fremden Planeten?«

»Sonterian hinterließ uns wertvolles Wissen.«

Zomrus’ Herz pochte bis zum Hals. Trotzdem war er noch nicht überzeugt, dass diese Allianz für ihn von Nutzen war. »Iasanara? Welche Farbe hat die Magiequelle?«

»Rot. Warum fragst du?«

»Kialdred fand zwei weitere. Eine war aber verschüttet. Die rote sollte laut ihm unbeschädigt sein. Ist die Bestimmung der Weltenerbauer der Grund, warum ich nur kurz nach dem Durchschreiten des Portals Magie verwenden konnte?«

»In deiner natürlichen Gestalt sollte es dir eigentlich gar nicht möglich sein. Wenn du aber die Form eines der Geschöpfe annimmst, die selbst fähig sind, Magie zu weben, und du vorher Magiebeherrscher warst, wirst du diese weiterhin anwenden können.«

»Die Ältesten werden nicht erfreut sein, wenn andere Völker sich nach Xandrian begeben«, grübelte Zomrus. »Sie zweifeln jetzt schon meine Urteile an.«

»Für den Staub bekommst du Magiesteine von den fallenden Sternen, mit denen du die Macht über andere erlangen kannst«, versprach Ragran.

Vom Regenten unbemerkt, war durch seine letzte Aussage die Entscheidung gefallen. Zomrus’ Machthunger entflammte bei der Überlegung, dass er sich endlich von den Widersachern befreien konnte. »Ich nehme dich beim Wort! Wenn ich dir den Spruch der Portalmagie verrate und innerhalb von zwei Mondzyklen ein Volk auf Iasanara finde, das die Elben bewachen wird, übergibst du mir bei unserem nächsten Treffen die Steine.« Zomrus hielt Ragran den Becher entgegen.

»Da wäre noch etwas …« Ragran setzte sich aufrecht und sah an dem Herrscher vorbei. Aufgewühlt versuchte er, sich Sonterians Hinweis wieder ins Gedächtnis zu rufen. »Die Sonne wandert auf den Planeten verschieden schnell. Ich kann mich nicht mehr eindeutig erinnern. Die Aufzeichnungen sind im Haus des Wissens in Naumundal.«

»Naumundal?«

»Meine Stadt, also der Sitz des Regenten von Sonterian«, erklärte Ragran mit deutlich hörbarem Stolz in der Stimme.

»Wir haben somit die Möglichkeit, entweder die Schriften einzusehen oder zu schätzen, wie viele Sonnenwanderungen ich benötigen werde, um Verbündete zu finden.«

»Zwischen Sonterian und Xandrian war der Unterschied nicht so groß. Es wird leicht zu berechnen sein.« Den Kopf auf den Händen abgestützt, versuchte Ragran, die Zahlen heraufzubeschwören.

»Dann treffen wir uns an der Stelle unserer ersten Begegnung, wenn auf Xandrian der Vollmond zum fünften Mal das Firmament überquerte«, beschloss Zomrus und fühlte sich dadurch endlich wieder in Augenhöhe mit dem Regenten.

»So soll es sein«, stimmte Ragran zu. »Und ich werde Bewohner aus Iasanara für unsere Sache begeistern.«

Die Machthaber lachten bei den Gedanken, in welcher Form die Begeisterung übermittelt werden würde.
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7. Die Verabschiedung

Das Zwitschern des Singvogels begleitete Ellariana. Schwer atmend stand die Elbin auf dem Schlachtfeld und ihr Blick streifte über die am Boden liegenden Körper. Die Schmerzensschreie der Gegner verstummten allmählich. Die der eigenen Krieger veränderten sich zu einem erleichterten Seufzen, wenn sie die Wunden durch Magie versorgt hatte. Außer Ellariana waren nur wenige Lunaliren auf der Ebene. Die Gardisten brachten die Verletzten in das Lager am Waldrand und holten die entseelten Körper ab, um für die gefallenen Kameraden eine würdevolle Verabschiedung auszurichten.

Die Kerdraren jagten nach wie vor die Flüchtigen ‒ Ellarianas Befehl war unmissverständlich gewesen. Auch aus diesem Grund verweigerte sie den verletzten Tauren sowie Gebirgskobolden jegliche Heilung. Ein Röcheln ließ sie zur Seite sehen. Als sie einen Taurenkrieger mit einem Pfeil in der Brust und aufgeschnittenem Oberschenkel sah, verzogen sich ihre Lippen zu einem verächtlichen Lächeln. Das Funkeln am Wams veranlasste Ellariana, genauer hinzusehen. Es stellte sich als blutverschmiertes Medaillon heraus. Bewundernd musterte sie die hauchdünnen, geflochtenen Fäden, die eine spiralförmige Ranke bildeten und ein eigentümliches Muster darstellten. Kurz überlegte die Elbin, ob sie dieses Schmuckstück als Trophäe an sich nehmen sollte. Doch der Gedanke, einen Entseelten zu fleddern, hinterließ einen bitteren Beigeschmack. Sie seufzte frustriert. Ihr Blick wanderte weiter die Lederrüstung hinauf und verharrte schließlich im Gesicht. Ihm fehlte noch die lange Behaarung um das Kinn. Das weiße Fell von den Hörnern bis zur Nase war wie die zerzauste sandfarbige Mähne am buckligen Nacken blutgetränkt. Eine winzige Stelle des goldenen Nasenrings, die nicht vom Dreck verschmiert war, funkelte.

Der Krieger hatte ihr das Gesicht zugewandt und sah sie mit trüben Augen an. Seine rechte Hand glitt von der Eintrittsstelle des Pfeiles auf den Boden. Der Taure streckte die Finger nach ihr aus.

Ellarianas Miene gefror. Gleichgültig beobachtete sie das Rinnsal von Blut, das über das Fell des muskulösen Schenkels auf die besudelte Erde floss. »Es wird nicht mehr lange dauern«, versprach sie und ging an dem Sterbenden vorbei.

»Bereuen …«, hörte sie seine zischende Stimme.

Ihren Rücken dem Krieger zugewandt blieb Ellariana stehen und blickte über die Schulter. »Dafür ist es zu spät.«

Er hustete. »Nein … Du bald Reue …« Blut färbte das weiße Haar an den Mundwinkeln rötlich. Bevor er den Satz zu Ende bringen konnte, verblasste das Leben in den Augen.

Der Gesang des Vogels verstummte und erhärtete die unheildrohende Vorhersage des Tauren. Seine letzten Worte sorgten dafür, dass Ellariana die Hand auf den Schwertknauf legte. Sie atmete mehrmals tief durch und versuchte, ihren Herzschlag zu beruhigen. Ein Räuspern ließ die Elbin zusammenzucken. In Gedanken rügte sie sich für ihre Schreckhaftigkeit, die der Beobachter als Schwäche auslegen könnte. Tief durch die Nase einatmend, wandte sie sich halb dem Gardisten zu.

»Fae suil, Hochgeborene der Magier von Senasir«, begrüßte sie ein Lunalire und verbeugte sich.

»Fae suil, Gardekrieger des Elbenkönigs.« Etwas an ihm kam Ellariana bekannt vor. Ihre Augen glitten von dem schlanken, ausdrucksvollen Gesicht über die weißblonden langen Haare bis hinab zur Schulter. Die Rüstung des Gardisten war die filigrane Arbeit eines Waffenschmiedes und die sich darunter befindende hellbraune Stoffhose und das Oberhemd aus bester Beschaffenheit. Ein Grollen floss über ihre Lippen, als sie auf die fehlenden Blutspritzer aufmerksam wurde. Auf Ellarianas Stirn erschien eine tiefe Falte, die mit den zusammengezogenen Augenbrauen ihre Abscheu gegenüber dem Lunaliren aufzeigte.

Eine Salve von Beschimpfungen lag auf ihrer Zunge. Um ihre Wut auf den Gardisten herabhageln zu lassen, stellte sie sich vor ihm auf. Doch unerwartet spürte sie seine starke Aura und anstatt ihm die Meinung über seine Feigheit entgegenzuschmettern, starrte sie ihm stumm in die blauen Augen. Je länger die Elbin und der Gardist sich schweigend gegenüberstanden, desto mehr Lachgrübchen erschienen um seinen Mund und in den Augenwinkeln. Als seine Lippen sich zu einem sanften und verführerischen Lächeln formten, schüttelte Ellariana den Kopf. »Wie ich sehe, bist du entweder vor dem Gefecht eingeschlafen oder hast als Einziger eine zweite Rüstung dabei.«

Sein Gesichtsausdruck verhärtet sich. Er senkte den Blick auf seinen Oberkörper. Als er den Kopf wieder anhob, bewegte sich der Unterkiefer und der Mund war nur mehr ein schmaler Strich. »Weder noch«, widersprach der Gardist scharf. »Ich war nie gut im Schwertkampf. Meine Kunst ist es, einen Gegner von hundert Schritt Abstand mit einem Pfeil zu entseelen.« Dass für ihn damit das Gespräch beendet war, verdeutlichte der Gardist durch ein Nicken. Wortlos ging er an Ellariana vorbei.

Sein letzter Satz erklärte ihr, warum sie das Gefühl hatte, den Lunaliren zu kennen. »Warte, es tut mir leid. Du bist der Bogenschütze, der mich vor dem Lichtpfad bewahrte«, erinnerte sie sich. »Ellariana, Magierin von Senasir und Bewahrerin von Liasteas Schöpfung.« Es war das erste Mal in ihrem langen Leben, dass sie sich als Ranghöhere zuerst mit dem Rufnamen vorstellte. Sie streckte den Arm für einen Kriegergruß aus, den der Lunalire sofort erwiderte.

»Asharel, Bogenschütze des Elbenkönigs und jüngster Fürstensohn von Thaesi.«

»Wo liegt Tha…«

»Thaesi? Die Fürstenstadt befindet sich südöstlich von Adoria. Nicht weit entfernt fließt der Srax«, erzählte der Gardist munter drauf los. »Gäbe es den Fluss nicht, würde die Gegend zur Einöde werden. Auch wenn bereits Schnee in den Tälern liegt, wärmt die Sonne die Straßen von Thaesi, sodass keine Winterkleidung nötig ist. Thaesi ist eine Reise wert.« Asharels Wangen fingen an zu glühen und seine Mimik wirkte verträumt.

»Der jüngste Fürstensohn also?«

»Ja … hmmm.« Asharel begann mit dem Lederband am Ärmel des Oberhemdes zu spielen. »Ich werde nie zum Fürsten ernannt, aber«, seine Mundwinkel verzogen sich zu einem schelmischen Grinsen, »die Elbendamen sind immer sehr beeindruckt, wenn ich mich mit dem Namen meiner Dynastie vorstelle.«

»Du willst mich also beeindrucken?« Die rötliche Färbung im Gesicht des Bogenschützens bestätigte Ellariana, dass sie ins Schwarze getroffen hatte.

»Äh … nein … oder doch, ja … oh«, stotterte Asharel.

»Deine Tat mit dem Pfeil beeindruckte mich mehr als jeder Titel, selbst wenn du mir gesagt hättest, dass du der Königssohn wärst«, ermutigte Ellariana ihn und hauchte Asharel einen Kuss auf die Wange.

Seine Augen weiteten sich und er streckte die Hand aus. Aber die Elbin hatte bereits kehrtgemacht und ging mit zügigen Schritten dem Lager entgegen.

Das Knistern des brennenden Holzes erzeugte ein Gefühl der Geborgenheit. In der Luft lag der Duft von gebratenem Fleisch. Leise Gespräche unterstützten die friedvolle Stimmung. Die meisten Verletzten saßen um die Lagerfeuer und wärmten sich mit ausgestreckten Armen auf. Obwohl das Gefecht zu ihren Gunsten ausgegangen war, schmeckte der Sieg bitter. Die Gardisten hatten die Kameraden, die der Schicksalsweber zu sich gerufen hatte, am Rand des Lagers aufgebahrt. Ellarianas Mund fühlte sich trocken an. Sich zu überwinden, den Entseelten ins Gesicht zu blicken, kostete sie deutlich mehr Kraft als erwartet. Sie kannte den Kodex, der von Anführern verlangte, sich jedes einzelne Antlitz für immer ins Gedächtnis zu brennen.

Das Knacken von zerbrechenden Ästen kam näher. Der Ankommende hatte sie noch nicht ganz erreicht, trotzdem wusste Ellariana, wer ihr Trost spenden wollte. Warmer Atem floss über ihre Wange, als sich sein Kinn auf ihre rechte Schulter legte, und die Schnurrhaare kitzelten ihre Lippen. Dankbar griff Ellariana unter Crius’ Kopf hindurch und streichelte das Fell unter dem Ohr. Sofort setzte das Schnurren ein. »Sie waren noch so jung«, flüsterte Ellariana die unübersehbare Wahrheit.

»Es war ihre Entscheidung, sich zu Kriegern ausbilden zu lassen«, fügte Crius an. »Sie betraten bei einem ehrenwerten Kampf den Lichtpfad. Ihre Seelen werden bald wiedergeboren.«

»Wie geht es dem Gardegeneral?« Crius’ Rücken kraulend ging die Elbin neben ihm die Reihe entlang.

»Der hohe Blutverlust hat ihn entkräftet.« Der Leopolo drehte den Kopf und betrachtete das müde Gesicht seiner Gefährtin. Es war Ellariana anzusehen, dass es ihr nicht leicht gefallen war, die Blutvergeltung anzuführen. Denn wie es bei einem Gefecht üblich war, hatte der Sieg unnötige Elbenleben gekostet. »Er hat nach dir gefragt«, erwähnte Crius beiläufig, um Ellariana aus den dunklen Gedankengängen zu locken.

»Mhm.«

»Es wird Zeit, dass dich die Lebenden zu Gesicht bekommen.« Crius stupste sie mit der Nase in Richtung des Lagers.

Bereitwillig setzte sie einen Fuß vor den anderen. Der Schattenzyklus der Verabschiedung würde noch früh genug kommen. Als Ellariana mit Crius aus dem Unterholz trat, standen die Elben auf und verbeugten sich vor ihr. Überrascht über die Ehrerweisung versteifte sich jeder Muskel in ihrem Körper. Sie wischte ihre verschwitzten Hände an ihrer Hose ab.

»Hochgeborene Ellariana, Magierin von Senasir und Bewahrerin von Liasteas Schöpfung, seid Euch unseres Dankes gewiss«, hörte sie die Stimme von Asharel, der mit ernstem Gesicht vortrat. »Ihr wart bereit, für unseren Gardegeneral ins Licht zu gehen.«

Dass der junge Gardist für die Truppe sprach, führte Ellariana vor Augen, wie bedeutsam seine Stellung unter den Kameraden war.

Er trat vor die Elbin und legte den kunstvoll verarbeiteten Kriegsbogen vor ihre Füße. Asharel kniete nieder und hob den Kopf. »Hochgeborene Ellariana, wenn Ihr uns ruft, werden wir dem Ruf folgen. Was immer Ihr von uns verlangt, werden wir für Euch ausführen«, gelobte Asharel und berührte mit seinen Lippen ihren Handrücken.

Eine andächtige Stille breitete sich im Lager aus. Das Knistern des Holzes hörte sich unangenehm laut an. Mit geöffnetem Mund stand Ellariana einfach nur da. Ihre Augen sprangen von einem Elben zum nächsten. Jedes Mal, wenn sie einem Gardisten ins Gesicht sah, nickte dieser zustimmend.

Dawius saß an einen Baum gelehnt und beobachtete mit ausdrucksloser Miene den Treueschwur. Als Ellarianas und sein Blick sich kreuzten, sah sie offene Anerkennung, aber auch Argwohn darin.

Zuletzt senkte die Elbin die Augen auf den Bogenschützen, der weiterhin vor ihr kniete. Leise räuspernd suchte sie die richtigen Worte. »Asharel, Fürstensohn von Thaesi. Es ehrt mich, dass Ihr mir Euren Bogen vor die Füße legt und das Knie beugt. Gerne werde ich Euer Angebot annehmen und die furchtlosen Gardisten des Elbenkönigs mit dessen Erlaubnis um Hilfe bitten.«

In Gedanken versunken und den Handrücken betrachtend, der von Asharels Lippen berührt worden war, ging Ellariana auf Dawius zu.

»Wie viele tapfere Seelen sind ins Licht gegangen?«, fragte der Gardegeneral ohne Umschweife.

»Fünf Kerdraren und doppelt so viele Gardisten.«

»Wie kommt es, dass weniger Kerdraren gefallen sind?«

Der vorwurfsvolle Ton entfachte bei Ellariana tief im Bauch ein unangenehmes Kribbeln. »Ich sagte doch, der erste Eindruck ist manchmal nicht korrekt«, konterte sie bissig.

»Aha, also sollten die Gardisten auch Lederharnische tragen?«

»Solange sie nicht imstande sind, das Magiewort für ein Schutzschild zu weben, sind sie in den Rüstungen besser aufgehoben.«

»Kerdraren sind Magieweber?«

»In den Legenden der Kerdraren heißt es, dass die Weltenerbauerin Liastea bei der Erschaffung des Kerdrarenvolkes eine besondere Gabe miteingeflochten hatte. Allerdings wurden nur wenige Dynastien mit der Fähigkeit des Magiebeherrschens beschenkt. Falls unreines Blut sich mit dem reinen der Kerdraren vermengt, erlischt die Begabung.«

Stumm betrachtete Dawius die Elbin und sprach dann seine Gedanken laut aus: »Ich dachte immer, dass es Ammenmärchen wären, die man sich über das verschlossene Elbenvolk erzählt.«

Ellariana zwinkerte ihm zu. »Offensichtlich nicht.«

»Wie viele Gegner sind gefallen?«

»Alle.«

Ein Lunalire trat heran und übergab Ellariana einen Wasserbeutel und ein Brett mit gebratenen Fleischstücken. Bevor sie den Beutel zum Mund führte, reichte sie ihn an Dawius weiter.

»Sie waren sehr jung«, betonte der Gardegeneral und nahm mehrere lange Schlucke.

»Alt genug, um Schändungen durchzuführen!« Ellariana zog die Dolchklinge so hart durch das Fleisch, dass das Holzbrett hörbar knarzte.

»Vielleicht waren es Anwärter, die …«

»Nein!«

»Kann es nicht sein, dass …«

»Nein, und falls doch, wäre es zu spät«, bemerkte sie kühl.

Dawius räusperte sich. »Ihre Kampfkunst war nicht ausgewogen.«

»Sag das den Eltern oder Gefährten der Entseelten!« Mit einer auffordernden Kopfbewegung hielt sie dem Gardegeneral das Brett mit dem Fleisch unter die Nase.

»Ich hatte gehofft, dass sich die Restlichen unterwerfen, sobald die Anführer fallen«, murmelte Dawius betroffen. Die ausdruckslose Miene von Ellariana veranlasste ihn, das Stück Fleisch vor seinen Lippen wieder abzusetzen. »Sie wollten sich ergeben?«

»Wenn du dem niederträchtigen Pack nachtrauern willst, bringe ich dich gerne auf die Ebene hinaus.« Sie zischte und stand so ruckartig auf, dass sie mit dem Fuß das Brett wegtrat.

Das Geräusch von Reitern setzte dem Gespräch ein jähes Ende. Brüllend kündigten die Pantheras die Ankunft der Kerdraren an.

»Warte!« Die Hände auf einem Stamm abstützend, erhob sich Dawius und zitterte vor lauter Anstrengung. Trotzdem richtete sich der Gardegeneral auf. Die schweißnasse Stirn schimmerte durch den Feuerschein. Sein Gesicht drehte sich den Sonnenstrahlen zu. Ungeniert erinnerte Dawius sie an ihre Worte: »Wenn wir mit eigener Kraft den Sonnenuntergang stehend erleben, dann …«

»Vergiss es!«, beendete sie den Satz und beschleunigte die Schritte fast zu einem Lauf.

Ellariana erreichte zur gleichen Zeit wie die heranstürmenden Kerdraren die Mitte des Lagers. Die Erschöpfung der Hetzjagd war ihnen ins Gesicht geschrieben, aber auch die Genugtuung, die Blutrache eingefordert zu haben. Dass die Krieger dabei nicht zimperlich mit den Fliehenden umgegangen waren, sah jeder an den bluttriefenden Mäulern der Pantheras.

»Ellariana.« Der Stammesfürst lenkte sein Reittier neben die Elbin. Blut tropfte aus den Schnittwunden auf seiner Brust. Die farblosen Lippen formten ein Lächeln, obwohl die wässrigen Augen die enormen Schmerzen aufzeigten.

»Kherdru!« Ellariana legte die Hand auf den sich schnell hebenden und senkenden Brustharnisch. An der von einer Klinge durchtrennten Stelle berührten ihre Fingerspitzen die eiskalte Haut. Sie fühlte den rasenden Herzschlag und neigte ihren Kopf zur Seite. »Athe«, flüsterte Ellariana und verwischte mit dem Zeigefinger den letzten Blutstropfen auf der geschlossenen Wunde. »Habt ihr alle ins Licht geschickt?« Sie sah an dem Stammesfürsten vorbei, ob noch ein anderer Kerdrare ihre Hilfe benötigte, und ging zu einer bewegungslosen Kriegerin, die über den Widerrist des Reittiers hing. Ellarianas Körper bebte und ihr Blick verschwamm, als sie die Kerdrarin erkannte. »Corika!« Schluchzend küsste sie die leblosen Hände, während Tränen über ihre Wangen liefen und auf die versteiften Finger tropften. Corikas Haut war bereits kühl. »Ich hätte es verhindern können«, warf sich Ellariana vor. »Sie war noch nicht so weit.« Ihre Beine gaben nach. Bevor sie zu Boden stürzte, ergriff der Stammesfürst ihre Körpermitte.

»Viele Gebirgskobolde werden Corika in den Hallen der Ahnen dienen«, tröstete Kherdru. »Es waren zwei Tauren und ein Kobold nötig, um sie auf den Weg ins Licht zu schicken.«

»Sind sie alle …«

»Ja, wir ließen die Pantheras eine Zeit lang in dem Moorgebiet herumlaufen, damit sie Witterung aufnehmen konnten. Aber sie wurden nicht fündig, und auch das Wasser zeigte keine Spuren, dass sich jemand dort versteckte.« Seine Fingerspitzen drückten sanft Ellarianas Schulter. Schließlich legte sie ihre Hand auf seine.

Plötzlich hörte sie in ihren Erinnerungen die letzten Worte des Taurenkriegers und ein aufkeimendes Unwohlsein prophezeite, dass Kherdru sich womöglich irrte.

Das kalte Licht des Vollmondes berührte die erstarrten Gesichter der entseelten Kerdraren und Lunaliren. Das durch den Wind verursachte Blätterrascheln hörte sich in Ellarianas Ohren wie eine liebliche Melodie an. In einem Moment nahm es an Stärke zu, um kurz danach stiller zu werden. Die Elben hatten sich in einem Kreis aufgestellt.

»Freunde, Töchter, Söhne, Väter und Mütter sind in dieser Sonnenwanderung ins Licht gegangen«, begann Ellariana. »Die Krieger unserer beiden Völker werden sie begrüßen. Denn sie sind nicht von der Zeit übermannt worden, sondern haben durch ihr Leben die Blutrache abgegolten.« Tief durchatmend und dabei der Stimme erneut Kraft gebend, setzte Ellariana die Rede fort: »Mögen ihre Seelen in einer friedvollen Zeit wiedergeboren werden.«

Erwartungsvoll blickte sie zu Dawius, der von zwei Gardisten gestützt wurde. Seine verneinende Kopfbewegung bestätigte ihr, dass er keine Worte hinzufügen wollte.

»Hat ned Tinuasto.« Ellarianas Wangenknochen zuckten, als Corika und die anderen Entseelten zu Asche zerfielen. Durch den Wind wurden die grauen Flocken durch die Luft gewirbelt. Sie erhoben sich spiralförmig als dichter werdende Wolke in den klaren Nachthimmel und zerbarsten schließlich zu schimmerndem Sternenstaub.
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8. Der Übergriff

Angol edra i annon an edlon amar.« Ragran stützte sich auf Seron. Sein Arm zitterte und die Kraft in den Beinen reichte gerade noch aus, dass er nicht vor den Augen der Dämonenkrieger zusammenbrach. Das rote Magiefeuer schoss als Feuersäule in den Himmel. Sein Blick verschleierte sich und das Grollen, das durch das entstehende Portal die Stille ausfüllte, löste das Pfeifen in den Ohren ab. Seine Lippen öffneten sich für einen stummen Schrei.

»Ich bringe dich zu deinem Naurmuig.«

Ohne einen Einwand taumelte Ragran neben dem Streitmachtführer von dem Portal fort.

»Der Schutzschild hat dich nicht vor der Magie bewahrt«, stellte Seron fest. In dem vorwurfsvollen Stimmton schwang seine unüberhörbare Hilflosigkeit.

»Ohne den Schild würdest du mich jetzt tragen.« Schelmisch zwinkerte Ragran und streichelte über Serons angespannte Wange.

Die kraftzerrende Magie verblasste, je weiter sie sich von der Magiequelle entfernten. Mit jedem Schritt kam die Stärke zurück. Als Ragran seinen Naurmuig erreicht hatte, gelang es ihm, ohne Serons Hilfe aufzusteigen. Er blickte über die Schulter. Urullar wartete mit den Dämonenkriegern, die auf ihren Reittieren saßen, und den Bisons, die bald die Elben tragen würden, im Schatten eines Felsvorsprunges. Die Klingen der gezogenen Waffen blitzten durch das orangene Schimmern von Urullars Naurmuig auf. Ragran hob den Arm und sofort setzte sich die Truppe in Bewegung.

»Es ist besser, wenn du auf Sonterian bleibst.«

Kopfschüttelnd widersprach Ragran: »Ich reite voran.«

»Dafür hast du deinen Streitmachtführer.«

»Wir führen dieses Gespräch nicht noch einmal!«

»Aber …«

»Seron, ich spreche jetzt als Regent zu dir. Ich gehe durch dieses Portal nach Iasanara. Und wenn ich ein weiteres Widerwort von dir höre, bist du die längste Zeit mein Streitmachtführer gewesen.«

Seron öffnete den Mund und schloss ihn wieder. Er schlug die Augen nieder und verbeugte sich. »Verzeih.«

Ragran schluckte schwer und betrachtete den Streitmachtführer. Dessen unterwürfige Körperhaltung führte dazu, dass sich sein Brustkorb zusammenzog. Er streckte den Arm aus, entschied sich jedoch im letzten Moment dagegen, Seron zu berühren. Anstatt ihm nachsichtige Worte zu sagen, erhob sich Ragran in den Steigbügeln und blickte auf die Krieger herab. Raschelnd öffneten sich seine Schwingen. Ein Raunen ging durch die Truppe, als die schwarzen Flügelhäute in den Sonnenstrahlen funkelten. »Das Portal nach Iasanara ist geöffnet, noch wissen wir nicht, was uns dahinter erwartet«, rief Ragran. »Bleibt zusammen! Kämpft zusammen! Betretet zusammen den Pfad des Feuers!«

Gleichzeitig stießen die Krieger die Spitzen der Polearme in die Luft. Wie aus einem Mund wiederholten sie Ragrans Worte.

Der Regent blickte von Krieger zu Krieger. Zufrieden nickte er, als er die freudige Erwartung in allen Gesichtern entdeckte. »Hithlain«, flüsterte Ragran und führte eine Handbewegung über der Truppe aus. Die Luft flimmerte und ein durchscheinender Schleier senkte sich auf die Dämonen nieder.

Seron brummte. »War das Magie?«

»Ja, Nebelschwaden werden unsere wahre Gestalt vor den minderen Geschöpfen verbergen.«

»Auf dass wir bald die Luft Iasanaras einatmen«, sagte Seron und streckte den Arm aus.

»Auf dass wir nebeneinander auf Iasanara einschlafen.« Ragrans Herzschlag beschleunigte sich. »Turma.« Obwohl er den Schutzschild erneuert hatte, fühlte er die schwarze Magie. Flammen züngelten über seine Arme. Seine Zähne mahlten gegeneinander. Ein letztes Mal blickte er in Serons Augen, bevor er in die Flanken des Naurmuigs trat. Mit einem Satz sprang das Reittier nach vorne und stürmte auf das Portal zu.

Das Pochen im Kopf und das Pfeifen in den Ohren verdunkelten Ragrans Sinne. Er krümmte sich, zugleich kratzten die Fingernägel über die Schulterplatten der Raubkatze. Seine Tränen verdampften auf den Wangen. Er stand kurz davor, das Bewusstsein zu verlieren, als die Schmerzen abnahmen und der Blick sich wieder schärfte. Vor ihm gab es nichts außer Dunkelheit. Das Schimmern unter der Panzerung des Naurmuigs erlosch. Ein Scharren, das von den Krallen einer Schattenbestie auf dem Felsboden verursacht wurde, stellte Ragrans Nackenhaare auf. Winselnd ging die Raubkatze weiter in die Finsternis hinein. Plötzlich blieb sie stehen und schnupperte an den blauen Linien, die unerwartet einen geradlinigen Pfad erkennbar machten.

»Cala.« Ragran blickte erwartungsvoll auf seine Hand herab. Anstelle einer Lichtsphäre leuchtete das schwache Licht des Portals die Handfläche rötlich aus. »Verdammt!«

»Was ist los?«

»Ich kann keine Magie weben.«

»Vielleicht ist es auch besser so«, gab Seron zu bedenken. »Wenn wir sehen würden, was da auf uns lauert, dann …«

Ein scharfes, fremdartiges Knurren verschluckte die restlichen Worte. Jäh liefen schemenhafte Umrisse jenseits der blauen Linien auf und ab.

»Reitet hintereinander! Und bleibt in der Mitte der Markierungen«, rief Ragran. »Krieger mit den Bisons, führt die Tiere so nah neben euch, dass deren Schultern eure Beine berühren.«

Unwilliges Blöken vermischte sich mit dem Hecheln und dem Bellen der unseligen, nicht sichtbaren Geschöpfe. Ragran zog sein Schwert aus der Scheide und streckte den Arm nach oben. Der Schimmer auf der Klinge war hell genug, damit die anderen ihn sehen konnten. »Im Schritttempo voran!«

Ragran zerrieb den kühlen Erdbrocken zwischen den Fingern. Der Geruch weckte ein warmes Gefühl im Magen und zeichnete ihm ein Lächeln ins Gesicht. Bereits beim Durchschreiten des Portals war ein angenehmer Schauer durch seinen Körper geflossen. »Iasanara«, murmelte er und blickte zu Seron auf.

»War die Magie auf dieser Seite auch so stark?«

»Nein, weitaus schwächer, und wie befürchtet, ist meine Macht nicht mehr vorhanden«, gestand Ragran und rieb die Handflächen gegeneinander.

»Die Sonne steht tief im Westen. Wir könnten hier das Lager aufbauen.«

»Uns bleiben sieben Sonnenwanderungen, um Elbendörfer zu finden. Wenn es sein muss, reiten wir sogar während der Mondwanderungen«, beschloss Ragran. Die verschmutzten Finger an der Hose abwischend, stand er auf. Er blickte von dem blauen Portal den Steilhang hinauf. Erneut erklang ein Krachen, der Boden bebte und ein gewaltiger Felsbrocken donnerte in Richtung Tal.

»Bei uns fallen die Steine vom Himmel und hier von den Bergen«, scherzte Seron.

»Das Portal auf Iasanara ist erst entstanden, nachdem ich auf Sonterian das Wort der Magie ausgesprochen habe. Wahrscheinlich hat die Erschütterung das Gestein gelöst.«

»Welche Richtung werden wir einschlagen?«

Ragran streichelte an der Schnauze des Naurmuig entlang. Ohne die Steigbügel zu benutzten, schwang er sich in den Sattel. »Zuerst ein wenig südlich. Vielleicht finden wir einen Weg.«

»Bis jetzt war uns der Schicksalsweber wohlgesonnen«, ermutigte Seron ihn und ging zu seinem Naurmuig.

Mit den Polearmen in der Hand schlossen die Dämonenkrieger hinter dem Streitmachtführer auf.

Blätter raschelten und Zweige knackten so leise, dass Ragran es ohne Weiteres hätte überhören können, trotzdem erkannte er an dem Geräusch, dass die Späher zurückkamen. Er drehte sich zu dem schlafenden Seron und flüsterte in sein Ohr: »Sie sind wieder da.«

»Wir könnten den Übergriff bei Sonnenaufgang durchführen«, murmelte Seron und zog sich den Umhang über das Gesicht.

»Schlaf weiter. Ich wecke dich, wenn wir zurück sind.«

Ruckartig setzte sich Seron auf. »Ich bleibe bei dir.«

Ragran lachte und hauchte ihm einen Kuss auf die Lippen, bevor er zum niedergebrannten Lagerfeuer hinüberging.

Der Streitmachtführer erschien im selben Moment an seiner Seite, in dem Urullar aus dem Sattel sprang. »Regent, wir wurden fündig«, sagte der Krieger kniend.

Ein befreites Seufzen floss über Ragrans Lippen. Unbewusst griff er nach Serons Hand und drückte sie. »Wie sahen die Geschöpfe aus?«

»Kleiner, etwa Schulterhöhe. Nicht muskulös, eher sehnig. Die meisten haben langes Haar bis zum unteren Rücken. Und sie haben spitze Ohren«, beschrieb Urullar. »Wir haben keine Waffen gesehen, wenn man von den Werkzeugen absieht, die sie für die Bearbeitung des Bodens verwendet hatten.«

»Wie viele Gebäude hast du gezählt?«

Urullars Stirn legte sich in Falten und seine Augen senkten sich, zögernd antwortete er: »Es waren so um die zehn Häuser und ein langes in der Dorfmitte.«

»Also eine kleine Ansiedlung«, überlegte Ragran. »Vermutlich mit Alten, Frauen und Kindern.«

»Es wird wohl nicht die einzige bleiben«, befürchtete Seron.

»Wie weit ist das Dorf entfernt?«

»Der Mond ist eine Armlänge nach Westen gewandert.«

Ragran suchte das wolkenbedeckte Sternenzelt ab. Nickend begann er zu grinsen. »Ich denke, wir sollten den Elben noch in dieser Mondwanderung einen Besuch abstatten.«

Kerzenschein flackerte hinter einigen Fenstern. Doch in den meisten Scheiben spiegelte sich das kalte Mondlicht und dahinter breitete sich die Dunkelheit aus. Der Regent lehnte sich nach vorne und kraulte das Ohr des Naurmuigs. Das orange Glühen unter der Panzerung pulsierte langsam wie Ragrans Herz. Sein Blick ruhte auf dem stillen Dorf. Auf den verräterischen Schatten eines Wächters wartete er vergeblich. Trotzdem mahnte ihn das Ziehen im Bauch zur Wachsamkeit.

»Ob sie wissen, dass wir hier sind?«, sprach Seron den Gedanken aus, der Ragran zögern ließ.

»Kann sein. Andererseits …« Geräuschlos zog sich der Regent in den Wald zurück. »Urullars und mein Naurmuig wittern keine Gefahr«, überlegte Ragran. »Drei Krieger werden jeweils ein Gebäude durchsuchen und die Bewohner zu uns bringen.«

Seron schob die Lippen nach vorne. »Soll ein Schlachtruf den Angriff begleiten oder soll es still und leise durchgeführt werden?«

»Ich denke, ein geräuschloser Übergriff wird für mehr Aufsehen und Furcht sorgen«, entschied Ragran.

»Urullar«, rief Seron mit gedämpfter Stimme. »Nimm drei deiner Krieger und seid lautlos.«

»Dürfen wir die Waffen verwenden?«

»Handelt ehrenvoll. Es gibt keine Notwenigkeit, jemanden auf den Pfad des Feuers zu schicken«, antwortete Ragran.

»Wir werden Euch nicht enttäuschen.« Sich knapp verbeugend trat Urullar zurück und ging zu den Kriegern.

Sand und Kieselsteine knirschten unter den Pfoten der Naurmuige. Die ausgefahrenen Krallen zerkratzen die Pflastersteine auf dem Platz. Schreie vertrieben die Stille. Angst, Überraschung, Zorn, aber auch Unfolgsamkeit schwangen in den Stimmtönen der Elben mit.

Schweigend lauschte Ragran den Befehlen seiner Krieger. Entschlossenheit, Willensstärke und Unnachgiebigkeit formten die Stimmen der Dämonen. Er schnaufte erleichtert aus. Allem Anschein nach würde es zu keinem unnötigen Blutvergießen kommen.

Urullar zerrte zwei Elben aus dem langen Gebäude. Obwohl er auf sie einsprach, blieben die Überwältigten am Treppenabsatz stehen. Erst als der Krieger der blonden Elbin einen Stoß gab, ging sie mit dem Gebrechlichen neben sich in Richtung Platzmitte. Die weißgrauen Haare des Alten sahen zerzaust aus. Das raue Oberhemd reichte gerade bis zur Hälfte seiner Oberschenkel und die fahle Haut der Beine schimmerte im Mondlicht. Ohne Zweifel hatte er noch vor wenigen Augenblicken tief geschlafen.

Unerwartet stieß die Elbin einen Schrei aus. In ihren aufgerissenen Augen konnte Ragran das orange Glimmen seines Naurmuigs sehen. Die Elbin stolperte zurück und landete vor Urullars Beinen. Als der Krieger ihr aufhelfen wollte, fauchte sie undeutliche Worte und kroch von ihm fort. Ein kaum wahrnehmbarer Nebel floss über den Arm des Dämons.

»Ich habe ganz vergessen, dass die Elben durch die Magie nur Umrisse unserer Gestalt erkennen«, erinnerte sich Ragran.

Immer mehr Krieger kamen mit den überwältigten Bewohnern auf den Platz. Neugierig ging der Regent die Reihe auf und ab. Er zwirbelte sich den Kinnbart und musterte die Elben.

Seron blieb vor der blonden Elbin stehen. Sie war eine der wenigen, bei der sich keine Träne den Weg über die Wangen bahnte, und außer dem ersten Schrei, waren keine weiteren Laute ihrer Kehle entschlüpft. Die grünen Augen blickten funkelnd zwischen Seron und Ragran hin und her. Tiefe Falten zerfurchten ihre Stirn und kräuselten den Nasenrücken. »Sie wirken schwach«, fand der Streitmachtführer und ergriff das Kinn der Elbin.

Für ihn vollkommen überraschend, schlug sie die Hand fort. Worte, die in einem unverkennbaren beleidigenden Ton ausgesprochen wurden, entwichen ihren zitternden Lippen.

»Was sagt sie?«, fragte Seron.

»Das willst du nicht wissen.« Ragran begann ausgelassen zu lachen. »Sie sehen schwach aus, aber ich kann ihre zähe Willenskraft fühlen.«

»Hast du dich schon entschieden?«

Grinsend ging Ragran ein weiteres Mal die Reihe ab. Mit einem Nicken zeigte er Seron, welchen Elben sie mitnehmen würden. Zuletzt blieb er vor der Elbin stehen. Stumm und regungslos blickte sie in sein Gesicht, als er eine ihrer blonden Haarsträhnen um seinen Zeigefinger wickelte. »Du, meine Schöne, wirst uns auch begleiten«, sagte Ragran mit einem tiefen Stimmton in der Zunge der Weltenerbauer.

Kein Laut war von ihr zu hören, nur die plötzliche Blässe in ihrem Gesicht verdeutlichte, dass sie den Regenten verstanden hatte.
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9. Druindars Anliegen

Die Thronsaaltür schloss sich und die verhallenden Schritte verrieten Dawius, dass die Wache wieder ihren Platz eingenommen hatte. Langsam ging er auf den verwaisten Thron zu. Seine Finger trommelten auf den Schwertgriff und die Augen schweiften von links nach rechts. Das Sonnenlicht, das durch die von der Decke bis zum Boden reichenden Fenster schien, hellte jede Ecke des Thronsaals aus.

Verunsichert, ob Jastra ihm vielleicht die Nachricht des Königs falsch übermittelt hatte, blieb Dawius stehen. Bei dem Gedanken, dass er keine andere Wahl hatte, als die Leutnantin erneut aufzusuchen, kaute er auf seiner Unterlippe herum. Seufzend drehte er sich der Tür zu, als ein Windhauch ihm Haarsträhnen ins Gesicht wehte. Stein kratzte über Stein und Stoff knisterte. Alarmiert, da sich offenbar eine verborgene Tür geöffnet hatte, zog Dawius das Schwert zur Hälfte aus der Scheide. Die augenblickliche Angespanntheit verschwand, denn hinter einem Wandteppich trat niemand anderes als der König hervor.

»König Druindar, Ihr wolltet mich sehen?« Der Verschluss des Schwertes klickte, bevor der Gardegeneral sich von der Verbeugung aufgerichtet hatte.

»Lass uns nach draußen gehen.« Ohne auf Dawius zu warten, ging Druindar am Thron vorbei und hielt auf die geöffnete Terrassentür zu.

Zögerlich folgte der Gardegeneral, als ihm bewusst wurde, dass der König ihn abgeschieden von seinen Beratern sprechen wollte. Mit gebührendem Abstand stellte sich Dawius neben Druindar an die Balustrade und sah zum Übungsplatz herunter. Der Etikette folgend, wartete er schweigend, bis der König das Gespräch eröffnete. Plötzlich raschelte Pergament. Dawius schielte nach links. Die Berichte in Druindars bebender Hand und die blasse Gesichtsfarbe schürten in ihm eine böse Vorahnung. Dawius schluckte und schloss die Finger um den Schwertknauf, wodurch sich unverzüglich eine angelernte Ruhe in ihm einstellte.

»Geflügelte Boten erreichten Adoria«, begann der König. »Im Osten … Besser, Ihr lest selbst.«

Mit jedem gelesenen Wort beschleunigte sich Dawius’ Atmung und der Mund trocknete aus. Längst konnte er den Herzschlag am Hals spüren. Sein Kopf fühlte sich leer an. Mehrmals huschten die Augen über die wenigen Wörter.

»Es kann kein Zufall sein!«, vermutete Druindar.

»Nur Geschöpfe von Liastea haben den Osten besiedelt«, versicherte Dawius. »Die Völker leben unter Eurem Schutz, sie bekämpfen sich nicht.«

»Trotzdem verschwinden Elben.«

»Gibt es weiter im Osten ein Portal, das womöglich mit dem westlichen Iasanara verbunden ist?«

Druindar blickte zum östlichen Gebirgszug, sein Kopf neigte sich ein wenig zur Seite und er zog einen Teil der Oberlippe in seinen Mund. »Ein Verbindungsweg zu den Ländern, die von Iasanaras Geschöpfen beherrscht werden?«, überlegte der König. »Mir ist nichts bekannt.«

»Den Berichten zufolge wurden mehrere Ansiedlungen überfallen. Gebt mir Zeit bis zum kommenden Neumond, bis dahin habe ich eine Truppe Gardisten aufgestellt und gehe der Sache auf den Grund.«

Druindar stimmte der Bitte nickend zu und zog ein weiteres Pergament aus der Innentasche.

»Was ist das?«, fragte Dawius und begann zu lesen.

»Etwas, um das wir uns erst nach der Schneeschmelze kümmern müssen«, beruhigte ihn der König.

»Orks im Tal hinter dem westlichen Gebirgszug?«

»Der Pfad über die Berge ist so gut wie unbezwingbar im Winter.«

»Es gibt jemanden, der nachsehen könnte«, verriet Dawius. »Dafür müsste ich aber nach Iathas reiten.«

»Reicht ein Bote nicht aus?«

Blut schoss Dawius in den Kopf und wärmte die Wangen. »Besser, ich überbringe die Bitte persönlich.«

Druindar grinste. »Ich habe Euch noch nie erröten sehen. Denkt Ihr an die Elbin, die das Gefecht anführte?«

»Sie … Ellariana …« Dawius räusperte sich. »Es gibt da ein Versprechen, das ich nur zu gerne einfordern würde.« Unbewusst griff Dawius an seinen Halsansatz und begann die geheilte Stelle zu massieren.

»Wenn das so ist …« Druindar trat von der Balustrade zurück. »Wartet nicht zu lange, der eisige Wind kündigt den Winter an.«

»Ich werde vor dem Sonnenaufgang aufbrechen.«

»Alleine?«

Rasch aufeinanderfolgendes dumpfes Ploppen, ein vergnügter Aufschrei und zustimmendes Gelächter weckten Dawius’ Aufmerksamkeit. Der Bogenschütze, der sein Knie vor Ellariana gebeugt hatte, sprang übermütig um andere Gardisten herum. Ein Pfeil mit roten Federn spannte erneut den Bogen. Grinsend drehte Asharel den Kopf zu den Kameraden und ließ, ohne auf das Ziel zu blicken, das Geschoss fliegen. Ein überlauter Knall erklang, als Holz splitterte, und war bis zur Terrasse hinauf zu hören. Erst durch den letzten Pfeil erkannte Dawius den Anlass von Asharels Übermut. Die kopflose Übungsfigur stand am anderen Ende des Platzes. Aber nicht die unzähligen Pfeile, die den Körper spickten, beschwörten ein fassungsloses Keuchen aus Dawius’ Kehle, sondern der Abstand des Schützen, der mindestens hundertzwanzig Schritte betrug. »Ein Bogenschütze wird mich begleiten«, beschloss der Gardegeneral spontan.

»Auf dass der Weg nach Iathas gefahrlos ist«, sagte Druindar und streckte den Arm zum Kriegergruß aus.

»Auf dass wir uns vor dem kommenden Neumond wiedersehen.«

»Es wird kälter.« Das Geräusch von aneinanderreibenden Händen erklang an Dawius’ Seite. Kurz danach traf der ausgestoßene Atem Asharels Finger, die er vor den Mund hielt.

Um den aussichtslosen Kampf des Bogenschützens gegen die Kälte besser beobachten zu können, schob Dawius die Kapuze, die er tief ins Gesicht gezogen hatte, zurück. Wäre es nicht so bitterkalt, würde er bei dem Anblick lauthals lachen. So aber unterdrückte er den Drang, den Mund zu öffnen. Stattdessen zog er den Umhang enger an den Körper, damit der Wind seine Haut nicht berührte. Seinen Blick richtete er hinauf zu den Gebirgszügen, die auf beiden Seiten des Weges lagen. Er schätzte, dass sie zwei Schattenzyklen bis zur Gebirgsschneise brauchen würden. Die tief hängende graue Wolkenbank beunruhigte ihn mehr als der beißende Wind, denn sie versprach Schnee.

»Noch kannst du umdrehen«, sagte Dawius. »Ich richte deine Grüße aus.« Um die Finger nicht länger der Kälte auszusetzen, zog er die Hand mitsamt dem Zügel unter den Überwurf.

»Es kann … nicht mehr weit … sein«, stieß Asharel mit klappernden Zähnen hervor. Um dem Gardegeneral seine Willensstärke aufzuzeigen, streckte er den Rücken gerade und presste die Lippen aufeinander, sodass das Klappern nicht mehr hörbar war.

»Lass uns ein Stück galoppieren. Es wird den Pferden guttun, wenn die Bewegung sie aufwärmt.« Ein sanfter Druck mit der Ferse reichte aus, damit Nyrir vom Trab in einen Galopp wechselte. Dass mit der Reitgeschwindigkeit die Pferde rascher ermüdeten, nahm Dawius notgedrungen hin.

Das leiser werdende Hufgeräusch erinnerte ihn, dass sein Hengst um vieles schneller war als Asharels junge Stute. Dawius blickte über die Schulter. Seufzend zog er die rechte Hand unter dem Umhang hervor, um den Stoff der Kapuze hinter das Ohr zu klemmen. Für einige Atemzüge befürchtete er, dass die Stute des Bogenschützens nicht kräftig genug war, um den beschwerlichen Ritt durchzustehen. Als Dawius aber die ausladenden Schritte erkannte, wuchs die Zuversicht, dass sie in Iathas eintreffen würden, bevor der Schneefall einsetzte.

Asharel saß mit weit nach vorne gebeugtem Oberkörper im Sattel. Auf Anraten von Dawius hatte er einen der wärmsten Umhänge mitgenommen, trotzdem fühlte es sich für ihn, der den gesamten Winterkreislauf nur angenehme Temperaturen kannte, so an, als ob er unbekleidet in einem Bergsee schwimmen würde. Sein Kopf befand sich so nahe am Hals der Stute, dass ihm die Mähne ins Gesicht peitschte. Der scharfe Wind trieb Asharel die Tränen in die Augen, die beim Herablaufen ein Prickeln auf den Wangen verursachten. Das keuchende Atemgeräusch und der Geruch vom nassen Fell verdeutlichten ihm, dass seine Stute der anstrengenden Hast nicht mehr lange folgen konnte.

Das Hufgeräusch veränderte sich. Asharel hob den Kopf und sah auf beiden Seiten zerklüftete Felswände steil emporragen. Ohne sein Zutun verlangsamte die Stute das Tempo und blieb neben Dawius’ dampfendem Hengst stehen. »Mein Pferd wird nicht mehr lange durchhalten.« Aufmunternd kraulte Asharel den gebeugten Hals.

»Als wir den Kerdraren vor zwei Mondzyklen zur Hilfe kamen, ritten wir von hier aus noch eine Sonnenwanderung nach Westen«, resümierte Dawius. »Die Hauptstadt Iathas liegt aber im Osten.« Sein Blick richtete sich wieder zum Himmel. Das Kinn begann sich zu bewegen, als er sich eingestand, dass der Weg durch die Wetterveränderung womöglich unpassierbar wurde.

»Nur zwei Mondzyklen haben ausgereicht, dass sich das Wetter im Norden dermaßen unerfreulich veränderte?«, fragte Asharel erstaunt.

»Es wird bald schneien und wir sollten umkehren«, Dawius zog die Hand unter dem Umhang hervor und zeigte zur Wolkendecke hinauf, »solange wir noch können.« Sein rechter Mundwinkel kräuselte sich bei der Überlegung, dass er den Weg umsonst angetreten hatte. Schulterzuckend zügelte er Nyrir und drehte sich in die Richtung, aus der sie gekommen waren.

»Anscheinend ist Iathas doch nicht so weit entfernt.« Asharel griff rasch nach Dawius’ Arm.

»Wie kommst du darauf?«

»Sonst würden die zwei Kerdraren einen langen Weg haben.« Ein Schmunzeln umspielte Asharels bläulichen Lippen. Mit zitterndem Zeigefinger wies er nach Norden. Im selben Augenblick hallte das Fauchen der Reittiere durch die enge Felswand mehrere Male wider.

»Fae suil, Gardegeneral. Was führt dich nach Kerdrar?«, wollte die Kerdrarin wissen.

Mit geruhsamen Schritten liefen die Pantheras auf sie zu. Die Ballen unter den Pfoten erzeugten auf dem glatten Felsboden keine Laute.

»Fae suil. Mein Anliegen ist alleinig für Ellariana bestimmt.«

Die Kerdrarin musterte mit unnahbarem Ausdruck Dawius’ Gesicht und blieb mit ihrem Reittier im sicheren Abstand stehen.

»Es muss wichtig sein, zumal ihr euch in diesem späten Mondzyklus im Winterkreislauf auf den Weg gemacht habt«, spottete der andere. Nachdem die Kerdraren einen Blick ausgetauscht hatten, kamen sie näher.

»Wie kommt es, dass sie nur ihre Lederrüstung tragen?«, flüsterte Asharel und hauchte warmen Atem in die frierenden Hände.

»Magie.«

»Ihr habt eure Pferde überanstrengt.« Die Kerdrarin führte ihr Reittier näher an Asharel heran. Der Panthera nahm hörbar die Witterung des schweißnassen Felles auf. Sofort begann die Stute zu tänzeln und warf wiehernd den Kopf nach oben.

»Es wird schneien«, begründete Dawius seine Entscheidung.

»Ohne Reittiere würdet ihr euch bald auf dem Lichtpfad wiederfinden.« Belehrend hob der Kerdrare den Zeigefinger. »Ganz bestimmt sogar, mit dieser dürftigen Bekleidung und dem herumstreunenden Rudel wilder Pantheras.«

»Gestattet ihr mir, Magie über euch und die Pferde zu weben?«, fragte die Kerdrarin.

»O ja, bitte!«, platzte es aus Asharel heraus.

Die Kerdrarin legte die Hand auf das Knie des Gardisten und flüsterte: »Turma laug.« Das Zittern im Körper verschwand augenblicklich und ein breites Grinsen umspielte seine Lippen. Danach streichelte sie die Stute am Hals und wob das Wort der Magie, dass ihr wieder Kraft geben würde: »Ad anna tu.«

»Wir sollten aufbrechen«, forderte der Kerdrare, nachdem er auch das Seufzen aus Dawius’ Mund gehört hatte. »Mit einem hast du nämlich recht, Gardegeneral. Der Winter wird bald einbrechen.«

Die vor Dawius reitende Kerdrarin stoppte unvermittelt auf dem höchsten Punkt des ansteigenden Weges. Bevor sie sich umdrehte, richtete sich ihr Blick zum Himmel hinauf. »Gerade noch rechtzeitig. Iathas.« Auf der ausgestreckten Hand landete die erste Schneeflocke.

Dawius folgte mit den Augen der vorgegebenen Richtung. Auf einer Felsformation, die man nur erreichen konnte, wenn man eine Steinbrücke überschritt, stand die Hauptstadt der Kerdraren. Das Weiß der Häuser und die unzähligen Fenster stachen aus der ansonsten grauen Umgebung heraus. In der Mitte der Stadt ragte ein Turm weit über die anderen Gebäude hinaus.

»Wir sollten uns beeilen. Die Überquerung der Brücke ist bei Schneetreiben nicht ratsam.« Der Kerdrare befahl dem Panthera durch einen Schenkeldruck, weiterzugehen.

Mit jedem Schritt, den sie näher an Iathas kamen, wurde die Sicht schlechter. »Wir müssen absteigen«, empfahl die Kerdrarin. »Ich erkenne nichts mehr, was weiter als eine Armlänge entfernt ist, und die Brücke sollte bald vor uns auftauchen.« Der helle Klang der Hufgeräusche bestätigte ihre Befürchtungen. Ohne es gesehen zu haben, waren sie auf den Felsübergang getreten. »Lauft hintereinander.«

Den Blick nach unten gerichtet ging Dawius stetig bergauf. Die durch das Magiewort zuvor gespendete Wärme wurde durch den steilen Weg unangenehm. Längst bildeten sich auf seiner Stirn Schweißperlen und das Zaumzeug rutschte in der nassen Hand. Seine Ungeduld, endlich Iathas zu erreichen, wuchs mit jedem Atemzug und das unterdrückte Knurren war kurz davor, seine Kehle zu verlassen, als sich die Umgebung veränderte. Der Weg ebnete sich und an den Seiten tauchten Gebäude auf, deren überhängende Dächer den Schneefall aufhielten. Erleichtert stützte sich Dawius gegen den Hengst und atmete tief ein und aus.

»Es ist schon spät, daher werdet ihr diese Mondwanderung unter meinem Dach verbringen.« Die Kerdrarin zeigte in eine Gasse links von ihnen. Bevor Dawius widersprechen konnte, verabschiedete sich die Kriegerin von dem Kameraden und führte den Panthera in den schmalen Weg. Weil keine Hufgeräusche ihr folgten, rief sie: »Eine Wanne mit heißem Kräuterwasser und ein warmer Krug Fion würden euch dort erwarten.«

Eine weitere verlockende Einladung war nicht nötig. Dawius und Asharel gingen mit schnellen Schritten der Kerdrarin hinterher.

Das Klopfen an der schweren Holztür ließ Ellariana von dem Buch aufschauen, indem der tanzende Kerzenschein mit den kunstvoll verzierten Buchstaben spielte. Weil sich das Geräusch nicht wiederholte, senkte sie wieder die Augen zu dem Wort der Magie, das sie sich einfach nicht merken konnte. Ihre Faust landete mit einem dumpfen Knall auf der Tischplatte. Der dampfende Becher wackelte bedrohlich und kippte beinahe um. Nur der rasche Griff nach dem Trinkgefäß verhinderte, dass sich das Kräutergebräu über das Buch ergoss.

»Ellariana! Bist du hier irgendwo?«

»Nein«, antwortete die Elbin und lachte verzweifelt auf. »Wo sollte ich denn sonst sein?« Die doppelten Schrittgeräusche kündigten Besuch an, auf den sie gut verzichten konnte. Dadurch würde das Erlernen der Magieworte abermals hinausgezögert.

Der kühle Windzug erreichte die Mitte des Turmes vor Idil. Ellarianas Augenbrauen hoben sich bei dem Geruch, der ihr um die Nase wehte und sie erahnen ließ, wer gleich aus dem verworrenen Gang zwischen den Bücherregalen treten würde. Sie lehnte sich zurück und verschränkte die Arme vor dem Brustkorb. Die Beine streckte sie unter dem Tisch aus, wobei sie das linke über das rechte legte. Obwohl Ellariana versuchte, die Gefühle zu beherrschen, löste der Anblick von Dawius in seiner förmlichen Gardeuniform und dem ebenmäßigen Gesicht, über das nur Elben aus Senasir verfügten, ein Kribbeln im Magen aus. Die hochwertig hergestellte Hose und der bis zu den Knien reichende Gehrock unterstrichen seine schlanke, jedoch kraftvolle Figur. Ein leichter Schimmer legte sich durch das spärliche Licht der Sphären, das die Dunkelheit zwischen den Regalen zurückdrängte, auf den mit silbernen Ornamenten verzierten schwarzen Stoff und auf sein streng im Nacken zusammengebundenes Haar. Ihr Blick blieb auf dem aus feinstem Tuch genähtem weißen Hemd ruhen. Sie schmunzelte, da es Dawius nicht gelungen war, die Knitterfalten gänzlich zu glätten. Kurz überlegte Ellariana, ob sie dem Gardegeneral auf diesen unübersehbaren Makel hinweisen sollte. Doch seine sorglosen grauen Augen, die gerade über die eindrucksvollen Bücherreihen huschten, bändigten ihr boshaftes Vergnügen.

Die Kerdrarin blieb an der Ecke des Regals stehen. »Ellariana, der Gardegeneral des Elbenkönigs möchte mit dir sprechen.«

Für einige Atemzüge sah sie Dawius stumm ins Gesicht. Erinnerungen an das Streitgespräch nach der Schlacht kamen ihr ins Gedächtnis zurück. Tief durchatmend schloss Ellariana die Augen und gestattete dem Gardegeneral mit einer einladenden Handbewegung, näher zu kommen.

»Hochgeborene Ellariana, Magierin von …«

»Hatten wir das nicht schon durchgespielt?« Dass sie ihm mit der Unterbrechung vor den Kopf stieß, war ihr mehr als bewusst.

Er schob seine Lippen nach vorne und kniff die Augen zusammen. Um Ellarianas Mundwinkel erschienen Grübchen. Sie legte die Hände an den Hinterkopf und genoss Dawius’ Empörung.

Eine unangenehme Stille setzte ein, bis Idil das Wort ergriff: »Soll ich den wärmenden Kräutertrank hier ins Haus des Wissens bringen oder wirst du dich im Ratssaal besprechen?«

»Wir werden hierbleiben«, bestimmte Ellariana. »Was hat dich hierhergebracht?« Die aufgeschlagenen Bücher schob sie zur Seite, sodass der Inhalt dem Gardegeneral verborgen blieb, und zeigte auf einen Stuhl gegenüber.

Dawius legte die Arme auf den Tisch. »Ich komme im Namen König Druindars. Späher meldeten Ereignisse, die den Frieden auf Iasanara womöglich gefährden.« Bevor er weitersprach, suchte er Blickkontakt mit Ellariana.

Sie schnaufte. »Erzähl weiter!«

»Druindar erbittet deine Hilfe.« Das Geräusch der zuschlagenden Tür unterbrach Dawius, dem die Anspannung förmlich anzusehen war. Seine Daumen drehten sich umeinander. Schweigend wartete er darauf, dass Idil den Turm wieder verließ.

»Was ist geschehen?«, fragte Ellariana.

»In den östlichen Ländern verschwinden Bewohner, die unter Druindars Schutz stehen.« Dankbar nahm Dawius einen Schluck aus dem Trinkgefäß. Mit geschlossenen Augen atmete er tief ein und genoss den frischen Geruch der Kräuter. Dann legte er beide Hände um den heißen Metallbecher und unterband dadurch die ruhelosen Fingerbewegungen. »Im Westen sichteten die Späher bewaffnete Orkkrieger, die durch das Taurenland marschieren. Es besteht Grund zur Annahme, dass sie das Gebirge passieren möchten.« Dawius ließ den Kopf kreisen, sodass seine Halswirbel knackten. Voller Anspannung wartete er auf Ellarianas Antwort.

Sie blickte an ihm vorbei. Ihre Augen fixierten einen Punkt in der Dunkelheit.

»Ella?« Er streckte den Arm aus und legte die angewärmte Hand auf ihre Finger.

Die Wärme ließ sie kurz zusammenzucken und ein leises Seufzen erklang aus ihrem Mund. »Verschwinden Elben?«

»Ja. Die Bewohner sprechen von riesigen Gestalten auf Reittieren«, berichtete Dawius und fügte rasch hinzu: »Es wurden aber keine entseelten Körper gefunden.«

»Wie viele?« Ellariana blickte auf seine Hand. Erst als sie es sah, spürte sie das sanfte Streicheln des Daumens auf ihrem Handrücken.

»Mindestens drei Dörfer.«

»Und Druindar verlangt, dass ich nach Osten gehe?«

»Nein«, widersprach Dawius vehement. »Er möchte, dass du zu ihm nach Adoria kommst.«

»Warum nicht nach Osten?«

»Ich glaube nicht, dass es dort eine friedliche Lösung geben wird, daher breche ich nach dem Neumond mit einer Truppe Gardisten auf.«

»Wann erwartet mich Druindar?«

»Der Winter wird die westlichen Berge unpassierbar machen, daher hofft er, dich vor der Schneeschmelze in Adoria zu sehen.« Wehmütige Falten zogen sich durch Dawius’ Gesicht. Er wollte gerade seinen Arm zurückziehen, als Ellariana sein Handgelenk umgriff.

»Hast du den beschwerlichen Weg auf dich genommen, nur um mir Druindars Wunsch mitzuteilen?« Obwohl sie seinen vorwurfsvollen Blick wegen des Kodexbruches nicht vergessen hatte, fühlte sie die schon auf dem Schiff von Senasir nach Iasanara bemerkte Anziehung zu dem Elben. Ein angenehmes Prickeln floss von den Fingern hinauf zur Schulter und den Rücken herab. Weil Dawius sie schweigend mit den grauen Augen ansah, flatterte ihr Herz.

»Es war ein guter Grund, aber auch ohne ihn hätte ich dich aufgesucht.«

»Warum?«

»Sag bloß, du hast es vergessen?« Den Fassungslosen spielend lehnte sich Dawius zurück und legte kopfschüttelnd den linken Arm über die Augen.

Lachend stand sie auf. »Frag Idil nach meinem Lieblingsplatz.« Ohne eine weitere Erklärung verschwand Ellariana zwischen den Bücherregalen in der Dunkelheit.
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10. Das rote Portal

Suche eines der zwei kriegerischen Völker auf Iasanara auf«, erinnerte sich Zomrus an Ragrans Worte. »Du wirst die Orks an ihren hervorstehenden Eckzähnen und die Tauren an den Hörnern erkennen.«

Der Herrscher stand mit ausgestreckten Schwingen auf einem Felsen, von dem aus er seine Höhle sah. Eine grünschuppige Drachin lag vor dem Eingang und beobachtete die Jungtiere, wie diese Jagdübungen mit einem verletzten Bisonkalb ausführten. Zomrus’ Augen glitten über ihren schimmernden Körper. Eine helle Rauchwolke verließ seine aufgeblähten Nüstern. Obwohl er mehrere Flügelschläge von Samaiss entfernt war, nahm er ihren Geruch wahr. Mit aufkommender Freude, sich bald mit der Gefährtin zu paaren, stieß Zomrus sich ab und flog im Gleitflug auf die Hochebene zu.

Der Anflug des Herrschers blieb nicht lange unbemerkt. Die Jungtiere kamen auf ihn zugelaufen. Dabei hatten zwei von ihnen jeweils die Vorder- und Hinterbeine des brüllenden Bisons im Maul, während sie den Körper am Boden entlangschleiften. Mit geneigten Köpfen zogen die Jungdrachen die Beute vor Zomrus’ Pranken.

Sein Brustkorb schwoll an und zugleich wurde ein Grollen hörbar. Der süße Geruch von Blut stieg ihm in die Nüstern. Dem Instinkt folgend schloss er für einen Moment die Augen, ehe sich sein geöffnetes Maul herabsenkte. Das Knacken durchgebissener Knochen erklang, bevor das Brüllen des Bisons verstummte. Zwei weitere schnappende Geräusche folgten. Unbeirrt bohrte Zomrus die Fangzähne tiefer in das Fleisch. Als er den Kopf anhob, hingen dünne Fäden des Bauchfleisches zwischen den Backenzähnen und Blut tropfte von seinem Kinn.

»Du warst lange fort«, grüßte Samaiss. Ihre raue Zunge leckte über die bluttriefenden Lippen. »Mhm. Warum hast du nicht geantwortet?«

Zomrus fauchte erregt. »Davon erzähle ich dir später. Ich muss mit den anderen sprechen.«

»Hat das nicht noch etwas Zeit? Ich fühle die Hitze in mir«, lockte die Drachin.

»Als Heilerin sollte es für dich ein Leichtes sein, diese Empfänglichkeit zu bewahren«, schmeichelte Zomrus. Er biss in Samaiss langen, geschwungenen Hals und zeigte ihr damit, nach was es ihm am meisten dürstete. »Halte dich bereit.«

Das Kratzen der Krallen über den Felsboden kam näher. Zomrus lag bewegungslos auf der Bodenerhebung in der Höhle. Einzig seine Augen waren auf die Öffnung des Ganges gerichtet, aus dem das schabende Geräusch erklang. Innerlich brodelte sein Blut, weil die ihm bedingungslos ergebenen Drachen sich zu lange Zeit gelassen hatten. »Nehmt eure Plätze ein.« Er zischte. Das lodernde Feuer in seiner Kehle erlosch bei der Sichtung der zitternden Körper. Sein tiefes Ausschnaufen schallte von den Felswänden wider. »Kialdred fand drei Magiefelder«, begann er zu erzählen. »Eines wurde durch einen Erdrutsch zerstört. Ich entschied, dass wir das den Höhlen am naheliegendste beschwören. Ich …«

»Wo ist mein Bruder?«

Zomrus’ Kopf schnellte zum kleinen Braunen, der es wagte, sich zu erheben. Sein unterdrückter Zorn entflammte von Neuem. Die schwarzen Schwingen öffneten sich zur vollen Größe. Von der Felswand herabhängende Gesteinszapfen krachten zu Boden und aus Zomrus’ weit geöffneten Nüstern schoss dunkelgrauer Dampf. Der Braune zog sich winselnd an die Wand zurück. Sein Schwanz zuckte und die Zunge züngelte zwischen den vorderen Zähnen hindurch. Doch die unterwürfige Haltung vermochte nicht mehr die Erregung in Zomrus zu bändigen. Ein tief aus dem Bauch kommendes Brüllen erschütterte die Höhle. Ein Knacken erklang und kurz darauf fauchten die Drachen, die von den herabstürzenden Felsbrocken getroffen wurden.

Zomrus zischte: »Seine Seele ist für unsere Sache dem Wind gefolgt.« Tief durchatmend legte er sich zurück auf den Felsvorsprung und schloss als Zeichen seines Bedauerns kurz die Lider »Ich ging ein Bündnis mit dem Regenten des Planeten ein«, vertraute er ihnen an. »Wenn die Sonne das dritte Mal aufgeht, werde ich mit zweien von euch zum Magiefeld fliegen.« Seine Augen funkelten, als er die schweigenden Drachen musterte. Dem Gefühl der Eingebung folgend, blieb sein Blick auf einer roten und einem gelben ruhen. »Nida, Edro, übt das Wort der Magie für den Schutzschild«, verlangte Zomrus. »Ihr habt bis zu unserem Aufbruch Zeit, dieses zu erlernen.«

Ein verhaltenes Aufseufzen erklang aus den Kehlen der anderen. Erleichterte, aber auch mitleidsvolle Blicke wurden zwischen den Drachen ausgetauscht.

»Herrscher, auf ein Wort.«

»Nicht jetzt, Arontas!«

Der Schatten des näher kommenden Drachens wurde auf dem Platz vor dem Felsvorsprung immer kleiner. Die Sonnenstrahlen, die durch die Bruchstellen in der Höhlendecke schienen, streiften über das Schuppenkleid und projizierten blaue Lichtblitze, die auf den Gesteinswänden tanzten. Der Drache blieb in der Mitte der Höhle stehen und drehte den mächtigen Kopf. Seine Augen verweilten kurz bei jedem Anwesenden. Sein Schweif peitschte und die Stacheln auf dem Rücken stellten sich auf. »Geht!« Arontas fauchte. »Soll ich euch Feuer unter euren Flügeln machen?« Die aus seinen Nüstern kommende blaugraue Dampfwolke betonte die Drohung.

Erst als der Herrscher knurrend eine Kopfbewegung Richtung Gang ausführte, verließen die Kleineren die Höhle. Zomrus’ schwarze Augen blitzten auf. »Magiebeherrscher, sei froh, dass du vom selben Nest stammst wie meine Gefährtin.«

»Wenn es nach mir gegangen wäre, dürftest du sie nicht einmal mit deinen gierigen Blicken berühren.«

Zomrus lachte auf. »Dann ist es ja gut, dass du nichts zu sagen hast.«

Arontas fauchte: »Sei dir deiner Sache nicht so sicher, Herrscher.« Der blaue Drache erwiderte den herausfordernden Blick. Felsstaub stob durch die Bewegung seines Schwanzes auf.

»Was willst du? Deine Schwester wartet darauf, von mir bestiegen zu werden.«

Arontas brüllte. Blauer Drachenatem verhüllte den Felsvorsprung, auf dem der Herrscher lag.

Zomrus sprang auf die Pranken. Sein Maul war noch nicht vollkommen geöffnet, da spie er die orangerote Feuersbrunst auf Arontas nieder.

»Turma!« Flammen loderten über dem magischen Schutzschild des Magiebeherrschers und färbten das Schuppenkleid bräunlich. »Noch einmal und ich lasse dich wahre Magie spüren!«, drohte Arontas.

»Es ist dir nicht erlaubt, diese grundlos einzusetzen.«

Der Magiebeherrscher hob den Kopf und zog die Luft durch die Nüstern ein. »Der Gestank deiner Angst füllt die Höhle aus. Wenn du willst, kann ich dich noch ein paar Worte der Magie lehren.«

Zomrus zischte und streckte die Schwingen aus. Er schwang seinen langen Hals bedrohlich hin und her. Mit weit aufgerissenen Augen starrte er auf den gehassten Widersacher herunter und bewegte seinen Kiefer. »Warum hast du mich aufgesucht?«.

»Du warst lange fort.«

»Es ehrt mich, dass dir das aufgefallen ist.«

Arontas schnaubte. »Ruhe war eingekehrt.«

»Bald darfst du dich wieder über meine Abwesenheit freuen.«

»Du warst fort und es kam zu einem Ungleichgewicht des Magieflusses hier auf Xandrian.«

Zomrus erstarrte. Seine Schwingen senkten sich, bis sie wieder am Körper anlagen.

»Du hast es also getan!«, raunte Arontas. »Damit kommst du nicht durch. Ich werde mit den anderen Ältesten sprechen.«

»Ich weiß nicht, wovon du redest.« Den Unwissenden vortäuschend, setzte sich Zomrus aufrecht auf den Felsvorsprung.

Arontas’ Gelächter erscholl in der Höhle. »Du bist noch ein schlechterer Lügner, als du ein Herrscher bist.«

Zomrus’ gestachelter Schwanz schlug so fest gegen eine Felserhebung, dass diese krachend einstürzte. Das Gesteinspoltern verschluckte Arontas’ provozierendes Lachen.

»Ich rufe die Ältesten zusammen. Nachdem der Neumond das sechste Mal die Mondwanderung in Finsternis verwandelt, richten wir über dich.« Arontas’ massiger Kopf senkte sich. Dass es sich dabei um eine Verhöhnung des Herrschers handelte, war nicht nur durch das Zucken in seinen Lefzen zu erkennen. Das hörbare Summen auf ihrer Gedankenebene kam eindeutig von dem Magiebeherrscher, der bereits zum Ausgang schlenderte.

Die Sonnenstrahlen waren längst verschwunden und das Mondlicht zu schwach, um die Höhle zu erhellen, dennoch saß Zomrus auf dem Felsvorsprung und starrte auf die Stelle, auf der Arontas – sein größer Widersacher – gestanden hatte. Ein Zischen durchschnitt die Stille. »Arontas, obwohl du aus demselben Nest meiner Gefährtin stammst, wirst du dir noch wünschen, die Drohung nie ausgesprochen zu haben. Deine Magie wird dich nicht beschützen.«

Zomrus’ Schnaufen kam stoßweise. Immer tiefer wurde der Laut. Die Bewegungen des zuckenden Körpers beschleunigten sich wie das hart pulsierende Herz. Der Geschmack von Samaiss’ Blut füllte sein Maul aus. Sich auf den Wogen der Empfindung hingebend, keuchte Zomrus, als seine Manneskraft sich ein letztes Mal aufbäumte. Erneut grub er die Fangzähne in ihren Halsansatz. Er verstärkte den Biss so lange, bis die Heilerin aufbrüllte.

Knurrend rutschte Zomrus von ihrem Rücken. Die Nüstern bebten aufgrund des süßen Geruchs ihrer Verschmelzung und seine Zunge bewegte sich züngelnd über die Lefzen, um keinen der wohlschmeckenden Blutstropfen zu vergeuden. Den Moment bis zuletzt auskostend, legte er sich seitlich neben Samaiss und schloss die Augen. Ihr Schwanzende rieb über Zomrus’ zitterndes Hinterbein. Zärtlich schob sie ihr Maul unter seinen Hals.

»Muss ich wieder einen Mondzyklus auf deine Rückkehr warten?«, fragte Samaiss.

Ihre Stimme war anklagend und veranlasste Zomrus, das rechte Augenlid zu heben. »Wenn der Mond das zweite Mal in vollkommener Finsternis über das Firmament wandert, bin ich wieder hier«, erklärte er besänftigend.

»Ich sollte mich einem anderen Drachen zuwenden, womöglich Marucos.«

»Das, meine Gefährtin, wird dir nicht gelingen.« Er schnappte sanft nach ihrer Kehle. »Niemand wird es wagen, sich mit dir zu paaren.«

Die in die Höhle eindringenden Sonnenstrahlen fielen auf die ausgestreckten Schwingen. Er beobachtete Samaiss’ Augen, die der Bewegung des Lichtes über seinen Körper folgten. Er glaubte, darin eine Verzagtheit zu finden, die seine Brust schmerzhaft zusammenzog. Wie angekündigt, war mit dem Sonnenschein der Moment des Abschieds gekommen.

»Es wird Zeit«, erkannte Zomrus und erhob sich.

»Lass mich ein Stück mitfliegen.«

»Nein! Dein Schmerz wird nicht vergehen, nur weil wir das Unvermeidliche hinauszögern.« Zomrus berührte ihre zuckenden Nüstern. Ein letztes Mal verlor er sich in ihren grasgrünen Augen, bevor er sich abwandte und dem Licht durch den schmalen Gang folgte.

Die seit mehreren Sonnenwanderungen andauernden Sturmböen erschwerten ihren Flug. Anstatt mit einem kräfteschonenden Gleitflug über die bewaldete Ebene zu fliegen, mussten die Drachen ihre letzte Kraft einsetzen, um gegen den Wind voranzukommen. Zomrus’ Kopf bewegte sich suchend von einer zu anderen Seite. Ein Zischen drang aus dem Maul bei der Erkenntnis, dass er zu wenig Anhaltspunkte von Kialdred eingefordert hatte. Der Mond würde bald am Firmament aufsteigen und die Anzahl der Wanderungen damit erreicht sein. Es konnte nicht mehr weit sein. Sie waren dem Weg der untergehenden Sonne gefolgt. Dabei flogen sie über sandige Einöden, bis zum Himmel reichende Gebirgsketten und Gewässer, die Zomrus fremd waren.

Seine Gedanken schweiften zu den vier Drachen ‒ davon war einer der Magiebeherrscher ‒, die sich bei der letzten Versammlung öffentlich gegen ihn gestellt hatten. Ein weiteres Mal bestätigte sich seine Auffassung, dass er besser etwas unternehmen sollte, bevor seine Machtstellung innerhalb der Sippen zerbröselte.

Die Flügelbewegungen beschleunigten sich, als er sich an das Bündnis mit dem Regenten erinnerte. Mit einer Kralle hob er die zwei Schuppen über seinem Herzen an. Zischend betrachtete er den violetten Schimmer. Du wirst auf Iasanara keine Magie weben können, daher verberge ich etwas von dem Staub unter deinem Panzer, hatte Ragran erklärt. »Gaur Urug. Gaur Almer«, wiederholte er die Worte der Magie, die ihn in jedweden gewünschten Bewohner von Iasanara verwandeln würden. Die rechte Klaue umschloss den mit magischem Sand gefüllten Lederbeutel, der ihn in seine natürliche Gestalt zurückverwandeln würde.

Ein Kribbeln an der linken Schwinge mahnte ihn wieder an den Grund der Reise. Sein Herzschlag beschleunigte sich, nachdem der Schmerz an Intensität zunahm. »Wir sind da«, ließ er die anderen wissen. »Webt Magie für den Schutzschild.«

Auf der Stelle fliegend beobachtete der Herrscher, wie ein unscheinbares Schimmern sein Schuppenkleid zu ummanteln begann. Mit dem Schild kam eine angenehme Kühle gegen den heißen Windhauch, aber auch die Gewissheit, dass der Magiefluss ihm dadurch nicht mehr den Weg weisen würde. Seine Augen schweiften über die Einöde hinweg und fanden, was er suchte ‒ ein Waldgebiet. Die Bäume standen dicht beieinander, sodass eine Landung nicht möglich war.

»Das Magiefeld befindet sich auf einer Lichtung«, erinnerte sich Zomrus. »Haltet Ausschau nach einem roten Funkeln. Teilt euch auf.« Er selbst folgte dem gradlinigen Weg, wohingegen Nida und Edro mehrere Flügelspannweiten entfernt von ihm den Flug fortsetzten. Der hellgraue Rauch aus seinen Nüstern verdichtete sich, je länger die vergebliche Suche andauerte.

»Da!« Nida drehte nach Süden ab. Ohne auf Zomrus oder Edro zu warten, flog sie auf eine Lichtung zu. Die unnatürlich rötlichen Baumspitzen zeichneten sich aus der dunkelgrünen Umgebung ab. Nidas Lefzen zogen sich nach oben. Ihr Körper begann zu beben, als sie zur Landung ansetzte.

»Steig hoch! Sofort!« Zomrus schwebte über der Baumgrenze der Lichtung. In den schwarzen Augen schimmerte das rote Licht. Beim Anblick der Flammen, die durch die Magie auf dem Schutzschild loderten, entrann seiner Kehle ein Seufzer. Nur zu gut konnte er sich an den qualvollen Hinterhalt des Schicksalswebers erinnern. Weil weder auf Edros noch auf Nidas Körper der rote Feuerschein sichtbar wurde, bestätigte sich seine Eingebung, dass nur mächtige Magieweber Schaden davontragen würden. Für die Minderen hatte der Schicksalsweber eine schmerzhafte Barriere beim Durchschreiten der Pforte erschaffen.

»Angol edra i annon an edlon amar.« Die Luft knisterte und ein Grollen ertönte aus dem Boden. Das Portal nach Iasanara wuchs auf einer Felserhöhung in der Mitte der Lichtung empor. Das sich durch den Wind bewegende Gras ähnelte der Wasseroberfläche eines Sees. Der Ort strahlte eine betörende Seelenruhe aus. Unbemerkt begann die Magie, seine Gedanken zu verschleiern. Der Wunsch, sich auf der Grasnarbe auszuruhen, gewann an immer größerer Bedeutung. Er zischte, kämpfte dagegen an und verlor. Nach und nach senkte sich sein Körper. Kaum berührten Zomrus’ Pranken den Boden, drehte er sich im Kreis, bis er die geeignete Stelle gefunden hatte, um sich hinzulegen. Die Spitze des Schwanzes zuckte. Zischelnd genoss er den über den Schild fließenden Magiehauch.

Edros Stimme durchbrach die Stille. »Herrscher … Herrscher? … Herrscher!« Die zaghafte Anrede nahm an Schärfe zu. Unbeeindruckt blieb Zomrus liegen.

»Was ist mit ihm los?« Nida stellte sich hinter den Herrscher und stupste ihn mit der Schnauze an. Sie brüllte erschrocken auf, da kleine Flammen auf ihrer Haut tanzten.

»War das Magie?«, wunderte sich Edro. Sein besorgter Blick wanderte über Zomrus’ Körper.

»Wir müssen ihn aufwecken«, beschloss Nida. »Beiß ihn.«

»Warum ich?«

»Du bist ein Drache, keine Drachin.«

»Hmmm.« Edro scharrte mit seiner rechten Pranke unsicher über den Boden und Grasbüschel flogen durch die Luft.

»Eine Drachin darf einem Drachen kein Leid antun.«

»Niemand erfährt davon«, redete sich Edro heraus.

»Er wird es wissen und es mich spüren lassen.«

Edro zischte. Zögerlich senkte er den Kopf und bat den Herrscher: »Wenn möglich, sendet mich nicht auf den Pfad des Windes.« Angsterfülltes Krächzen floss aus seiner Kehle, als er das Maul öffnete. Als Edro zubiss, funkelten die Fangzähne durch den rötlichen Schimmer des Portals. Der würzige Geschmack des Blutes erweckte den Raubtierinstinkt und brachte den gelben Drachen dazu, die Schneidezähne tiefer in die schuppenlose Pranke zu stoßen.

Zomrus brüllte auf. Der Schmerz zerrte ihn aus der Seelenebene. Sein Schwanz peitschte angriffslustig und traf Nidas Kopf. Aus seinem geöffneten Maul tropfte Geifer.

Winselnd kroch Edro von dem wütenden Herrscher weg. Dennoch waren seine orangen Augen auf das über Zomrus’ Bein laufende Blut gerichtet. Nur die Angst, den nächsten Sonnenaufgang nicht mehr zu erleben, zügelte den Instinkt, sich weiter an der wohlschmeckenden Flüssigkeit zu laben.

»Du wagst es, mich zu verletzen!« Rotes Drachenfeuer verbrannte das Gras vor Edros Pranken.

»Herrscher, Ihr seid nicht erwacht«, setzte sich Nida für den am Boden kauernden Gefährten ein.

»Ist das so?« Zomrus’ Kopf drehte sich langsam zu ihr.

Um seinen Zorn nicht auf sich zu ziehen, duckte sich Nida ins Gras.

»Dann sollte ich mich also bei ihm bedanken?«

»Selbstverständlich nicht, Herrscher! Wir haben uns um Euch gesorgt«, murmelte Nida.

Fauchend drehte Zomrus sich von den beiden ab und betrachtete die fließende Bewegung auf der Portaloberfläche. »Folgt mir!«, befahl Zomrus, bevor er von dem roten Portal verschlungen wurde.
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11. Vertrau mir …

Ein ungewohntes Geräusch, das Ellariana an das Öffnen einer Flasche Fion erinnerte, erklang aus dem von Felswänden umringten Übungsplatz. Beifallsgemurmel und ausgelassenes Gelächter folgten. Ellarianas Schritte verlangsamten sich, als sie den aufsteigenden Weg hinauf wanderte. Gedankenversunken strich sie mit dem Daumen über den Edelstein, der auf dem Schwertknauf befestigt war und drehte sich in Richtung des Übungsplatzes. Ein erneutes Plopp durchbrach die Stille. Ellarianas Neugier war geweckt und sie eilte auf das Geräusch zu.

Unerwartet zog sich ihr Magen zusammen und beim nächsten Atemzug füllte eine angenehme Wärme den Brustkorb aus. Insgeheim hoffte sie, dass Dawius seinen Weg hierher gefunden hatte. Andererseits war der Weg vom Haus des Wissens bis zum Übungsplatz zu weit, sodass er es nicht sein konnte. Sie betrachtete ihre klammen Handflächen.

Den Rücken durchgestreckt, umrundete Ellariana den letzten Felsvorsprung. Plopp, erklang genau in diesem Moment der Laut, der ihre Neugier geschürt hatte. Bevor sie dazu kam, den gesamten Platz einzusehen, huschte etwas durch ihr Blickfeld. Der Bewegung des Geschosses folgend, sah sie am hintersten Ende ein Stück Holz an den Felsen gelehnt. Darin steckten mehrere mit blauen und roten Federn geschmückte Pfeile. Asharel.

Damit er sie nicht gleich bemerkte, trat Ellariana in den Schatten der Felswand zurück. Einige Kerdrarenkrieger standen hinter dem Bogenschützen und redeten aufgeregt miteinander. Es schien so, als stritten sie sich um etwas. Aber Asharels entspannte Körperhaltung verdeutlichte, dass keine Gefahr bestand. Erst als er seinen Bogen bereitwillig einem Kerdraren entgegenstreckte, erahnte Ellariana den Grund der lautstarken Unterhaltung und den des einsetzenden Gelächters. Aus ihrem Versteck heraus erkannte sie die grimmige Miene des Stammesfürsten und zu ihrer Erheiterung den offenherzigen Ausdruck von Asharel. Wieder einmal offenbarte sich ihr, dass eine Lehrstunde, wie man einen Bogen führte, mehr als nötig war. Kherdrus Hand umfasste zu tief den Bogenrücken. Dadurch hatte er Schwierigkeiten, die Sehne mit dem Pfeil zu spannen.

Die Stimme von Asharel erklang. Ellariana konzentrierte sich darauf, das Gesagte zu verstehen, aber das Gejohle verschlang seine Worte. Seine Hand auf Kherdrus Rücken gelegt, drehte Asharel den Stammesfürsten in Richtung einer Übungsfigur. Aufmunternd zeigte er ihm, ohne einen Bogen in der Hand zu haben, wie dieser zu benutzen war, und deutete danach auf das Ziel.

Ellariana hielt den Atem an. Kherdrus Körper war wie die Sehne aufs Äußerste gespannt. Ein Stöhnen entschlüpfte seinem Mund, als er den Pfeil losließ. Es dauerte keine drei Wimpernschläge, bis das Geschoss den kurzen Weg überbrückte. Das Plopp ertönte. Dazu ein Aufschrei der Begeisterung von Kherdru und das Gelächter der anderen. Dem Stammesfürsten war es tatsächlich gelungen, die Spitze tief in das Ziel zu jagen.

»Dann dürfen wir nur mehr hoffen, dass die Gegner mit einem Pfeil im Knie kampfunfähig sind«, stellte Ellariana fest und ging auf die Truppe zu.

Die Kerdraren erwiderten ihre Sorge mit einer weiteren Lachsalve. Anders sah es bei Asharel aus. Seine Körperspannung änderte sich sofort und der Oberkörper senkte sich zu einer Verbeugung.

»Nicht, Fürstensohn«, bat sie. »Mein Lebensretter braucht nicht sein Haupt vor mir zu verneigen.«

»Lebensretter?« Neugierig kam der Stammesfürst auf sie zu.

»Fae suil, Kherdru«, sagte Ellariana. Nachdem sie den Kriegergruß ausgetauscht hatten, fügte sie hinzu: »Diesem Gardisten verdanke ich, dass ich nicht durch einen miefigen Gebirgskobold den Weg ins Licht antrat.« Freundschaftlich legte sie die Hand auf Asharels Oberarm. Kleine Grübchen bildeten sich um Ellarianas Mundwinkel, als sie das wiederholte Zittern seiner Muskeln spürte.

Seine Augen ruhten auf ihren schlanken Fingern. Um seine Verlegenheit zu überspielen, räusperte sich Asharel und forderte die Elbin heraus: »Zeigt Ihr …«

»Du. Wir waren doch schon beim Du«, unterbrach sie ihn und zog gleichzeitig die Hand zurück.

»Natürlich. Zeigst du uns, wo man einen Feind am besten treffen sollte?«

Es wurde still. Für mehrere Atemzüge starrte sie ihm in die eisblauen Augen. »Du glaubst wohl, dass …«

Ellariana hatte den Satz noch nicht zu Ende gesprochen, da hielt ihr Asharel den Bogen und einen blau gefiederten Pfeil entgegen. In sich hinein knurrend entriss sie ihm die Waffe. Zu ihrer Überraschung war der Bogen überaus schwer. Ungeachtet dessen lag er angenehm in der Hand. Sie hatte keine Schwierigkeiten, die Finger um die Einkerbung zu legen. Kurz innehaltend rief sie sich das Bild von Asharel auf, das ihr helfen sollte, die richtige Körperstellung einzunehmen. Dem Bauchgefühl folgend stellte sie das linke Bein nach vorne. Den Arm streckte sie, wie bei dem Bogenschützen gesehen, in Schulterhöhe aus. Danach forderte sie mit der Rechten den Pfeil ein. Ihre Lippen verschmälerten sich. Konzentriert legte sie das Geschoss zwischen Sehne und Auflage. Ein breites Grinsen erschien in ihrem Gesicht und sie wandte sich mit hoch erhobener Nase Asharel zu. Dessen Miene zeigte keine Regung, einzig seine Augen funkelten wie die Sonnenstrahlen auf ruhigem Gewässer.

»Das kann ja nicht so schwer sein«, ermutigte sie sich. Die Blicke der Kerdraren erzeugten einen Schauer, der vom Nacken bis zur Ferse hinunterlief. Die Augen über den Pfeilschaft hinweg auf die Holzstatue gerichtet, verharrte sie noch einen Atemzug. Als das Surren des Pfeiles erklang, biss sie sich auf die Innenseite der Wange. Mit einem hörbaren Plopp prallte die Spitze gegen das Holz. Sie drehte sich mit stolzgeschwellter Brust zu den Kriegern und sah im Blickwinkel den zu Boden stürzenden Pfeil.

»Wir können nur hoffen, dass die Manneskraft der Gegner nicht auf der anderen Seite baumelt und die Spitze tief genug eindringt«, kommentierte Asharel den Einschlagpunkt. Er drehte sich um, verbeugte sich und vollführte mit seinem rechten Arm eine kreisende Bewegung vor dem Oberkörper. Still in sich hineinlachend sammelte er die Pfeile ein.

Ellariana sah die unverhohlene Heiterkeit in den Mienen der Kerdraren. »Jetzt wissen wir wenigsten, dass ich diese Waffenkunst nicht lehren kann.«

»Ich könnte den Kerdrarenkriegern das Bogenschießen beibringen.« Den Steinstaub an der Hose von den Händen reibend, trat Asharel zu ihnen.

»Du bist ein Krieger der königlichen Garde von Druindar«, wies Kherdru das Angebot zurück.

»Aber  …«

»Kein Aber! Es ehrt dich, dass du bereit wärst, meine Krieger zu unterrichten. Jedoch möchte ich nicht in der Schuld von Druindar stehen.« Um dem Gardisten keine Möglichkeit mehr zu geben, ihn umzustimmen, verließ Kherdru, gefolgt von zwei Kerdraren, den Übungsplatz.

»Begleite mich zum Speisesaal«, forderte Ellariana den erstarrten Asharel auf, ihr zu folgen. Aufmunternd legte sie die Hand auf seine Schulter.

»Ich sollte zuvor meinen Gardegeneral aufsuchen«, antwortete der Bogenschütze und steckte die Pfeile in den am Rücken festgeschnallten Köcher. Ein Klicken erklang, als sich der Bogen in der Vorrichtung verankerte.

»Idil hat sich seiner angenommen. Dawius wird sicher schon dort sein.«

Den Weg zum Stammesfürstengebäude gingen sie schweigend nebeneinanderher. Ab und zu schielte die Elbin in Asharels angespanntes Gesicht. Seine Wangenmuskeln bewegten sich, jedoch blieben die Augen starr auf den Boden gerichtet.

»Warum bist du nach Iathas gekommen?« Dass er nicht dafür ausgerüstet war, erkannte sie an der Kerdrarenkleidung, die er über dem leichten Oberhemd trug.

»Ich …« Asharel hielt inne und sah in ihre grünen Augen. »Ich wollte dem Gardegeneral zur Seite stehen, falls sich ihm Gefahren in den Weg stellen.« Ein heftiges Nicken sollte seine Antwort glaubwürdiger machen.

»Aha.« Ellariana war von der Ernsthaftigkeit seiner Worte nicht überzeugt. Um ihn herauszufordern, murmelte sie mit betrübter Stimme: »Ich hatte gehofft, dass ich der Grund war.« Mit hängendem Kopf ging sie an Asharel vorbei und täuschte einen Hustenanfall vor, um das Lachen zu unterdrücken.

»Ja, eigentlich … Ich wollte … Darf ich … Euer … dein Beschützer sein?« Asharels Stimme verblasste nach jedem ausgesprochenen Wort.

»Das, mein junger Fürstensohn, kann ich nicht alleine entscheiden. Wir sollten darüber mit deinem Gardegeneral sprechen«, empfahl Ellariana und war über die Bitte so gerührt, dass sich ihre Sicht verschleierte. Rasch drehte sie ihr Gesicht zur Seite, um unbemerkt die Tränen wegzublinzeln.

Asharel ächzte. »Er wird Einwände haben.«

»Wir werden einen Weg finden, dass dein Ersuchen seine Zustimmung findet«, versprach Ellariana. »Jetzt sollten wir aber das Mahl einnehmen.«

Beide traten durch die offene Saaltür. Eine angeheiterte Stimmung schlug ihnen entgegen. An mehreren langen Tischen saßen die Kerdrarenkrieger und redeten wild durcheinander, dabei verzehrten sie die von Gnomen gereichten Speisen und Tränke. Ellariana brauchte Dawius nicht zu suchen. Er saß rechts neben Kherdru. Die einzigen zwei leeren Stühle im Saal waren die an seiner Seite. Ihre Blicke trafen sich. Der Gardegeneral nickte ihr zu, bevor er sich wieder dem Stammesfürsten zuwandte.

»Gestattet.« Ellariana zog den Stuhl neben Dawius zurück. Durch die Enge berührten sich ihre Unterarme. Sofort setzte das Prickeln wieder ein. Es war so anders als alles, was sie je zuvor gespürt hatte. Unweigerlich verglich sie ihre Gemütsregung, die sie beim Anblick von Asharel empfand, mit der bei Dawius. Der Bogenschütze strahlte Sorglosigkeit aus und brachte sie zum Lachen. Im Gegensatz dazu fühlte sie sich neben dem Gardegeneral geborgen und ihr Herz schlug heftig durch seine Berührungen. Die Vorstellung, Dawius’ entkleideten Oberkörper zu erkunden, entlockte ihrer Kehle einen dezenten Seufzer.

»Als Magierin musst du dem Ritus meiner Gilde nicht folgen«, hauchte Dawius ihr ins Ohr. Sein Atem floss Ellarianas Nacken hinunter, ihr Körper erbebte.

»Ich gab dir mein Versprechen.«

»Warst du schon bei einer Gilde anwesend, wenn ein Sieg gefeiert wurde?«

Ellariana fühlte, wie die Wärme ihr ins Gesicht stieg. Mit gesenkten Augen schüttelte sie den Kopf.

»Bist du dir sicher, dass …«

»Ich stehe zu meinem Wort«, unterbrach sie Dawius.

Auf der Unterlippe kauend sah er ihr schweigend ins Gesicht. Seine Pupillen bewegten sich unruhig. »Es wird mir eine Ehre sein, mit dir den Ritus der Erfüllung zu erleben.« Dawius legte seine Hand auf ihre und zwinkerte ihr wissend zu, bevor er das Gespräch mit Kherdru neuerlich aufnahm.

Der Hunger nach Essen verebbte durch die Worte des Gardegenerals. Ellariana schloss immer öfter die Augen und gab sich stumm den Sinneswahrnehmungen hin, die über sie hereinbrachen. Es war ihr egal, ob Asharel eventuell die geröteten Wangen entdeckte, vielmehr kostete es sie immense Anstrengung, sich auf die Gespräche mit ihm zu konzentrieren.

Als Kherdru endlich das Mahl für beendet erklärte, schrie ihre Seele danach, den Saal zu verlassen. Durch ein Knarzen zu ihrer Rechten hielt Ellariana inne. Dawius war ihr zuvorgekommen.

»Asharel, kommst du.«

Der Bogenschütze erhob sich widerwillig und verabschiedete sich mit einer Verbeugung. Erleichtert aufatmend, dass die intensiven Gefühle langsam abschwächten, lehnte sich Ellariana zurück.

»Ich werde auf dich warten.«

Nach Luft schnappend blickte sie Dawius hinterher.

Das Mondlicht bewirkte, dass die Eiskristalle aufblitzten. Für Ellariana erklangen ihre Schritte auf dem Schnee überlaut, daher wurde ihr Gang langsamer, je näher sie der Felsenöffnung kam. Das Herz schlug ihr bis zum Hals. Sie blickte zum Himmel hinauf und kontrollierte den Stand des Mondes. Eine Wolke schob sich in dem Augenblick davor und verdunkelte den restlichen Weg. »Falls Luna noch immer verdeckt ist, wenn ich am Eingang ankomme, drehe ich um.«

Damit sich die Wahrscheinlichkeit erhöhte, die Felsöffnung schneller zu erreichen, als die Wolke am Mond vorbeigezogen war, beschleunigte sie ihre Schritte. Keuchend erreichte sie tatsächlich in vollkommener Finsternis den Felsvorsprung. Nach dem steilen Anstieg bedeckte ein feiner Schweißfilm ihre Stirn. Sie neigte den Oberkörper nach vorne und stützte sich mit den Händen auf den Knien ab. Um den Herzschlag und die Atmung zu verlangsamen, schloss Ellariana die Augen. Als sie die Lider öffnete, stand sie im grellen Mondlicht.

»Das kann jetzt nicht wahr sein.« Sie sah zum Firmament auf. Die Wolke verhüllte nach wie vor den Mond, jedoch war deren Umriss so spärlich, dass das Licht hindurchdringen konnte.

»Er wird nicht da sein.« Die schwitzenden Hände an der Robe abtrocknend, wippte Ellariana auf den Zehenspitzen und starrte in den schwarzen Durchgang hinein. Sie ächzte verdrossen. Die Daumen in die geballten Fäuste gesteckt, trat sie durch den Eingang. Feuchtwarme Luft schlug ihr entgegen.

Für einen Augenblick blieb Ellariana unterhalb der Felsspalte stehen. Ein Teil des Himmels war zu sehen, wo die unzähligen Sterne um die Wette funkelten. Und obwohl kein Licht in die Grotte eindrang, befand sie sich nicht in absoluter Dunkelheit. Stattdessen leuchteten verschieden geformte Steine in den Felswänden auf und erzeugten eine diffuse Helligkeit in der Höhle.

»Ich wusste es. Er kann über sein Ehrgefühl nicht hinwegsehen«, platzte es aus ihr heraus, als sie keine Anzeichen von Dawius entdeckte.

Das Plätschern des Wasserfalles, der in einen Teich mündete, lockte sie regelrecht, in das laue Nass zu steigen. Voller Zuversicht, dass sie sich allein in der Grotte aufhielt, öffnete Ellariana die Verschnürung. Raschelnd glitt die Robe auf den Boden und enthüllte ihren Körper. Der matte Schimmer der Kristalle fiel auf ihre hochgewachsene Gestalt und das Haar schimmerte sanft. Geräuschlos ging Ellariana in das Höhlenbecken hinein, bis das Wasser ihren Oberkörper umschloss. Damit die Gischt ihr nicht den Blick verschleierte, drehte sie dem Wasserfall den Rücken zu. Um sich der Ruhe des Ortes hinzugeben, schloss sie die Augen und begann leise die wehmütige Melodie des Singvogels zu summen.

»Du bist wahrhaftig hier«, hörte sie ein Flüstern. »Willst du das Ritual wirklich durchführen?«

Ellariana nickte heftig, denn allein seine wenigen Worte hatten ausgereicht, ihr ein Lächeln auf die Lippen zu zaubern. Ihr Herz begann zu rasen, als Dawius’ Hände sich auf ihre Hüften legten.

»Hör nicht auf zu summen«, bat er. Seine Fingerspitzen streichelten ihren Rücken entlang, das Gesicht vergrub er in Ellarianas Haar.

Obwohl das Wasser eine behagliche Wärme spendete, erschauderte sie bei den sanften Berührungen. Dawius legte die linke Hand auf ihren Bauch und zog sie mit sich. Unzählige Male hatte Ellariana eine wohltuende Erfrischung in der Grotte genommen, doch noch nie war sie auf den Gedanken gekommen, hinter den Wasserfall zu schwimmen. Daher weiteten sich ihre Augen, als dahinter eine weitere Felsensenke auftauchte. Diese war seichter und durch die Kraft des Wassers hatten sich die rauen Felsen abgeschliffen. Weil sie sich bislang Dawius nicht zugewandt hatte, konnte sie, obwohl sie sich hinter dem Wassersturz befanden, die Grotte auf der anderen Seite einsehen.

»Ella.« Seine Lippen berührten Ellarianas Ohr und zogen dadurch ihre Aufmerksamkeit wieder auf sich.

»Dawius.« Zitternd drehte sie sich um. »Cala.«

Eine violette Lichtsphäre erschien über ihm und er hob kurz den Blick. »Willst du sichergehen, dass ich es bin?«

Den befürchteten Schalk suchte sie in seinem Gesicht vergebens, stattdessen huschten Dawius’ Augen über ihr Antlitz. Er legte die Hände auf ihre Wangen und streichelte mit den Daumen um die bebenden Lippen. Anschließend bewegten sich seine Fingerspitzen vom Kinn hinab zum Hals, die Schultern entlang zu ihren weiblichen Rundungen. Kurz verharrten sie dort, um einige Atemzüge später am Rippenansatz bis zu den Hüften zu gleiten. Ellarianas Körper versteifte durch die so noch nie erlebte Zärtlichkeit.

Dawius’ Kopf neigte sich nach rechts. Den Mundwinkel ein wenig hochgezogen, sah er ihr in die Augen. »Ist es dein …«

Ellariana nickte. Beschämt wich sie seinem Blick aus.

Sein Seufzen erklang. »Ella.« Dawius legte den Daumen unter ihr Kinn und hob es an. »Vertrau mir.«

Behutsam, um Ellariana nicht zu erschrecken, streichelte er mit den Fingerspitzen über die Oberlippe. Seine Lippen berührten sachte ihren Mund, dabei umspielte sein Atem ihre Nase. Ihr Aufkeuchen machte ihm Mut, der kurz darauf durch die Berührung ihrer Zungenspitze belohnt wurde. Ein Lächeln stahl sich auf Dawius’ Gesicht, als Ellariana den Kuss stürmisch erwiderte. Ihr anfängliches verhaltenes Streicheln seiner Brust wurde fordernder. Bald kratzten die Fingernägel Striemen in Dawius’ Rücken. Er zog sie mit sich, bis er eine Felsverformung fand, die einen angenehmen Sitz bot. Ohne zu zögern, setzte sich Ellariana auf seine Oberschenkel und liebkoste Dawius’ Nacken.

Sein Atem wurde schwerer. Er umfasste ihr linkes Handgelenk und führte die Hand zu seiner pulsierenden Manneskraft. Ein lustvoller Schrei verließ Dawius’ Kehle, als ihre Finger diese umschlossen. Sein Gesichtsausdruck flehte nach mehr.

»Was soll ich tun?« Ellariana sah an den glühenden Augen, dass Dawius ihr gerne Zeit eingeräumt hätte.

»Mir vertrauen.«

Sie bejahte. Dawius griff unter ihr Gesäß und veränderte ihre Sitzposition. Ganz langsam senkte er ihren Körper. Ihr beider Aufkeuchen hallte lauter als das Plätschern des Wasserfalls von der Felswand wider. Dawius’ Atemgeräusch wurde schneller. Ellarianas Wärme entfachte ein Prickeln im Bauch, das sich ausbreitete.

Er richtete den Oberkörper auf, zugleich drückte er ihren behutsam nach hinten. Seine linke Hand streichelte über Ellarianas Rücken, die rechte knetete sanft die weiblichen Rundungen. Ihr lustvolles Aufkeuchen wurde wie das Erbeben ihres Körpers von seinen Berührungen belebt. Ellariana legte den Kopf in den Nacken. Mit geschlossenen Augen und weit geöffnetem Mund gab sie sich Dawius hin. Ihr Atem kam stoßweise und Wassertropfen liefen über den sich rasch hebenden Brustkorb.

»Ella.« Überwältigt von den Empfindungen, bettete Dawius den Kopf zwischen Ellarianas Brüste. Lichtblitze leuchteten vor seinen Augen auf und Tränen kullerten zusammen mit den kühlen Tropfen des Wasserfalls über seine rötlichen Wangen.

Sie stöhnte leise. Im gleichen Augenblick spürte er, wie sich seine Manneskraft ein letztes Mal aufbäumte und sich das Verlangen entlud. Ellariana schmiegte sich an seine Schulter. Ihr stoßweiser Atem streifte Dawius’ Brustkorb und die Fingernägel gruben sich nach wie vor in seine Rückenmuskeln.

»Danke«, hauchte Dawius. Seine Lippen berührten Ellarianas Stirn, als ein starker Windhauch ihm eine ihrer Haarsträhnen ins Gesicht wehte.
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12. Iasanara

Sand. Nichts außer Sand breitete sich vor Zomrus aus. Der heiße Wind hatte die Dünen geformt, die sich bis zur Sichtgrenze entlangzogen. Die Luft über der Einöde flimmerte. Der Herrscher trat von der Felsplatte herunter, auf der das Portal stand. Belustigt beobachtete er, wie die Pranken im Sand verschwanden. Das Einsinken nahm erst ab, als die Knöchel nicht mehr sichtbar waren. Zomrus’ Blick schweifte über das brache Land. Am Horizont erhob sich eine gelbe Sonne, die das Firmament in ein rötliches Flammenmeer verwandelt hatte. Die Helligkeit des ungewohnten Lichtes stach wie Sandkörner in seinen Augen. Zischend schloss er die Lider und drehte sich ab.

»In welche Richtung fliegen wir?« Nidas rechte Pranke wischte über den Boden, sodass der weiße Sand aufstob. Für einige Herzschläge verschwand ihr nach vorne gestrecktes Maul in der Sandwolke.

»Westen«, überlegte Zomrus. »Nein, wir fliegen der Sonne entgegen.« Obwohl es nicht nötig war, lief er einige Schritte auf dem heißen Sandboden, bevor er sich mit einem Sprung in die Luft erhob und durch zwei kraftvolle Schwingenschläge an Höhe gewann. Immer weiter stieg er in den wolkenlosen Himmel hinauf. Bis Nida und Edro zu ihm stießen, betrachtete er die Landschaften in den anderen Himmelsrichtungen. Keine unterschied sich von der im Osten. »Haltet nach Anzeichen Ausschau, die auf Bewohner hindeuten. Wenn ihr etwas entdeckt, wartet ihr auf mich.« Zomrus drehte den Kopf in die zuvor genannte Flugrichtung. »Habe ich mich verständlich ausgedrückt?« Angesichts Nidas demütig niedergeschlagener Augen brummte er zufrieden.

Sensibilisiert durch den Jagderfolg der Dämonen bei seiner ersten Ankunft, wählte Zomrus eine Flughöhe, die ein Geschoss nicht zurücklegen konnte. Die beiden Drachen hielten genügend Abstand, sodass nichts unbemerkt bleiben würde.

»Herrscher, wollt Ihr die Mondwanderung durchfliegen?« Edros Stimme gab die Müdigkeit wieder, die auch Zomrus seit dem Sonnenuntergang peinigte.

Immer öfter sah er, dass der Flügelschlag bei den Jungdrachen durch den ihnen entgegenwehenden Luftstrom und den langen Flug schwächer wurde. Seine Augen senkten sich von dem Halbmond hinunter auf die Ebene. Das Mondlicht reichte aus, ein durch den wütenden Sandsturm unheimliches Licht- und Schattenspiel in der Einöde zu zeichnen.

»In diesem Sturm können wir nicht landen«, entschied Zomrus. »Lasst uns etwas höher fliegen, damit wir der Kraft des Windes nicht ausgesetzt sind.«

Eine dünne Eisschicht bildete sich auf den Schuppen und der aus der Nase entweichende Rauch wurde zu einer weißen Dunstwolke. Nida winselte. »Wir sollten umdrehen. Der Schicksalsweber hat uns mit dem Sturm eine Warnung geschickt.«

Zischend betrachtete Zomrus die einige Flügellängen entfernt fliegende Drachin. Ihr Kopf war weit nach unten gebeugt und das Rot ihrer Augen leuchtete. »Wage es nicht, umzudrehen«, drohte der Herrscher, »sonst wirst du dir wünschen, dass ich dich niemals finde.« Allein der Gedanke, dass Nida oder Edro es in Erwägung zogen, umzukehren, erhitzte das Drachenfeuer in seinem Rachen. In der kommenden Unterredung mit den zukünftigen Verbündeten nahmen die beiden, wenngleich ungewollt, eine Rolle ein, die den Ausgang der Verhandlung maßgebend beeinträchtigte.

»Herrscher!«, rief Edro aufgeregt. »Da vorne! Kann es sich dort um das Ende der Sandlandschaft handeln?«

Zomrus blickte Richtung Osten. Durch die Höhe konnte er nichts erkennen, außer dass sich vor ihnen die Farbe des Bodens veränderte. »Der Sturm hat aufgehört zu wüten. Was immer es ist, wir können dort rasten.« Er legte seine Schwingen an und schoss im Sturzflug der dunklen Fläche entgegen. Der warme Windhauch taute die Eisschicht auf dem Körper. Wie ein Sprühregen flossen die Tropfen über die Schuppen.

Beim Näherkommen erkannte er durch den wohltuenden Geruch und das Rascheln, dass sie ein Waldgebiet gefunden hatten. Die drei Drachen landeten auf einer Lichtung, die ihnen gerade genug Platz bot. Ein vielversprechendes Rauschen vertrieb die Müdigkeit, jedoch stellte sich das Gewässer als ein Bach heraus, der nicht breiter als Zomrus’ Oberkörper war. Das Verlangen, über die ausgedörrte Zunge endlich Wasser fließen zu lassen, wuchs mit jedem Atemzug.

Zomrus trat zuerst näher. »Wie kann ein Rinnsal wie dieses, nur so ein verheißungsvolles Geräusch erzeugen?« Durch das Plätschern und den Anblick der Wasseroberfläche hatte er das Gefühl, dass seine Zunge am Gaumen klebte. Sein Maul senkte sich und er spürte bereits die ersten kühlen Spritzer auf dem Nüsternrücken, bevor er die Oberfläche durchdrang. Genussvoll schlürfend begann er das Wasser zu trinken.

»Wir werden hier eine Rast einlegen.« Zomrus legte sich so nahe an den Bach, dass die Wasserschwaden sein Maul umnebelten. Ungeachtet dessen, dass er niemanden in dieser Abgeschiedenheit erwartete, konzentrierte er sich auf die fremdartigen Geräusche und sah an Edro und Nida vorbei, die eng aneinandergeschmiegt lagen. Der Mond war von der Lichtung aus nicht mehr zu sehen, als Zomrus der Müdigkeit nachgab und die Augen schloss.

Holz knackte kurz aufeinanderfolgend. Ein erbostes Aufstöhnen erklang, gefolgt von einem Lachen, das sich für den schläfrigen Zomrus zu nahe anhörte. Das Geräusch splitternder Knochen vertrieb die letzte Müdigkeit und er sprang auf. Die Pranken versanken im weichen Boden des Bachufers.

Blut. Der verführerische Geruch wehte in seine Nase. Zomrus’ Augen funkelten. Der Jagdinstinkt erwachte in ihm und die Zungenspitze streifte hektisch über die hochgezogenen Lefzen. Tief einatmend nahm er die Witterung auf. Jegliche Bedenken wurden durch den Hunger und seinen Drang unterdrückt.

»Herrscher«, hörte Zomrus dumpf Nidas Stimme. Der Drachin war es gelungen, durch den entstehenden Blutrausch zu dringen.

»Steigt hoch!«, ordnete er an. »Fliegt bis zum Waldrand.«

Blätter lösten sich von den Zweigen und wehten durch die Luftströmung der Schwingenschläge über die Lichtung. Der zunehmende Blutgeruch verriet Zomrus, dass die Jäger näher kamen. Kurz blickte er auf den Lederbeutel, den er neben sich ins Gras gelegt hatte. Die Magie des Staubes darin war deutlich zu spüren. Seine rechte Pranke berührte die Schuppen über dem Herz. Er fühlte den Herzschlag. Laut Ragran habe ich nur eine Gelegenheit, Magie zu weben, blitzte die Mahnung durch seine Gedanken.

Ein Knacken im Unterholz der Lichtung kündigte die Ankunft der Jäger an. Zomrus setzte sich aufrecht hin, darauf bedacht, dass der Brustkorb in Richtung des Geräusches zeigte. Die Vorderbeine streckte er durch, sodass sein Körper eine noch eindrucksvollere Haltung einnahm. Das rote Drachenfeuer in der Kehle flammte auf und erhellte wegen des geöffneten Mauls die Bäume. Zomrus neigte den Kopf zur Brust und richtete die Augen auf das Unterholz.

Ausgelassenes Lachen begleitete die Ankommenden. Zomrus kannte das Gefühl, das einen Jäger nach einer erfolgreichen Jagd beflügelte. Deshalb wunderte es ihn auch nicht, dass die winzigen Geschöpfe in ihrer Hochstimmung nicht auf die Umgebung achteten. Sie hatten schon die Lichtung betreten, als sie auf ihn aufmerksam wurden. Ein Schrei im Befehlston verließ die Kehle des Vorangehenden. Sofort zogen die sechs Jäger ihre Waffen. Sie kamen im Halbkreis und laut brüllend auf ihn zu.

»Zeigt euch«, verlangte Zomrus von Edro und Nida. Dass die Jäger in ihrer Bewegung stoppten und gleich darauf zurückwichen, war für ihn Bestätigung genug: Er hatte von ihnen nichts zu befürchten.

Zomrus nahm sich die Zeit, den Größten zu mustern. Die grünbraune Haut war dunkler als die der anderen. Seine eindrucksvollen Muskeln am Oberkörper sowie an den Armen hatte er teilweise mit einer Leder- und Fellkleidung verhüllt. Das kantige Gesicht sah durch die Bewegungen des Kiefers noch härter aus. Weil bei ihm die unteren Eckzähne weit aus dem Mund ragten, schlussfolgerte Zomrus, dass ein Ork vor ihm stand. Die langen Barthaare waren in dicken Strähnen geflochten, in denen Knochen als Verzierung eingearbeitet worden waren. Was er sah, gefiel ihm.

Die Jäger hatten am Rand der Lichtung Aufstellung genommen. In ihren Gesichtern fand er keinen Hauch von Furcht. Eher die Überlegung, wie sie es bewerkstelligen konnten, ihn zu bezwingen. Genau solche unerschrockenen Verbündeten hatte er sich erhofft.

»Ihr bleibt in meiner Nähe«, ermahnte Zomrus. »Wenn sie mich angreifen, dann steht es euch frei, sie unser Feuer spüren zu lassen.«

»Herrscher, was habt Ihr vor?« Nidas Stimme überschlug sich.

»Verbündete rekrutieren.« Er ließ die Jäger nicht aus den Augen, während er das nicht vertraute Wort der Magie flüsterte: »Gaur Urug!« Augenblicklich brüllte Zomrus auf. Sein Kopf bewegte sich ruckartig in den Nacken. Das Drachenfeuer verließ sein weit aufgerissenes Maul. Der Schmerz jagte durch den bebenden Körper. Tränen ließen seinen Blick verschwimmen und das Gefühl, dass ein anderer Drache ihm die Körperteile herausriss, brachte Zomrus an den Rand der Besinnungslosigkeit.

Er beobachte seine Vorderbeine, wie sie sich zu kräftigen Oberarmen formten. Sein Körper schrumpfte und veränderte sich zu einem muskelbesetzten Ork. Als die Verwandlung vollständig durchzogen war, gaben die Beine unter ihm nach. Ein Platschen erscholl über der Lichtung, als er auf den Unterbeinen in das weiche Bachufer stürzte. Erschöpft neigte sich Zomrus zur Seite und ergriff den Lederbeutel. Stöhnend presste er das kühle Leder gegen seine Brust. Den zitternden Oberkörper stützte er auf dem linken Arm auf. Er wollte zischen, doch die Zunge verweigerte den üblichen Ton. Sich seiner Schwäche vollkommen bewusst, hob er den Kopf.

Die Blicke aller Jäger waren auf ihn gerichtet. In vielen Gesichtern las er Verwunderung und Argwohn. Der Größte von ihnen kam auf Zomrus zu. Dessen Augen ließen ihn nur für einen Atemzug unbeobachtet, als er die sich in der Luft befindenden Drachen betrachtete. Die Zunge des Orks bewegte sich über die Oberlippe. Seine Nasenlöcher weiteten sich, als nähme er Witterung auf, und ein Grollen verließ den geöffneten Mund. Er führte eine Handbewegung zu den hinter ihm stehenden Kameraden aus. Daraufhin steckten alle Jäger die Waffen in die Halterungen an den breiten Ledergürteln zurück. Mit nach oben gedrehten Handflächen und ausgestreckten Armen ging der Ork weiter. »Was bist du?«

Zomrus starrte den Jäger an.

»Verstehst du mich?«

»Ja«, gab der Herrscher zu. Kurz überlegte er, ob die Bewohner von Iasanara die Zunge der Weltenerbauer sprachen oder das Wort der Magie ihm die Orksprache gelehrt hatte.

»Also dann, was seid ihr?«, hakte der Jäger nach. Mittlerweile stand er am gegenüberliegenden Bachufer. Das Wasser schwappte über seine Stiefelspitzen.

»Drachen.«

»Hmmm.« Die rechte Hand des Orks begann mit einem der Knochen im Bart zu spielen. Stumm beobachtete er Zomrus’ schwerfälliges Aufrichten. Sein Blick wanderte ohne Scham über den unverhüllten Körper. Kurz hielten die Augen an der Männlichkeit inne, bevor er den restlichen Oberkörper erkundete. »Drachen also«, stellte der Orkjäger fest. »Ich habe noch nie von euresgleichen gehört.«

»Wir haben das Portal durchschritten.« Stolz sah er dem Ork ins Gesicht. Auf wackeligen Beinen durchquerte Zomrus den Bach. Nichts ahnend trat er auf einen mit Algen überzogenen Stein und verlor das Gleichgewicht. Einzig der schnelle Griff des Jägers um sein rechtes Handgelenk bewahrte Zomrus vor einen Sturz. Ein Ruck ging durch seinen Arm, als der Ork ihn aus dem Bach zog. Zugleich donnerte ein Brüllen über die Lichtung und ein starker Windzug wirbelte die Blätter auf. Damit Nida keinen falschen Schluss aus der schroffen Bewegung zog, hob Zomrus den Arm. Der Wind schwächte ab.

»Portal … Was soll das sein?«

»Eine Öffnung, die meine Welt mit deiner verbindet.«

Das Handgelenk nicht loslassend, stellte sich der Jäger so knapp vor Zomrus auf, dass dessen beißender Geruch die Nase des Herrschers betäubte. Eine Mischung aus Ausdünstungen, Erde und Salz.

»Ich suche Verbündete«, keuchte Zomrus und atmete dabei durch den Mund.

»Verbündete? Hmmm«, wiederholte der Jäger die Aussage für seine Kameraden. »Und wofür?«

»Das erzähle ich deinem Herrscher«, antwortete Zomrus und bemerkte durch den festeren Griff, dass sich Wut in dem Ork aufbaute.

»Wenn das so ist, werde ich dich zu ihm bringen.« Ein Ausdruck, den Zomrus nicht einordnen konnte, erschien auf dem Gesicht des Jägers. Seine rechte Hand nestelte an dem Lederband des Umhanges. »Aber vollkommen unverhüllt gehst du nicht in unser Lager. Wer weiß, was die Weiber mit dir anstellen, wenn sie die vielversprechende Manneskraft entdecken.« Lachend warf er Zomrus den Umhang entgegen und klopfte ihm, wie es Kameraden machen würden, auf den Rücken.

»Wie heißt der Herrscher?«

»Sharkan. Der Herzog wird sich über deine Aufwartung freuen.«
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13. Liasteas Geschenk

Dawius, was …« Durch Ellarianas verschreckten Stimmton riss der Gardegeneral die Augen auf. Sie sprang von ihrer Sitzstellung auf die Füße und sah sich gehetzt um.

»Was?« Sein Blick streifte über den Felsvorsprung. Eine geschlossene Wolkendecke zog unter der Klippe hinweg. Ungeachtet dessen, dass Schnee das Gebirge bedeckte, fegte der Wind in einer angenehmen Wärme über das Hochland.

»Wo sind wir?« Ellariana stand mit vor ihrem Brustkorb verschränkten Armen am Rand des Abgrundes. Ihr Oberkörper neigte sich nach vorne. Leise murmelnd starrte sie auf die Wolkendecke hinab.

»Ich weiß es nicht«, gestand Dawius, zugleich umfing sein rechter Arm Ellariana und zog sie zurück, bis ihre kühle Haut seinen Brustkorb berührte. »Solang du nicht fliegen kannst, solltest du aufpassen, was du tust«, flüsterte Dawius ihr ins Ohr.

»Das ist unmöglich, das …« Ihre Stimme versagte. Die Augen weiteten sich und ein bläuliches Funkeln wurde darin sichtbar. Dawius beobachtete besorgt, wie sich ihre Lippen öffneten und gleich wieder schlossen.

Ellariana weiterhin umarmend, drehte er sich zu der Lichtquelle um. Eine glatt polierte Felswand mit schimmernden Runen darauf ragte vor ihnen auf. Obwohl er des Magiewebens nicht mächtig war, spürte Dawius die ungeheure Kraft, die sich vor dem Felsen ausweitete.

Bevor er etwas dagegen unternehmen konnte, schälte sich Ellariana aus der Umarmung. Mit den Fingerspitzen fuhr sie die Einkerbungen nach. Immer öfter floss ein Seufzen über ihre Lippen. Die Bewegung der Magie wurde durch das blaue Licht erkennbar. Die Elbin trat näher an den Felsen heran, woraufhin ihr enthüllter Körper von der Aura umschlossen wurde. Zuerst sah es wie die Wogen auf einem See aus. Je länger Ellarianas Finger die magischen Wörter berührten, umso rauer wurden die Wellenlinien. Das Muster nahm etwas Unheilvolles an. Trotzdem wagte es Dawius nicht, sie bei der Ergründung zu stören.

Ellariana taumelte zurück. Blut tropfte aus ihrer Nase und blieb an der zuckenden Oberlippe hängen. »Dieser Ort wurde von der Weltenerbauerin Liastea erschaffen«, weihte sie Dawius ein. »Die Runen besagen, dass Seelen, die füreinander bestimmt sind, diesen Felsvorsprung von selbst finden.«

Dawius wischte mit dem Daumen das Blut von ihrer Lippe und erwiderte stumm Ellarianas Blick.

»Liastea vertraute darauf, dass einmal der Zeitpunkt kommen wird, in dem sich zwei Seelen füreinander bekennen«, fuhr Ellariana fort. »Diese beiden sollten den Stein«, die Elbin zeigte auf einen unscheinbaren faustgroßen Gesteinsbrocken, »mitnehmen und dem vom Schicksalsweber Auserkorenen übergeben. Nur er kann die außergewöhnliche magische Kraft, die darin schlummert, heraufbeschwören.«

In Gedanken versunken massierte Dawius mit der rechten Hand seinen Nacken. »Seelenverbunden …«, murmelte er. »Unsere Seelen haben sich erkannt?« Seine Handfläche fühlte sich plötzlich kalt an.

»Laut Liastea wird die Seelenverschmelzung erst dann stattfinden, wenn wir uns unsere Seelennamen anvertrauen.« Ellarianas sanfter Stimmton verriet Dawius, dass sie dazu bereit war.

»Aber Seelennamen sind …«

»Ich weiß, sie sind das Kostbarste, das wir haben«, vervollständigte Ellariana seinen Einwand.

Dawius trat von ihr zurück. »Wir sollten nichts überstürzen.«

Ihr erwartungsvoller Gesichtsausdruck verschwand.

»Steht etwas in der Inschrift, dass die Seelenverbindung sofort durchgeführt werden muss?«

Ellariana las erneut die Einkerbungen. Als sie sich umdrehte, schüttelte sie den Kopf.

Dawius ächzte. »Wäre es möglich, dass wir uns die Seelennamen nennen, nachdem ich Druindars Auftrag ausgeführt habe?«

»Ich glaube schon … Andererseits …«

»Andererseits?«

»Wenn sich die Seelen verbinden, könnten wir …« Ellariana sah an ihm vorbei. Ihre Stirn kräuselte sich. »Wahrscheinlich hast du recht. Ich sollte zuerst die alten Schriften einsehen«, gestand sie ein. Sie wandte sich dem Seelenstein zu und entzog sich dadurch der Berührung.

Überrascht von dem plötzlichen Sinneswandel zog Dawius die Augenbraue nach oben. Er wartete, bis sie sich wieder umdrehte, dann hob er mit zwei Fingern ihr Kinn an. Sein Herz pochte stark gegen den Brustkorb. Anstatt erleichtert zu sein, dass er den Seelennamen nicht sofort offenbaren brauchte, fühlte er sich wie lebendig begraben. Ein noch nie empfundener Druck wirkte so stark auf Dawius ein, dass er nicht mehr atmen konnte. Seine grauen Augen traten glasig hervor. »Ella!« Er zog sie mit dem schwarzen Stein im Arm zu sich und umarmte sie heftig. Das Kinn schmiegte er in ihre Haare. Die auf ihn einwirkende Magie verschwand. Erleichtert küsste er ihre Stirn. »Duluk«, säuselte Dawius und wusste im selben Augenblick, dass er keine andere Wahl gehabt hatte.

Ellariana öffnete den Mund. Stille breitete sich wie eine eisige Schneelandschaft zwischen ihnen aus. Unsicher räusperte sie sich. »Ellanalue.«

Als sie ihren Seelennamen ausgesprochen hatte, entflammte ein Schmerz auf Dawius’ rechter Hand. Auf dem Handrücken entstand, ausgehend vom Mittelfinger, ein verschlungenes Rankenmuster. Kleine Blüten erschienen, in deren Mitte ein weißer Tupfen aufblitzte.

»Damit ist unsere Seelenverschmelzung wohl vollzogen.«

Neugierig betrachtete Dawius das andersartige Muster auf Ellarianas Handrücken. Das Bildnis kam ihm bekannt vor. »Duluk«, hörte er eine fremde Stimme in seinen Gedanken. Erschrocken trat er zurück und bewegte den Kopf ruckartig von einer Seite zur anderen.

Ellariana legte die kalten Finger auf Dawius’ rechte Wange. »Keine Angst, ich bin es. Ellanalue. Mir ist die Gedankenverbindung bereits durch Crius bekannt.«

»Gedankenverbindung?«

Sie nickte. »Wir können dadurch miteinander reden. Egal ob wir nah oder fern voneinander sind. Lass uns zurückkehren.«

»Wie?«

»Denk daran.«

Obwohl Dawius schon vor geraumer Zeit erwacht war, lag er bewegungslos neben Ellariana und starrte die Höhlendecke an. Ihr Atem floss über die Haut seines Brustkorbes. Die Bilder einer längst vergessenen Erinnerung drängten seine Gedanken an Ellarianas und seine körperliche, aber noch mehr ihre seelische Verschmelzung in den Hintergrund. Ein sonnendurchfluteter Raum erschien vor seinem inneren Auge. Obwohl es nicht sein konnte, umspielte ein vertrauter und zudem vermisster Duft seine Nase. Dawius neigte den Kopf zur Seite und hielt die Luft an. Schemenhaft sah er das schlafende Antlitz Ilareons. Als der General das letzte Mal an diesen Moment zurückgedacht hatte, stand er am Bug des Schiffes, das ihn von Senasir nach Iasanara gebracht hatte. Nur kurz durfte Dawius das Flattern in der Brust genießen, zumal Ilareons Anblick wieder die durchgestandene Seelenqual entfesselte.

Er biss die Zähne hart aufeinander und versuchte, den Gedanken von dem Schattenzyklus abzuwenden, der sein, aber mehr noch Ilareons Schicksal, auf schreckliche Art veränderte. Wie seine Sicht verfloss auch die schmerzliche Erinnerung.

Ellarianas Blick und der zärtliche Kuss, den sie ihm gegeben hatte, bevor sie eingeschlafen war, nahmen den Platz in seinen Überlegungen ein und offenbarten ihm ihre entfesselten Gefühle. Der Zweifel, dass er diese Verbundenheit jemals bereuen könnte, wurde durch das Stechen unterstützt, das jäh sein Herz ausstrahlte. Er drehte Ellariana den Kopf zu und betrachtete das friedlich schlafende Gesicht. Ihre feinen Züge und die Grübchen an den Mundwinkeln und den Augen lockerten das ansonsten edle Aussehen auf, das die Elben auf Senasir so unnahbar erscheinen ließ. Auf den Wangen hob sich ein rötlicher Schimmer von ihrer hellen Haut ab. Ihre dünnen Lippen waren leicht geöffnet und ein gleichmäßiger Atem streifte sein Ohr. Das lange silbergraue Haar, das nun offen über seinem Arm lag, reichte Ellariana bis hinunter zur Hüfte. Behutsam beugte er den Kopf nach vorne und atmete ihren blumigen Körperduft ein.

Ein Brummen aus Dawius’ Magen erklang, kurz darauf ihr Kichern. Ellariana hob den Kopf und murmelte verschlafen: »Hunger?«

»Ein klein wenig.«

»Es hat sich aber gerade anders angehört«, stichelte sie.

»Lass uns zuerst über die vergangenen Schattenzyklen sprechen.« Ellarianas Blick ausweichend, spielte Dawius mit der Haarsträhne, die vor ihrem rechten Auge pendelte. Immer wieder aufs Neue drehte er diese über den ausgestreckten Zeigefinger.

»Jetzt?«

»Ja.«

Sein Umhang, den er über Ellarianas nackten Körper gelegt hatte, rutschte von ihren Schultern. Der Anblick der aufrechten Brüste, die seinen Rippenbogen berührten, erweckte seine Manneskraft. Seufzend entzog er sich der ansprechenden Verlockung. »Ella, ich weiß nicht, welche Folgen die Seelenverbindung auf uns haben wird. Ich habe mein Knie vor Druindar gebeugt.« Dawius kaute auf der Unterlippe, während er überlegte, wie er Ellariana seine Gedanken schonend beibringen konnte. »Der Ehrenkodex verlangt von mir, dass ich so lange in Druindars Dienst bleibe, bis er mich entlässt.« Entschuldigend zog er die rechte Schulter nach oben. Seine Augen suchten vergebens ihren Blick.

Ellariana hatte den Kopf so weit nach vorn geneigt, dass sie in die erhellte Höhle schauen konnte. »Warum sagst du immer Ella zu mir?« Ihre Stimme zitterte.

»Um die falsche Aussprache zu vermeiden.«

»Ah, ja … mhm.« Ellariana erhob sich, wobei sie Dawius’ Umhang so richtete, dass keine verführerischen Körperstellen sichtbar wurden. Sie blieb weit genug entfernt sitzen, sodass sich ihre Körper nicht mehr berührten. »Wann wirst du nach Adoria zurückreiten?«

»Druindar erwartet mich, bevor der Neumond das Firmament verdunkelt.«

»Es wird noch mehr Schnee fallen. Du solltest nicht zu lange in Iathas bleiben«, empfahl Ellariana. Zur Bekräftigung ihrer Worte nickte sie leicht. Rasch ging sie zu der am Boden liegenden Robe. »Asharel fragte mich, ob er mein Schutzherr werden könnte.« Dawius den Rücken zugekehrt, verschnürte Ellariana das Leibchen. Ihre zitternden Finger strichen seitlich über den Stoff.

»Diese Entscheidung liegt bei meinem König.«

Seinem Blick weiterhin ausweichend, ging Ellariana auf ihn zu. In der ausgestreckten Hand hielt sie ihm den Umhang entgegen. »Wenn das so ist.« Sie drehte sich bereits von ihm ab, als sein Arm nach vorne schnellte und seine Finger ihr Gelenk packten.

»Ella …« Dawius wollte behutsam ihr Kinn anheben, aber sofort spürte er ihre Gegenwehr. Nicht darauf eingehend, setzte er mehr Kraft in sein Begehren. »Es tut mir leid.«

»Deine Lust wurde gestillt. Ich wünschte, du hättest damals das Ende der Einöde nicht erreicht.« Ellarianas Gesicht wurde aschfahl, sie schlug sich die Hände vor den Mund und riss sich los. »Es tut mir … besser … wenn du gehst.«

Ihre Laufschritte waren verstummt, bevor er begriff, was sie eben gesagt hatte.

Erst als er einige Schritte aus der Höhle getreten war, bemerkte Dawius, dass nicht der Wasserfall, sondern sein eigenes Blut das Rauschen in den Ohren ausgelöst hatte. Er sah auf die unter ihm liegende Stadt hinab. Blasse Sonnenstrahlen bahnten sich den Weg durch die Straßen. Der Schnee auf den Dächern glitzerte. Tief die kühle Luft einatmend, stand Dawius am Anfang des bergabführenden Weges. Er brauchte kein Fährtenleser zu sein, um Ellarianas Fußspuren zu erkennen. Bei den Gedanken an seine Seelengefährtin kribbelte Dawius’ rechter Handrücken und sein Kiefer bewegte sich bei längerer Betrachtung der aufblitzenden Blüten unruhig hin und her.

Sich wieder an Ellarianas Warnung erinnernd, suchte er den Himmel nach einem Anzeichen für ein weiteres Schneetreiben ab. »Keine Wolken.« Er hauchte in die vor den Mund gehaltenen Hände. Kurz überlegte Dawius, ob er ihren Spuren folgen sollte, um eine Aussprache mit ihr zu erbitten. Ellarianas enttäuschter Gesichtsausdruck nahm in seinen Gedanken Gestalt an. Das zuvor nicht wahrgenommene Schimmern in ihren Augen bestärkte die Erwägung.

Die ersten Häuser lagen bereits hinter ihm, als eine weitaus stärkere Empfindung Dawius anhalten ließ. Falls es Ella gelingt, mich umzustimmen, werde ich hier in Iathas bleiben, schoss ihm ein unangenehmer Gedanke durch den Sinn. Damit würde ich gegen mein Gelöbnis handeln. Das weitere unvorstellbare Eingeständnis beschwor ein Keuchen herauf. Sein Kopf bewegte sich langsam vom Haus des Wissens zu der Straße, die zum Stammesfürstengebäude führte. Die Lippen formten ein tonloses Wort, das für ihn wichtiger als sein Leben war: »Ehrenkodex.« Deswegen traf er die für ihn einzig richtige Entscheidung.

Dawius spürte, wie sein Herz einen kleinen Sprung machte. Seine Faust war keine Handlänge von der Holztür entfernt, doch anstatt diese zu öffnen, berührte er sie kurz mit der Handfläche. Den schwarzen Stein legte er in eine Ecke der obersten Stufe und drehte sich um.

»Asharel!«, rief Dawius in den leeren Gang hinein. Er verspürte wenig Lust, bis zur allerletzten Tür zu laufen, um danach festzustellen, dass der Bogenschütze sich wieder mit den Kerdrarenkriegern herumtrieb.

Das Knirschen einer Tür, wurde durch ein lautstarkes Gähnen übertönt. Mit nichts als einer leichten Hose bekleidet trat Asharel auf den Gang. Verschlafen blinzelte er einige Male, bis die Müdigkeit vollends gewichen war. Augenblicklich veränderte sich seine gelöste Körperhaltung. Er drückte den Rücken durch, worauf der Oberkörper eine stramme Haltung annahm. »Gardegeneral.« Asharel blickte nach unten und legte die Hände übereinander auf seinen Bauch. Seine Wangen nahmen die Farbe eines Sonnenuntergangs an.

»Packe deine Sachen, wir werden unverzüglich aufbrechen.« Dawius hatte sich bereits abgewandt, da hörte er Asharels unerwarteten Einwand:

»Ich würde gerne hierbleiben.«

Dawius schüttelte den Kopf. »Warum?«

»Ich könnte zusammen mit Ellariana den Kerdraren das Bogenschießen beibringen.«

Dawius drehte sich langsam um. »Hat Kherdru darum gebeten?«

Asharel biss sich auf die Oberlippe. Sein Mund öffnete sich und schloss sich wieder tonlos.

»Warum denkst du, dass sie dich hier haben wollen?«

»Ellariana wollte, dass ich bleibe.«

»Du bist nichts weiter als ein Jüngling!« Allein der Gedanke, dass sie sich zu Asharel hingezogen fühlen könnte, ließ Dawius laut auflachen.

»Auf einen Bogenschützen mehr oder weniger in der königlichen Garde kommt es auch nicht an«, protestierte Asharel mit geknickter Stimme und stemmte die Fäuste in die Hüften.

»Einzig Druindar kann bestimmen, ob er dich von deinem Gelöbnis entbindet.« Ohne sich noch einmal zu dem hochroten Bogenschützen umzudrehen, entfernte sich Dawius. »Ich erwarte dich vor den Stallungen.«
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14. Der Pakt

Unser Lager.« Der Ork streckte den Arm aus und bewegte die Hand über der Ansiedlung mit mehreren Hütten. Die Kameraden stellten sich seitlich vor dem Jäger und Zomrus auf dem höchsten Punkt des grasbewachsenen sanften Hügels auf.

Anstatt das Lager zu betrachten, musterte Zomrus den Ork. Durch das Auftauchen der Siedlung hatte sich dessen entspannte Körperhaltung verändert. Dicke Adern wurden vom Handgelenk bis hinauf zu den ausgeprägten Oberarmmuskeln sichtbar und die Finger der rechten Hand trommelten gegen die Schneide seines Messers. Den Kopf bewegte er ganz langsam und die Augen zuckten hin und her. Sogar sein Atem war durch den geöffneten Mund besser hörbar. Der Unterkiefer rückte nach vorne, wodurch tiefe Falten um die mächtigen Eckzähne entstanden.

»Es ehrt mich, dass du mehr Interesse an mir hast als an unserem Lager.« Der Jäger grunzte und schielte zu Zomrus. »Aber Männer sagen mir nicht zu.« Dröhnendes Gelächter der Umstehenden setzte ein.

Obwohl ihn alle anblickten, verzog Zomrus keinen Gesichtsmuskel. Für niemanden erkennbar krallten sich die Fingernägel in den Lederbeutel, den er in der rechten Hand versteckte. Die Magie prickelte an den Fingerspitzen und beruhigte den aufwallenden Zorn. Den Besonnenen vortäuschend, wandte er sich betont langsam dem Lager zu. Er schätzte es ein wenig größer als Ragrans Jagdlager ein. Anders als bei den Dämonen waren die Hütten aber keine einfachen Lederzelte, sondern aus Holz gebaut. Ein in der Mitte stehendes Gebäude stach von der Bauweise der anderen heraus. Dass es sich dabei um das Haus des Herrschers handelte, stand für Zomrus ohne jeden Zweifel fest.

»Sieh zu, dass du den Umhang zusammenhältst«, riet der Jäger. »Wir wollen ja nicht, dass deine Freunde etwas Unüberlegtes tun, nur weil die Weiber über dich herfallen.« Der Ork hob die Hand und deutete zum Lager. Sofort setzten sich die Kameraden in Bewegung. Das Schleifen der Trage, auf der sich die erlegte Beute befand, war nicht mehr zu hören, als der Jäger den anderen folgte.

Zomrus drehte sich zu den hinter ihm schwebenden Drachen, deren Mäuler, in denen das Drachenfeuer loderte, offenstanden. »Wenn ich das Lager erreicht habe und die Hand hebe, könnt ihr euch hier niederlassen.«

»Herrscher, wäre es nicht besser, wenn Ihr Euch nicht allein zu diesem fremden Volk begebt?«, gab Nida zu bedenken. Rauchschwaden verteilten sich vor ihren Nüstern.

»Ich gebe Nida recht! In der Gestalt der minderen Geschöpfe seid Ihr verletzlich.«

»Etwas sagt mir, dass mich dieses Volk mit offenen Armen begrüßen wird«, beruhigte Zomrus sie und drehte sich zu dem wartenden Jäger.

Die Ankunft der Jagdtruppe blieb nicht lange unbemerkt. Zomrus war noch etliche Schritte entfernt, trotzdem hörte er die schrillen Freudenschreie, die er durch die unangenehme Höhe den Orkfrauen zuschrieb.

»Ich bringe dich zu unserem Herzog«, versprach der Jäger und zeigte zu einem Weg, der sie von den Feiernden wegführte.

Sie waren noch keine zwanzig Schritte gegangen, als ein Junge mit weit ausgestreckten Armen ihnen entgegenlief. »Vater, Vater!« Sein Gesicht glühte vor Freude und in der Hand hielt er eine aus Holz gefertigte Waffe.

Wenn der Jäger sich nicht gebückt hätte, um den Jungen aufzufangen, wäre dieser ungebremst in dessen Beine gelaufen. So jedoch drehte der Ork sich lachend mit dem Sohn im Arm einmal im Kreis. Leichthändig setzte der Jäger ihn auf den angewinkelten Unterarm.

Überrascht über eine solche offen gelebte Zuneigung, beobachtete Zomrus die Begrüßung zwischen Vater und Sohn. Das ausgelassene Lachen der beiden war so ansteckend, dass er schmunzelte.

»Drache, dieser vorlaute Welpe ist Kashar.« In den leuchtenden Augen des Jägers war der väterliche Stolz sichtbar. »Kashar, lauf voraus. Ich bin gleich zu Hause.« Bevor er den Sohn absetzte, drückte der Ork die feuchten Lippen auf dessen Stirn.

»Bäh, Vater!« Grollend wischte sich Kashar mit dem Handrücken die Stelle trocken. Für einige Atemzüge starrte er den ihn weit überragenden Vater mit offenem Mund an, doch als der Jäger eine wegscheuchende Handbewegung machte, drehte sich Kashar um und lief davon.

»Wie viele Jungtiere … Welpen hast du?«

»Kashar ist mein erster«, gab der Ork zu. »Seine Mutter verlor zuvor mehrere, bevor die Seelen ihnen Leben einhauchten.«

Der bei den Worten auf den Boden gerichtete Blick des Jägers verdeutlichte Zomrus, welche Qualen dieser durchgestanden haben musste.

»Und du?«

»Ich habe nach dem zehnten aufgehört zu zählen.« Entschuldigend hob er die Schultern. »Aber meine jetzige Gefährtin schenkte mir noch keinen Nachkommen.« Entgeistert darüber, dass er dieses Eingeständnis einem Fremden anvertraute, blieb Zomrus stehen.

»Wenn du wieder auf deiner Welt bist, weißt du ja, was du dafür tun musst«, scherzte der Jäger und legte die Hand auf die Schulter des Drachens. »Jetzt aber werden wir sehen, was unser Herzog zu deinem Anliegen sagt.«

Zomrus ging mit hinter dem Rücken verschränkten Armen von einem Fenster zum nächsten. Die Sicht aus dem letzten gab den Blick auf die Hügel frei. An dem Stand der Sonne sah er, dass bereits ein Schattenzyklus vergangen war, seit der Jäger ihn in den Ratssaal des Herzogs gebracht hatte. Mit der Bitte, hier zu warten, hatte der Ork ihn allein zurückgelassen. Ein einziges Mal war die Tür aufgegangen und eine Orkfrau, in Begleitung eines bewaffneten Kriegers, hatte ihm ein Bündel Kleidung auf den Stuhl gelegt. Sein übellauniges Knurren wurde immer eindringlicher, je länger der Schatten des Pfahles vor dem Gebäude wurde.

Er spielte mit dem Lederband des Beutels, den er am Gürtel befestigt hatte, und beobachtete Nida und Edro dabei, wie sie die Siedlung nicht aus den Augen ließen. Die aufrechte Körperhaltung deutete auf ihre Anspannung hin. Dass die beiden Drachen ihre Aufgabe mit einer solchen Hingabe erledigten, zeigte Zomrus, wie mächtig seine Stellung als Herrscher geworden war. Ein Räuspern schreckte ihn aus der wohltuenden Vorstellung.

»Ich sehe, die Kleider passen«, erklang eine bekannte Stimme.

»Wo ist euer Herzog?« Mit erbosten Worten auf der Zunge drehte Zomrus sein Gesicht zu dem Jäger. Anstatt der Jagdkleidung trug er nun eine schwarze Lederhose. Ein aus kleinen Metallstücken gefertigter Brustharnisch überdeckte den muskulösen Oberkörper. Der bodenlange Umhang, der auf der Schulter mit einem dichten Fell ausgeschmückt worden war, bewegte sich bei jedem Schritt. Zomrus’ Blick verharrte kurz an dem Skelett eines gehörnten Tierkopfes, der an dem Gürtel angebracht war.

»Er steht vor dir«, sagte der Ork mit dem Anflug eines Grinsens. »Sharkan, Herzog der westlichen Orkclans.« Er hielt Zomrus den Arm entgegen, und weil dieser bewegungslos auf die Hand starrte, umschloss Sharkan kurzerhand dessen Arm und brachte die Finger in Stellung eines Kriegergrußes. »Eigentlich solltest du jetzt deinen Namen nennen.«

»Zomrus, Herrscher der Drachen auf Xandrian.«

»Da wir das geklärt haben, bin ich bereit, dich bei einem Krug Leann anzuhören.« Wie zuvor legte Sharkan die Hand auf Zomrus’ Schulter und führte ihn aus dem Ratssaal in einen kleineren Raum, in dem eine Feuerstelle loderte. Mehrere Tische waren darum aufgestellt. Zielstrebig ging er auf die massive Holztafel zu. »Setz dich.« Der Herzog klatschte.

Die Tür am hinteren Ende des Raumes ging auf und hastige Schritte kamen näher. Eine Gestalt, die nicht höher als die Tischkante war, brachte einen Steinkrug und zwei Trinkgefäße.

»Erzähl, was führt dich zu mir?« Sharkan schob den gefüllten Becher vor Zomrus und sah ihn erwartungsvoll an.

»Ich suche Verbündete.«

Der gehobene Trinkbecher des Orks senkte sich ein Stück. »Das sagtest du schon.« Sharkan nahm einen langen Schluck. Einzelne Tropfen der hellen Flüssigkeit und der weiße Schaum blieben im Bart hängen.

»Ich suche nach violettem Staub in einem Gestein.« Um sich ein wenig Zeit zu verschaffen, hob Zomrus den Becher an die Lippen und nippte daran. Der herbe, aber süffige Geschmack verursachte keine Schmerzen im Mund und Rachenraum, wie sie der Trunk der Dämonen heraufbeschworen hatte. Daher leerte er den Becher mit einem Zug.

Überrascht kratzte sich der Herzog das kantige Kinn, schließlich nickte er anerkennend und schenkte beide Trinkgefäße erneut bis zum Rand voll. »Deine Verbündeten klopfen also Steine?« Sharkans Daumen und der kleine Finger trommelten abwechselnd auf die Holzlehne.

»Nein, sie passen auf die Gefangenen auf.«

Als der Herzog das Wort Gefangene hörte, stützte er sich auf den Ellbogen auf und lehnte sich interessiert nach vorne. »Rede weiter!«

»Es werden Elben …«

»Elben!« Sharkan sprang so heftig vom Stuhl, dass dieser umkippte.

Das Poltern veranlasste zwei Orks, aus der Dunkelheit zu treten. Ein Gnom eilte herbei und stemmte schnaufend mit den dürren Armen die Rückenlehne hoch.

Zomrus Blick lag auf den Kriegern, die mit gezogenen Waffen am Tischende standen. »Elben werden die Steine bearbeiten«, beendete er den Satz.

Erst als der Herzog eine Handbewegung in Richtung Tür ausführte, traten die Wachen zurück. Sharkan ließ sich auf den Stuhl fallen, sodass das Holz knirschte. »Was bietest du deinen Verbündeten?«

Das Schimmern in den Augen und das breite Lächeln in Sharkans Gesicht erhärtete Zomrus’ Verdacht, dass, auch wenn er nichts als Gegenleistung geben würde, der Ork seine Krieger nach Xandrian schickte. »Wie wäre es mit der Unterstützung durch die Drachen?«

Für einen Moment sah Sharkan ihn abschätzend und mit zusammengekniffenen Augen an, dann zuckten amüsiert seine Mundwinkel. »Ja, das wäre vorstellbar. Es gibt ein Gebiet hinter dem östlichen Gebirgszug zu erobern.«

»Dann sind wir uns einig! Ich werde in einem Winterkreislauf zurückkehren.« Um das Bündnis zu schließen, hielt Zomrus seinem neuen Verbündeten den Becher entgegen.

Sharkan zögerte keinen Atemzug. Ein lautes Klirren erklang, als die Trinkgefäße zusammenprallten. »Auf dass die Elben bald vor uns im Staub kriechen«, sprach der Herzog seinen lang ersehnten Traum laut aus.

Mit halb offenen Augen genoss Zomrus den erdigen und holzigen Duft. Das feuchte Gras kitzelte die Haut des fremdartigen Körpers. Die ersten Sonnenstrahlen berührten sein Gesicht und spendeten nach der kühlen Mondwanderung eine angenehme Wärme. Nidas rasselndes Atemgeräusch übertönte die Geräusche des Waldes. Als aber ein Knurren hörbar wurde, setzte sich Zomrus auf. Edro lag mit dem Kopf auf den Pranken am Waldrand und belauerte das Treiben in dem Orklager.

»Was ist los?« Laut gähnend und die Glieder streckend stellte sich Zomrus neben den Drachen.

Für einige Atemzüge blieb Edro ihm die Antwort schuldig. Einzig die gelben Augen hatten sich zum Herrscher gedreht. Dass sich Edros Lefzen so weit anhoben, dass er die Spitzen der Reißzähne sehen konnte, gefiel ihm gar nicht.

»Vergiss nicht, wer ich bin!« Zomrus zischelte und erinnerte den Jüngeren mit einem stechenden Schmerz durch die Gedankenverbundenheit, dass er der Herrscher war.

»Verzeiht! Ich merke immer öfter, dass sich meine Gefühlsebene verändert.« Winselnd legte Edro sein Maul auf den Boden.

»Was meinst du damit?«

»Es begann vor zwei Mondwanderungen«, erklärte Edro. »Ich stand kurz davor, Nida anzugreifen.«

»Wir werden bald zurückkehren«, versprach Zomrus. Ragrans Warnung, dass Drachen und Dämonen in ihrer wahren Gestalt nur wenige Sonnenwanderungen auf den anderen Welten leben konnten, blitzte durch seine Gedanken. »Wenn die Sonne über uns steht, werden wir aufbrechen.«

Zomrus betrat das Orklager auf dem üblichen Weg. Er hatte das erste Gebäude noch nicht erreicht, da trat ein Krieger aus dem Schatten und gesellte sich zu ihm.

»Sharkan erwartet dich.« Der Ork beschleunigte die Schritte, damit er vor dem Herrscher herlaufen konnte. Den Weg bis zum Haus des Herzogs drehte er sich kein einziges Mal um.

Als sie den Platz davor überquerten, gingen sie an einem Rudel haarloser Reittiere vorbei, deren Brustkörbe sich gut sichtbar hoben und senkten. Das Hecheln verstärkte Zomrus’ Annahme, dass diese abscheulichen Wesen einen anstrengenden Lauf hinter sich hatten. »Ist etwas geschehen?«, fragte er beunruhigt.

»Nurbags Truppe ist zurück. Sie sind bei Sharkan.« Mit einer Handbewegung forderte der Krieger Zomrus auf, das Gebäude zu betreten.

Eine donnernde Stimme wies den Weg zu der offenen Doppeltür des Ratssaals. Zomrus blieb unter dem Türbogen stehen und blickte über die Gruppe Orks hinweg. Sharkan saß mit gespreizten Beinen und aufgestützten Armen auf dem Herzogstuhl. Dieser stand auf einem Podest, das über vier Stufen erreicht werden konnte, um seine hochrangige Stellung zu verdeutlichen. Das dunkle Grollen aus Sharkans Kehle und die bebenden Eckzähne, offenbarten jedem, dass es nicht klug war, etwas Unüberlegtes zu sagen. Der Oberkörper des Herzogs neigte sich nach vorne. Seine zusammengekniffenen Augen starrten auf einen Punkt, der für Zomrus wegen der massigen Orkkörper nicht einsehbar war.

»Keine Angst, geh zu Sharkan«, ermutigte der Krieger ihn und stieß Zomrus in den Raum hinein.

Empört wegen der Demütigung drehte sich der Herrscher um, aber der Ork war bereits in der Dunkelheit des Ganges verschwunden.

»Nurbag, wiederhole, was du eben sagtest!« Sharkans Befehl nahm die Stille im Saal ein.

Einige der Krieger wichen zurück, ihre Körperhaltung blieb dennoch aufrecht. Von einem durch Angst herbeigeführten Erzittern keine Spur. Auch war nicht ein Wimmern hörbar, stattdessen waren die Gesichter dem tobenden Herzog zugewandt und die Hände überkreuzten sich hinter den Rücken. Zomrus beneidete Sharkan wegen der unglaublichen Willensstärke der Krieger. Erneut bestärkte sich seine Zuversicht, die richtigen Verbündeten gefunden zu haben.

»Herzog, es war ein kleines Dorf«, redete sich Nurbag heraus. »Sie ließen uns keine Wahl.«

»Als ich dich wegschickte, was war dein Befehl?«, fragte Sharkan tonlos. »Sag es mir!« Dicke Adern traten seitlich an seinem Kopf hervor. Die ihn beherrschende Raserei verstärkte den stechenden Körpergeruch, den der Herzog verströmte, um ein Vielfaches und ließ Zomrus würgen.

»Wir sollten Erkundigungen einholen.«

»Du hast es also nicht vergessen!«

Nurbag schluckte. »Sie haben sich nicht an das Gebot der Gastfreundschaft gehalten.«

»Was haben sie euch denn verwehrt?«

»Meine Krieger überkam die körperliche Erregung nach …«

Ein Knall ließ den Regimentsführer verstummen. Die Armlehne von Sharkans Stuhl war durch die Wucht des Faustschlages zerbrochen. Einige Holzsplitter steckten in seiner Haut. Nicht auf das tropfende Blut achtend, lehnte sich der Herzog so weit nach vorn, bis die Ellbogen sich auf den Knien aufstützten.

»Die Krieger griffen zu ihren Waffen«, sprang ein anderer Ork helfend bei der Begründung ein. »Wir mussten uns verteidigen.«

Sharkans mit tiefen Falten versetztes Gesicht bewegte sich langsam zu dem Sprechenden. »Seit wann spricht der Stellvertreter mit mir?«

Voller Bewunderung bemerkte Zomrus, dass der angesprochene Ork seine Augen senkte und sich verlegen den Nacken knetete.

»Orok sagt die Wahrheit, wir mussten uns wehren.«

»Wie viele überlebten?«

»Keine.«

»Wie viele Weiber wurden geschändet?«

»Alle.«

»Wann wurde der Ehrenkodex eingehalten?«

Schweigen. Nicht ein einziges Atemgeräusch durchbrach die Stille.

»Wann?«, brüllte Sharkan. »Antworte!«

Die Augen zum Boden gerichtet murmelte Nurbag: »Gar nicht.«

»Raus!«, donnerte der Herzog. »Ihr werdet eure Strafe erfahren, bevor die Sonne über uns steht.« Speichel troff ihm aus dem geöffneten Mund. Knurrend zog er die Holzsplitter aus dem Handballen.

»Herzog …«

»Was?«

»Wir aufgegriffen Elbenspäher drei Sonnenwanderung vor Dorf entfernt.« Ein Rascheln folgte, als die Krieger zur Seite traten, um einer Orkfrau den Weg frei zu machen. Sie ging mit hocherhobenem Kopf auf Sharkan zu und zerrte einen geprügelten Körper neben sich her. Ohne Rücksichtnahme warf sie den Elben vor die unterste Stufe. »Er nichts sagen«, rechtfertigte sie die Striemen auf seinem Rücken.

»Und als er die Peitsche spürte, hat er geredet?«

»Nein, er behauptet Versehen, auf der Jagd.« Die Kriegerin kniete nieder, griff in das lange Haar des Elben und zog den Kopf mitleidlos nach oben. Dadurch konnte Zomrus das geschwollene Gesicht sehen. An den leeren Augenhöhlen erkannte er, dass die Seele des Elben nicht mehr in dem Körper verweilte.

»Gab es noch andere?«

»Wir nur seine Spur gefunden.«

»Wenigstens eine gute Nachricht«, brummte Sharkan. »Nurbag, ich werde nach dir rufen.« Seine herrische Handbewegung verwies die Krieger des Saales.

Zomrus blieb im Schattenbereich stehen, bis der letzte Ork durch die Tür getreten war. Das Streitgespräch hatte seinen Herzschlag beschleunigt. Doch der Grund der hitzigen Aussprache erschloss sich ihm auch nach reiflicher Überlegung nicht. Kopfschüttelnd betrachtete er den Herzog, wie er Splitter mit den Zähnen aus der Haut zog.

»Ich kann dich riechen.«

Sharkans Feststellung löste bei Zomrus ein entrüstetes Zischen aus. »Dann weißt du endlich, wie es mir seit unserer ersten Begegnung ergeht.«

Schallendes Gelächter vertrieb die düstere Stimmung, die bis dahin den Saal ausgefüllt hatte.

»Deine Krieger sind unerschütterlich.«

»Sie handeln oft kopflos«, gab Sharkan grollend zu.

»Ich verstehe nicht, warum du wütend wurdest.«

»Nurbag hat grundlos ein nördliches Elbendorf angegriffen.«

»Was ist so schlimm daran?«

»Er hat sich nicht an den Ehrenkodex gehalten.« Grunzend drückte der Herzog die rechte Handfläche so hart gegen die linke Faust, dass ein deutliches Knacken erklang.

»Ehrenkodex?«

»Dieser Kodex wurde von den Weltenerbauern geschrieben. Darin steht, dass keine Wehrlosen angegriffen werden dürfen, solange sie nicht in unserem Gebiet sind.«

Sharkan trat ans Fenster und beobachtete Nurbags Regiment dabei, wie sie die Reittiere vom Platz führten.

»Aber warum beunruhigt dich etwas, was vor langer Zeit geschrieben wurde?«

»Es heißt, dass bei Zuwiderhandlung gegen den Kodex einem Entseelten die Wiedergeburt verwehrt wird. Und das angegriffene Volk kann eine Blutrache einfordern.«

Zomrus stellte sich neben den Herzog. Als Sharkan ihn anblickte, legte er die Hand auf dessen Schulter. »Weißt du schon, was du mit diesem Nurbag tun wirst?«

Heftig kopfschüttelnd sah der Ork wieder nach draußen.

»Solche Krieger wären auf Xandrian gut aufgehoben«, überlegte Zomrus. »Sie werden die Gefangenen dazu bringen, ihr Bestes zu geben.«

Ein zustimmendes Grinsen breitete sich augenblicklich auf Sharkans angespannten Gesichtszügen aus.
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15. Die unlesbare Spur

Fae suil, Gardegeneral.« Jastras Schatten verdunkelte die Landkarte, die auf einem Gesteinsbrocken ausgebreitet lag.

Ohne von der Karte aufzusehen, forderte Dawius die Elbin auf, zur Seite zu treten. »Fae suil, Leutnantin. Sind die Späher eingetroffen?« Mit einem zugespitzten Kohlestab zog er den zurückgelegten Weg nach. Weil sie die Frage nicht beantwortete, blickte Dawius hoch. Ein paar Falten kräuselten seine Stirn, als er in Jastras grimmiges Gesicht sah. »Was ist passiert?«

»Wir haben ein Dorf gefunden, in dem Bewohner die Berichte bestätigten.« Jastra zeigte auf einen im Süden angeführten Namen.

»Endlich, die nördlichen Siedlungen hätten wir also gar nicht aufsuchen müssen.« Pergament knisterte, als Dawius das ledergebundene Buch öffnete. Er blätterte bis zur letzten Seite und malte einen weiteren Strich zu den anderen. »Fünfzehn …«, zählte er. »Fünfzehn Sonnenwanderungen vergingen, seit wir den Magieweg verließen.«

Jastra fuhr mit einem Holzstäbchen den Weg entlang, der von der Magiewegkreuzung bis zu ihrem jetzigen Standort eingezeichnet war.

»Wann haben wir den letzten geflügelten Boten nach Adoria geschickt?« Dawius blickte zu dem Käfig, in dem zwei rote Greifvögel saßen. Obwohl die Lider geschlossen waren, wusste er, dass die Aufmerksamkeit der Raubvögel niemals ruhte.

»Das muss in der Sonnenwanderung vor dem letzten Neumond gewesen sein«, schätzte Jastra.

Der in ihrer Stimme hörbare Zweifel, ob die Botschaften je die Augen des Königs erreicht hatten, entging Dawius nicht. Die lange Zeit zerrte an dem Glauben der Gardisten. Immer öfter hörte er hinter vorgehaltener Hand, dass die Elbenkrieger lieber in dieser als in der nächsten Sonnenwanderung umkehren würden. »Wenn wir das Dorf erreichen und mehr Informationen eingeholt haben, werden wir den vorletzten Boten schicken«, entschied Dawius und rollte behutsam die Karte zusammen. Er steckte sie und den Kohlestab in eine Rolle und verschloss das Lederband. »Wann können wir aufbrechen?«

Jastra drehte sich zu den Gardisten. Jene, die ihre Habseligkeiten gepackt hatten, halfen den anderen. »Die meisten Pferde stehen fertig am Rand des Lagers«, setzte sie ihre Überlegung an, »daher sollten wir zum Aufbruch bereit sein, bevor die Sonne über uns steht.«

Zufrieden mit der Antwort ließ Dawius die Leutnantin wortlos stehen.

Das Aufschlagen der Hufe hallte durch die verlassenen Straßen des Dorfes. Die eng beieinanderstehenden Häuser säumten den Weg zur Mitte der Siedlung. Wohin Dawius auch blickte, er entdeckte keine Beschädigungen. Wenn er es nicht besser wüsste, würde er schwören, dass dieses Dorf auf friedliche Weise verlassen worden war.

»Die Einwohner warten im Langbau«, erklärte Jastra die Abwesenheit der Bewohner.

»Bringen wir es hinter uns.« Mit einem Zungenschnalzer trieb Dawius seinen Hengst zu einem schnelleren Lauf an.

Staub wirbelte auf, als die Gardisten gleichzeitig von den Rücken der Pferde absaßen. Den Daumen in den Schwertgurt gesteckt, ging der Gardegeneral die Treppen hinauf. Sein weißer Umhang flatterte durch die raschen Schritte. Für einen Augenblick blinkte seine Rüstung auf. Seine Augen suchten das Firmament ab. Weit im Westen sah er den blutroten Himmel, der die untergehende Sonne verabschiedete. Tief einatmend legte er die Hand auf den Griff und stieß die Tür energisch auf.

Ein kindlicher Schrei erklang, der kurz darauf in ein erschrockenes Weinen überging. Das Knistern des offenen Feuers versprach trügerische Behaglichkeit, die es seit dem Überfall nicht mehr gab.

»Wer spricht für dieses Dorf?«, wollte Dawius ohne Umschweife wissen.

»Ich.« Ein magerer Elb erhob sich und ging auf die Gardisten zu. »Es hat lange gedauert«, warf der Alte ihnen vor. Seine brüchige Stimme war dabei laut genug, dass es jeder hören konnte.

»Adoria liegt viele Sonnenwanderungen entfernt.« Dawius’ Lippen waren zu einem dünnen Strich zusammengepresst, trotzdem hielt er dem Elben die Hand zum Gruß entgegen. »Fae suil, Dorfsprecher.«

»Du kannst mich Inel nennen, Gardegeneral«, stellte sich der Alte vor. »Es gibt genügend Platz, seit unsere Stärksten verschleppt wurden. Es steht euch frei, hierzubleiben.«

Dass weiterhin ein anklagender Ton in der Stimme lag, löste bei Dawius Missfallen aus. Er rieb seine Finger über die nasskühle Handinnenfläche, um den aufwallenden Zorn zu unterdrücken. »Danke, dass wir an eurem Feuer sitzen dürfen«, überging er die Anspielung. »Jastra.«

Die Leutnantin benötigte keine weiteren Befehle, damit die wortlose Forderung des Gardegenerals befolgt wurde. Sie rief zwei Gardisten zu sich und sprach mit flüsternder Stimme zu ihnen.

Dawius setzte sich neben den Ältesten. »Was ist geschehen?«

»Es war … Ja, ich meine, es war Vollmond.« Inels Blick fand eine befürwortende Kopfbewegung, die seine Erinnerungen bestätigte. »Ein ungewöhnlich dichter Nebel tauchte das Dorf in eine graue Düsternis.«

Ein Elbenjunge sprang auf. »Nicht einmal das Licht des Mondes durchdrang die Schwaden.«

Leises Wimmern erklang. Die Augen auf die zusammengesunkene Elbin gerichtet, streichelte Inel zärtlich über ihren gebeugten Rücken. Er schluckte. »Ein unbekanntes Geräusch dröhnte durch die Straßen. Nur wenige Feuer waren entzündet, bevor der Übergriff begann.« Inel griff nach dem Becher Quellwasser und benetzte die spröden Lippen. »Keiner kann sagen, was genau geschehen ist«, gab er betrübt zu. »Ich habe keine Waffe in ihren Händen gesehen und dennoch gelang es unseren Kriegern nicht, sie zu überwältigen.« Wegen der Last der Erinnerungen und der unterdrückten Empfindungen versagte Inels Stimme. Krächzend griff er an seinen Hals. Ein Hustenreiz durchschüttelte den gebrechlichen Körper.

Dawius blickte hilfesuchend zu den anderen Elben. Niemand rührte sich. Erst als Inels Gesicht sämtliche Farbe verloren hatte, stand das Mädchen mit den langen Tränenbahnen auf den Wangen auf. »Großvater, alles wird gut«, tröstete sie. »Sieh, der König hat seine Garde geschickt, um Mutter zu retten.«

»Nun, eigentlich …«

Jastra bewegte ‒ nur für ihn sichtbar ‒ verneinend den Kopf.

Entgegen seiner Überzeugung, dass die Wahrheit nicht verheimlicht werden sollte, entschied er sich, nicht weiterzusprechen.

Inel räusperte sich. »Sie trieben uns wie Wildtiere auf den Platz.« Mit dem rechten Ärmel wischte er den Speichel von den Rändern des Mundwinkels ab. »Dort musterte der Größte von ihnen einen nach dem anderen. Es kam kein Wort über die Lippen der Geschöpfe. Einzig ein hohes Zischen war zu hören, bevor man die Auserkorenen wegzerrte.«

»Wie haben sie ausgesehen?«

»Ich kann es dir nicht sagen.«

»Wie ist das möglich?«

»Ich weiß es nicht!«, schrie Inel aus voller Brust.

Entgeistert wegen des Zornesausbruchs lehnte sich Dawius zurück.

»Glaub mir, wir haben lange darüber gesprochen. Allerdings kann keiner von uns ihr Aussehen beschreiben«, räumte Inel beschämt ein. Entschuldigend zuckte er mit den Schultern und neigte den Kopf zur Seite.

»An was könnt ihr euch erinnern?«

»Dass der Nebel zusammen mit unseren stärksten Freunden, Töchtern, Söhnen, Müttern und Vätern verschwand.«

Dawius senkte den Kopf und dachte über das Gehörte nach. Ein Keim der Hoffnung beruhigte den schneller werdenden Atem. Womöglich hatten sie mehr Glück bei den anderen Dörfern. Bis sie nicht ausnahmslos das Volk bestimmen konnten, gab es keine Möglichkeit, die entführten Elben zu finden, und laut dem Ehrenkodex stand es ihnen so lange nicht zu, einen Vergeltungsschlag auszuführen. »Wir werden eure Gastfreundschaft dankend annehmen.« Dawius’ Stuhl knirschte, als er sich zu den Elben drehte.

Keiner erwiderte seinen Blick. Stumm starrten sie auf die Tischplatte und manche hatten sogar den Kopf auf die aufgestützten Hände gelegt.

»Ich kann euch nicht versprechen, dass es uns gelingt, alle Verschleppten wiederzufinden.« Sein Blick kreuzte sich mit dem des Mädchens. Eine Träne floss an ihrer Nase entlang und verschwand zwischen den blutleeren Lippen. Er schluckte. Der Schmerz des Kindes breitete sich in seinem Herzen aus. »Aber wie wir es bei dem Gelöbnis in der königlichen Garde geschworen haben, werden wir nicht davor zurückschrecken, unser Leben für die Erfüllung dieser Schuldigkeit zu geben.« Mit versteinerter Miene stand Dawius auf. Seine Hände schlossen sich zu Fäusten, als er auf die Tür zuging.

»Gardegeneral! Hierher!« Jastras Stimme gellte durch das Unterholz. Eine wahrnehmbare Aufregung lag in jedem Wort.

Von einer unheilvollen Vorahnung geleitet, zog Dawius das Schwert, bevor er Nyrir aus dem Wald lenkte. Auf das Schlimmste gefasst, sah er sich kampfbereit um. Seine Augenbrauen schoben sich über der Nase so weit zusammen, dass sie sich fast berührten. Anstelle eines Gegners sah er unter der steil abfallenden Klippe steiniges Flachland. Schroffe Felserhebungen stachen von dem hellgrauen Boden ab. Vereinzelt war es Bäumen gelungen, die vertrockneten Äste so weit nach oben wachsen zu lassen, dass sie von der Anhöhe aus erkennbar waren.

Dawius stellte sich in die Steigbügel. Sich nicht die Blöße geben wollend, etwas von großer Tragweite zu übersehen, wanderte sein Blick aufmerksam über das Land. Weil ihm der Grund für Jastras Schrei dennoch verborgen blieb, stieg ein Knurren die Kehle hinauf. Bevor es die geöffneten Lippen verließ, entdeckte Dawius die Spuren abseits des Weges.

Er sprang vom Rücken des Hengstes und ging bis zur Felskante. Den Kopf schräg haltend kniete er nieder und legte die linke Handfläche auf den Boden. Mit starrem Blick verharrte er bewegungslos. Der Wind wirbelte seine langen Haare durcheinander. Eine dicke Strähne löste sich und fiel Dawius in die Stirn. Sich von der kitzelnden Berührung nicht stören lassend, versuchte er, seine Gedanken auf die Spuren zu konzentrieren. Vergeblich. Außer sich vor Wut klatschte er in die Hände. Sein Hengst wich wiehernd zurück und warf den Kopf nach oben. »Scht, Nyrir.« Beruhigend streichelte er über die Nüstern. »Wir müssen dorthin.« In Richtung der Fährte nickend, zog sich Dawius in den Sattel.

»Deswegen habe ich Euch nicht gerufen«, gestand Jastra kleinlaut. Ihre Augen senkten sich und der Kopf neigte sich verlegen zur Seite.

»Ich habe also etwas übersehen?«

»Ja … nein, Gardegeneral«, stotterte die Leutnantin. Ihre Wangen glühten, als sie weitersprach. »Es war nur ganz kurz sichtbar.« Sie streckte den Arm aus und deutete auf eine geschlossene Felsformation, die sich mehrere Schattenzyklen entfernt befand.

Dawius’ Hände pressten sich auf den Knauf des Sattels und die weiße Haut nahm einen noch blasseren Schimmer an.

»Hinter diesem Felsen habe ich einen blauen Lichtschein gesehen.«

Dawius musterte die Leutnantin eindringlich, bevor er den Blick auf das Gebirge richtete und auf das blaue Licht wartete. Die Schatten der Felsen war bereits um eine Handlänge gewachsen, ohne dass ihm irgendetwas Verdächtiges aufgefallen war. »Bist du dir sicher?«

Jastras nach oben gezogener rechter Mundwinkel war Dawius Antwort genug.

»Verzeih, ich sollte nicht an dir zweifeln.« Entschuldigend legte er die Hand auf ihre Schulter. »Teile die Truppe. Du folgst mit deiner weiter dem Weg nach Süden. Innerhalb einer Sonnenwanderung triffst du auf ein Dorf.« Dawius blickte erneut zu dem nach Norden führenden Pfad sowie zu der nördlich liegenden Felsformation. »Die anderen kommen mit mir.«

Die unübersehbaren Fußabdrücke lagen rechts neben ihm. Im leichten Trab folgte Dawius dem aufgewühlten Erdreich und kam dem Gebirge näher, doch der blaue Lichtschimmer hatte sich bislang nicht mehr gezeigt.

Sein Bauch begann zu kribbeln. Der scharfe Wind wehte über das Gestein und wo zuvor Sand war, wurden befremdliche Kratzspuren sichtbar. Die Gewissheit, dass nicht nur ihn ein Gefühl von Gefahr übermannt hatte, verstärkte sich nach jedem Schritt der Reittiere. Die Gardisten wurden immer stiller. Die Waffenhände lagen auf den Schwertknäufen oder sie spannten die Bögen.

Dawius drehte den Kopf gen Westen, wo die Sonne gerade hinter dem Gebirge verschwand. Sich den Nacken massierend, überlegte er die nächsten Handlungen. »Wir erreichen den Felsen nicht mehr vor dem Einsetzen der Mondwanderung. Da vorn bauen wir ein Lager auf.« Dawius deutete mit der Spitze des Schwertes auf eine Ansammlung von toten Bäumen.

Die Gardisten sahen mit aufgerissenen Augen an ihm vorbei und sprachen angespannt miteinander. Für alle sichtbar floss ein düster wirkender Nebel von der Felswand auf die offene Fläche. Dawius’ Nackenhaare stellten sich auf und die Oberarmmuskeln begannen unkontrolliert zu zucken. Das Gefühl, beobachtet zu werden, ließ ihn schwer schlucken.


[image: ]

16. Der Sandsturm

Zomrus zischelte. Er war sich längst nicht sicher, ob das Knirschen vom Reitgeschirr erzeugt wurde oder von jedem einzelnen Knochen, der schmerzte, seit er auf dem haarlosen, langschnauzigen Reittier saß. In den letzten fünf Sonnenwanderungen verfluchte Zomrus es mehr als einmal, dass er sich bereit erklärt hatte, Nurbags Truppe zu dem Portal zu begleiten. Im Nachhinein wünschte er sich, dass er mit Edro und Nida geflogen wäre, um am Tor auf die Orks zu warten.

Seine angeschwollene Zunge benetzte die rissigen Lippen mit dem übelschmeckenden Speichel. Ein metallischer Geschmack breitete sich in Zomrus’ Mund aus. Sein Blick fiel zuerst auf den Wasserbeutel, der durch das blubbernde Geräusch das Verlangen schürte, endlich die trockene Kehle zu befeuchten, dann auf Nurbags Gesicht. An den wulstigen, nach vorn gewölbten Lippen erkannte Zomrus, dass der Regimentsführer genau wie er an Durst litt. Dennoch beharrte er darauf, dass sie sparsam mit dem Wasser umgingen. Nur zweimal in einer Sonnenwanderung erhielten sie einen zur Hälfte gefüllten Becher. Wer es wagte, sich gegen die Maßnahmen zu widersetzen, spürte die Peitsche und sein Anteil wurde mitleidlos aufgeteilt.

Zomrus eine körperliche Züchtigung zu erteilen, wagte Nurbag nicht, aber er hatte nicht davor zurückgeschreckt, ihm das Wasser vorzuenthalten. Ich kann dich nicht anders als meine Krieger behandeln, rief sich Zomrus die Erklärung des Regimentsführers ins Gedächtnis. Ohne dass Nurbag es wusste, hatte diese ihn vor der Entseelung bewahrt.

Der Wind wehte unaufhörlich die Sandkörner über seine Haut. Dem Rat von Nurbag folgend, schirmte Zomrus die Augen mit der Hand gegen die Sonnenstrahlen ab.

Ein Gekicher übertönte sein schmerzvolles Zischen. Die Orkkriegerin erschien an seiner Seite. »Stimmts, dass du Besonderes bist?«, fragte sie, wobei ihr Blick begehrlich über Zomrus’ Körper streifte. An den ausgeprägten Stellen des Oberkörpers hielt sie einige Herzschläge inne.

»Du wirst es früh genug erleben«, wehrte er die Frage ab. Er verspürte durch die Kraftlosigkeit kein Verlangen, weitere Worte mit der Orkin zu wechseln.

»Du hast schrullige Hautfarbe.« Bevor Zomrus dazu kam, auszuweichen, berührten ihre schweißnassen Fingerspitzen seinen Oberarm. Fast schon zärtlich strichen die gesplitterten langen Fingernägel den Muskelstrang bis zum Handgelenk hinunter. Ihr lustvolles Aufkeuchen weckte Zomrus aus der Erstarrung.

Er riss dermaßen hart am Lederriemen des Reittieres, dass dieses aufjaulte. »Fasst du mich noch einmal an, wirst du dich auf dem Weg des Windes wiederfinden.« Zomrus zischelte und rieb sich über die von ihr berührte Haut.

»Schon gut. Ich nicht böse gemeint.« Die Orkin blinzelte aufreizend und formte die Lippen zu einem Kussmund. »Dir Freude geben wollte.«

»Darauf kann ich verzichten!«

Ein Lachen erklang neben ihm. »Xokuku ist mit ihrer krummen Gestalt und dem hässlichen Gesicht sicher nicht die Ansprechendste, aber was fleischliche Lust angeht, braucht sie sich nicht zu verstecken«, weihte Nurbag ihn ein.

Zomrus blickte über die Schulter zurück. Anders als erwartet, fand er in Xokukus Mimik keine Betroffenheit. Stattdessen strahlte sie ihn an, als ob er ihr gerade das Zugeständnis zu einer innigen Verschmelzung gegeben hätte.

»Wir werden sofort ein Lager aufschlagen.« Nurbag deutete auf eine Stelle, die sich für Zomrus nicht von den anderen unterschied.

»Warum dieses Mal, bevor der Sonnenuntergang eingesetzt hat?«

»Deswegen.« Der Regimentsführer zeigte nach Norden.

Der blaue Himmel hatte sich bräunlich verschleiert. Schulterzuckend drehte sich Zomrus zu Nurbag.

Mittlerweile mahlten Nurbags Zähne beunruhigt gegeneinander. »Schau genauer hin!« Sein ausgestreckter Finger wies ungeduldig in die Richtung.

»Was …?« Zomrus verstummte. Mit zusammengekniffenen Augen suchte er den Horizont ab und begann jäh zu verstehen, was auf sie zukam. »Ist das …?«

»Ja, ein Sandsturm«, bestätigte Nurbag. »Wenn er über uns hereinbricht, folge meinen Anweisungen.« Ihm aufmunternd auf den Rücken klopfend, drehte der Regimentsführer ab und ritt an die Spitze der Truppe. Seine Befehle gellten über die Ebene.

Die Krieger sprangen von ihren Reittieren und begannen damit, zwei der größeren Zelte aufzubauen. Die Habseligkeiten wurden den Tieren abgenommen und auf der windabgewandten Seite der Zelte in den hastig gegrabenen Löchern verscharrt.

Zomrus stand wie erstarrt in der Mitte des Trubels und betrachtete die Wand aus Sand. Das Gefühl, dass etwas nicht stimmte, verstärkte sich bei jedem Atemzug. Sein Blick bewegte sich von einer zur anderen Seite. Das Bild einer ähnlichen Staubwolke erschien in seinen Erinnerungen. Er hob prüfend die Hand ‒ kein Wind. Mit zusammengekniffenem Mund sah er von den Orkkriegern, die rund um die Zelte die Reittiere auf den Boden zwängten, zu dem Sandsturm. Sandkörnchen begannen auf einem Stein zu tanzen. »Was …?«

Die Sandwand nicht aus den Augen lassend, kniete sich Zomrus nieder. Beide Handflächen berührten den Boden. Das Beben der Erde nahm zu und das erwartete Rauschen, das ein Sturm verursachen würde, hörte sich nach einem Donnern an. Huftiere, schoss es ihm durch den Kopf. Der Moment, bevor Kialdred vom Himmel gestürzt war, blitzte durch seine Gedanken. Er sprang auf die Füße. Die Wand war nur mehr hundert Schritte entfernt.

»Nurbag!« Gehetzt blickte sich Zomrus um. Vom Regimentsführer war weit und breit keine Spur. Wenn sich seine Vermutung bestätigte, würde das in den Zelten Schutz suchende Regiment bald auf dem Windpfad wandelnd.

»Komm mit«, hörte er dumpf eine Aufforderung an seinem Ohr. Xokuku stand neben ihm und deutete auf ein Zelt.

»Das ist kein Sturm«, schrie er über das Donnern hinweg. Ihr Kopfschütteln und die hochgezogenen Schultern bestärkten seine Befürchtung, dass sie nichts verstanden hatte. Aufkeuchend trat er so nahe an die Kriegerin heran, dass er ihren sauren Geruch auf der Zunge schmeckte. Für einen kurzen Moment hielt er den Atem an und legte den Zeigefinger auf den Mund, dann formten seine Hände einen Kreis über ihrem Ohr und er brüllte: »Sag deinem Regimentsführer, dass er mir folgen muss.«

Der Orkkrieger, der Nurbag vor Sharkan verteidigt hatte, griff nach seiner Schulter und schrie eine Warnung, die das Donnern mühelos verschlang.

Tief einatmend lief Zomrus der Sandwand entgegen. Er hörte hinter sich mehrere Stimmen rufen. Hoffentlich dauert es nicht zu lange, dachte er und griff in den am Gürtel befestigten Beutel. Seine Handfläche schimmerte violett und die Luft rund um die Finger funkelte. »Gaur Amlug!«

Der Schmerz ergriff augenblicklich alle Sinne. Er hörte das Zerreißen des Stoffes. Die kleinen Arme und Beine verlängerten sich zusammen mit dem Körper. Zomrus brüllte. Der Laut hatte noch nicht den Klang eines Drachens angenommen, trotzdem war es nun das Brüllen, das den Donner verschluckte. Das nach vorne wachsende Maul öffnete sich bei jeder Schuppe, die auf dem Rückgrat entstand, etwas mehr. Sein Schwanz peitschte wild auf und ab. Der Sand stob zum Himmel auf, sodass das Orklager dahinter verschwand. Zomrus’ Kopf war gesenkt. Die Hoffnung, endlich das Schlimmste überstanden zu haben, ließ ihn keuchend ausatmen. Doch von einem auf den anderen Augenblick explodierte ein Schmerz in seinen Gliedern, der ihn an den Rand der Bewusstlosigkeit schmetterte. Die mächtigen Schwingen wuchsen seitlich aus dem Rücken.

Das Beben unter den Pranken war mittlerweile so stark, dass der Sand die Krallen verdeckte. Erschöpft drehte Zomrus sich der Sandwand zu. Mit ausgebreiteten Flügeln wartete er auf den richtigen Moment. Noch zwei Atemzüge.

Er richtete den Vorderkörper auf. In seiner Kehle hatte sich längst das unheilvolle Drachenfeuer gebildet. Ein Atemzug.

Seine Lefzen schoben sich nach oben. Geifer tropfte auf die hüpfenden Sandkörner. Jetzt.

Sein lautstarkes Brüllen begrüßte die auf ihn zustürmende Herde, die seine Drachensippe für mehrere Mondzyklen sättigen könnte. Die Größe und die nicht zu verachtenden entseelenden Hörner auf den bulligen Köpfen waren anders als die der Huftiere, die er von Xandrian oder Sonterian kannte. Der Herdentrieb jedoch war derselbe.

An der Spitze lief ein weißhäutiger Bulle auf ihn zu. Als dieser auf den Drachen aufmerksam wurde, drehte er seitlich ab. Ein durchdringendes Fiepen erklang und wurde mehrfach wiederholt. Durch die Herde ging eine ruckartige Bewegung. Zomrus machte sich bereit aufzusteigen, sofern es dem Alpha nicht gelingen würde, abzudrehen. Auf keinen Fall wollte er für die fremdartigen Krieger sein Leben opfern.

Die Entfernung zu den Huftieren betrug nur mehr die Körperlänge eines ausgewachsenen Drachens, als sich die Laufrichtung änderte. Mit klopfendem Herzen beobachtete Zomrus die vor ihm vorbeiziehenden Tiere. Bevor die letzten sich in der Staubwolke verbergen konnten, schlug der Drache nach drei von ihnen. Die spitzen Krallen durchdrangen mühelos die Panzerung und rissen durch die Bewegung einige Platten heraus. Blutstropfen spritzten durch die Luft und das klagende Muhen übertönte das Donnern der sich entfernenden Herde.

Zomrus’ Nüstern flatterten, während er den süßen Geruch des Blutes tief einatmete. Er grollte und sah auf seine Beute herab, die mit letzter Kraft gegen seine Pranke ankämpfte. Blitzschnell senkte sich sein Kopf und die Fangzähne bohrten sich durch die Hautplatten. Das durch den Wassermangel ausgetrocknete Maul füllte sich mit dem warmen Blut, als er zufrieden das Muskelfleisch aus der Hinterhand riss. Knackende Laute setzten beim Zerkauen der Panzerung und Knochen ein.

Sich dem Genuss des Fleisches hingebend, bemerkte Zomrus die beiden Orkkrieger erst, als sie im Blickfeld auftauchten. Die Lefzen des Drachen zuckten bei der Überlegung, ob die grünliche Haut von Nurbag wegen seines Anblickes heller geworden war.

»Eine Herde Bisons also.« Der Regimentsführer schüttelte den Kopf. »Wir wären überrannt worden.«

Zomrus stieß graue Schwaden durch die Nüstern. Weil sie sich nicht mehr unterhalten konnten, schob er einen Kadaver nach vorne. Sanft schnaubend zeigte er, dass er auch an ihr Wohl gedacht hatte.

Nurbag blickte auf die Beute und nickte anerkennend. »Danke.«

Sich dessen gewiss, dass keiner der Krieger es wagen würde, sich ihm zu nähern, legte sich Zomrus in den heißen Sand. Durch die Verwandlung in seine natürliche Form überwog die Erschöpfung. Mit halb offenen Augen beobachtete er die Orks, wie sie den Bison ins Lager zogen. Dann endlich bezwang ein leichter Schlaf den Herrscher.

Die ersten Sonnenstrahlen vertrieben die Dunkelheit am Horizont, da näherten sich Schritte und erschütterten für Zomrus spürbar den Boden. Das rechte Augenlid sprang auf, bevor die Orks ihn erreicht hatten. Sein Kopf lag zwischen den mit Sand bedeckten Pranken. Der in der Mondwanderung ausgekühlte Untergrund fühlte sich unter den Halsschuppen erfrischend an.

Um Nurbag nicht zu verunsichern, blieb Zomrus liegen und folgte mit den Augen jeder seiner Bewegungen.

»Können wir miteinander sprechen?«

Zomrus öffnete das Maul und ein volltönendes Zischen kam aus seiner Kehle.

Die Hand des Regimentsführers legte sich augenblicklich um den Griff der Doppelaxt und während er vor dem Drachen zurückwich, musterte er das spitze Gebiss. Daraufhin bewegte Zomrus die auf dem Boden liegende Schnauze hin und her. Schweißtropfen liefen von Nurbags Stirn über die Wangen und er wischte sich grollend mit dem Unterarm übers Gesicht. »Aus dem Zischen entnehme ich, dass du nicht mehr meine Zunge sprichst«, schlussfolgerte Nurbag. »Hmmm.« Er begann sich mit Daumen und Zeigefinger das Kinn zu massieren. »Ich werde Fragen stellen. Wenn die Antwort Ja lautet, schließt du die Augen einmal. Bei Nein zweimal. Verstanden?«

Zomrus’ Augenlider bewegten sich nach unten.

»Wann wirst du dich zurückverwandeln?«

Der Herrscher starrte ihn an. Anstatt die Lider zu schließen, verdrehte er die Pupillen nach oben. Eine gräuliche Dampfwolke schoss aus den Nüstern.

»Oh, ja, das war eine falsche Frage.« Nurbag grinste. »Kannst du dich wieder in einen Ork verwandeln?«

Zomrus’ Augenlider glitten zweimal nach unten.

Nurbag schmatzte. »Wie sollen wir zum Portal kommen?«

Der Herrscher schnaubte, wodurch Sand aufstob.

»Stimmt, ah … Wirst du uns helfen, es zu finden?«

Die Augenlider schlossen sich einmal.

»Sehr gut. Bist du bereit, aufzubrechen?«

Anstatt die vereinbarte Antwort zu geben, erhob sich Zomrus.

»Das bedeutet wohl ein Ja.«

Als Zomrus die Vorderbeine durchstreckte und die Schuppen des Brustkorbes durch den Sonnenschein aufblitzten, war Nurbag dermaßen überwältigt, dass er unbewusst den Mund öffnete.

»Sollen wir weiter nach Westen reiten?«

Zomrus drehte den Kopf in Richtung des hinter ihm liegenden Horizonts. Durch die Bewegung der Pranken grub er die Krallen in den kühlen Boden. Seine Augenlider senkten sich, nachdem er wieder auf den Ork herabblickte. Zomrus streckte die Schwingen aus. Ein sachtes Schlagen reichte aus, dass der Regimentsführer in einer Sandwolke verschwand.

»Du willst vorausfliegen?« Nurbag hustete. Mit beiden Händen rieb er sich den Sand, der auf dem Gesicht klebte, von der Haut.

Zomrus erhob sich in die Luft.

»Kommst du wieder?«, schrie Nurbag aus Leibeskräften. Murrend klopfte er sich den Sand von der Lederrüstung. Ein Brüllen toste über die Einöde. Zu spät schnellten Nurbags Hände an die Seiten seines Kopfes. »War das ein Ja?« Mit weiterhin in den Ohren steckenden Zeigefingern und finsterer Miene marschierte er zu den Kameraden zurück.

»Was sagt er?«, fragte Orok.

»Wir halten uns an die Richtung, in die dieses schwarze Ungetüm geflogen ist.« Nurbag drehte sich nach Westen. Ein Schimmern wies ihm Zomrus’ Flugrichtung. Seine Brauen senkten sich tief über die Nase. Mit zugekniffenen Augen und fletschenden Zähnen sah er dem Drachen hinterher.
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17. Der Weg durch die Finsternis

Fae suil, Gardegeneral. Der Nebel hat sich zurückgezogen«, berichtete der Gardist. »Wie in den vergangenen Mondwanderungen kam es zu keinem Vorfall.« Er salutierte und trat von der Zeltöffnung zurück.

Dawius’ Augen blieben bei der Berichterstattung auf das Dokument in seiner Hand gerichtet. Die Beschreibungen der Entführer hatten nicht die erhoffte Erkenntnis gebracht. Noch immer wusste er nicht, welche Geschöpfe auf Iasanara die Elben verschleppt hatten. Die von Jastra befragten Dorfbewohner erzählten alle dasselbe: Ein Nebel kam zusammen mit den Fremden, die Panzerung der Reittiere schimmerten orange und die gesprochenen Worte hörten sich wie das Zischeln einer Schlange an. Fein säuberlich stand unter dem Bericht seine Anmerkung. Schwer ausatmend wiederholte er in Gedanken die Erwägung: Womöglich waren es keine Bewohner von Iasanara.

Ein verhaltenes Räuspern verhinderte, dass Dawius die Schilderung zum fünften Mal durchlas. »Fae suil, Gardegeneral.« Jastra stand stramm am Zelteingang. Die linke Hand auf dem Schwertknauf, ihre rechte eng an der Rüstung des Oberschenkels.

Dawius musterte ihr ausdrucksleeres Gesicht. »Fae suil, Leutnantin.« Damit die beunruhigende Zusammenfassung nicht von dem Falschen gesehen wurde, steckte er das Pergament in die Innentasche der Uniform. Sich über den Felsbrocken beugend, zog er gelassen das zur Seite geschobene Buch zu sich. Seitenrascheln durchdrang die Stille, die sich inzwischen aufgebaut hatte. Der Kohlestift kratzte über das Pergament.

»Wie viele?«

Dawius sah auf. »Zehn.«

»Soll ich das im Westen liegende Dorf aufsuchen?« Jastra trat an die Landkarte, die auf dem flachen Gestein ausgebreitet lag. Ihr Zeigefinger folgte einem Weg, der nördlich der Felsformation verlief.

»Was versprichst du dir davon?«, fragte Dawius, da er von der Leutnantin erwartete, dass sie nicht ohne Grund einen Vorschlag unterbreitete, der die Truppe teilte.

»Womöglich wissen die Einwohner doch noch etwas.«

»Und das wäre?« Erheitert neigte Dawius den Kopf nach links.

Die Finger von Jastras rechter Hand trommelten gegen die Beinrüstung. »Wie die Angreifer ausgesehen haben«, entgegnete Jastra. Der Ton ihrer Stimme veränderte sich bei jedem gesprochenen Wort. Ihre Wangen leuchteten so rot wie das wolkenlose Firmament während eines Sonnenaufgangs.

»Bevor du dich weiter im Ton vergreifst, sollten wir eine Runde außerhalb des Lagers gehen.« Unerwartet löste ein ausgelassenes Lachen seine aufgesetzte böse Grimasse ab. Dawius erhob sich und klopfte der Leutnantin beruhigend auf die Schulter.

Ergeben trat Jastra mit gesenktem Kopf zurück und wartete, bis der Gardegeneral an ihr vorbeiging. Mit geringem Abstand marschierte sie hinter Dawius aus dem Zelt.

Wie schon vor neun Sonnenwanderungen erstarrte Dawius, als sie die Biegung zu dem Tal umschritten. Die durch eine Magiequelle aufgeladene Luft hob die Spitzen von Jastras kurzem Haar. Durch die Bewegung begannen diese einen unwillkürlichen Tanz. Dawius’ Haut prickelte und sofort stiegen in ihm Erinnerungen an den Felsvorsprung hoch, auf dem er mit Ellariana die Seelenverschmelzung eingegangen war.

Bei den Gedanken an die Elbin bahnte sich ein Murren die Kehle hinauf. Die letzten Sonnenwanderungen hatte er, genau wie vor der Abreise, versucht, mithilfe ihrer Seelenverbindung mit Ellariana zu reden. Aussichtslos. Sie strafte ihn mit Schweigen. Dawius war sich sicher, dass Ellariana seine Worte gehört hatte, als er noch in Adoria gewesen war, denn jedes Mal hatte sich der rechte Handrücken erwärmt.

Ein Poltern schreckte Dawius aus den Gedanken hoch. Von der Wand des Berges kullerten Felsbrocken herunter, die größer als so manch ein Taure waren. Die wuchtigsten schlugen so hart auf die flache Ebene auf, dass sie hochsprangen und weiterrollten.

»Der Schicksalsweber fordert uns auf, umzudrehen«, flüsterte Jastra. Ein Beben durchlief ihren Körper.

»Die Nebelschwaden kommen nur bis zu dieser Biegung.« Dawius überhörte bewusst die absurde Andeutung. »Was siehst du?« Er lehnte sich mit den Händen auf dem Rücken gegen einen Felsbrocken, der in der vergangenen Sonnenwanderung einen Weg in den Talkessel gefunden hatte.

»Ich verstehe nicht.« Jastra streckte den Kopf in den Nacken und betrachtete die dürftig bewachsenen Berghänge.

»Leutnantin, vor dir. Nicht über uns!«

»Ein Gebilde mit einer bläulich schimmernden Oberfläche darin«, beschrieb sie widerwillig das Unübersehbare.

»Weiter.«

»Der Erdboden ist von Fußspuren übersät, die vor dem Portal enden.« Das auffällige Kauen auf der Unterlippe zeigte Dawius, dass sie anfing, sich unwohl zu fühlen.

»Was noch?«

»Die Spuren der Tiere sind ungewöhnlich. Mit nichts zu vergleichen, was auf der östlichen Hälfte von Iasanara lebt.« Sie zeigte auf eine pferdehufähnliche Vertiefung in der Erde, die darauf hindeuteten, dass Bisons die Elben trugen.

»Was schließt du daraus?«

Ein weiterer Steinrutsch polterte zum Tal. Die Ablenkung nutzte Jastra, um die Antwort hinauszuzögern. Als sich Dawius’ Augen von dem Berghang weg auf ihr Gesicht richteten, sah sie an ihm vorbei. »Die Elbenräuber haben die Dorfbewohner durch die blaue Oberfläche geführt«, raunte Jastra so leise, dass Dawius den Satz nur bruchteilhaft hörte.

»Was würdest du an meiner Stelle tun?« Die Arme vor der Brust verschränkt, wartete er auf Jastras Antwort.

»Gardegeneral … bitte«, flehte Jastra. Ihre Augen nahmen einen wässrigen Schimmer an.

Mitleid wallte in Dawius beim Anblick der zitternden Elbin auf. Er wusste genau, was er ihr mit der Frage aufbürdete. Wenn sie der Spur folgen würde, führte sie die Garde womöglich auf den Lichtpfad. Falls sie sich dagegen aussprach, verletzte sie das dem König gegebene Gelöbnis. »Als General musst du solche Entscheidungen treffen«, stachelte Dawius sie zu einer Antwort an.

Sie schluchzte. »Ich würde mit der Garde der Spur folgen.« Tränen liefen über ihre Wangen, den Hals entlang und verschwanden im Kragen. Sie säuberte sich mit dem Stoff des Ärmels die Nase.

»Nichts anderes hätte ich von dir erwartet«, unterstütze Dawius ihre Entscheidung. »Wir würden denselben Weg einschlagen.«

»Aber wir wissen nicht, wohin uns das Portal führen wird.«

»Vermutlich werden wir im westlichen Land den Magiepfad verlassen.«

Jastra schnappte nach Luft. »Im Territorium der Orks?«

»Wenn sie die Elben entführt haben, stehen wir unter dem Schutz des Ehrenkodex.«

»Und falls nicht?«

Dawius beobachtete die Wellen auf der blauen Oberfläche und die über dem Gebilde lodernden blausilbernen Feuerzungen. Dass sich dabei kein Kribbeln im Bauch einstellte, erweckte eine trügerische Zuversicht. »Sag der Garde, dass wir nach Sonnenaufgang aufbrechen.« Er griff an seinen Gürtel und löste den weißen Fellbeutel. »Du weißt, was du zu tun hast?«

Mit zitternden Fingern hielt die Leutnantin die geflochtenen silbernen Bänder und nickte einmal. Der Beutel drehte sich und die Rune darauf glänzte durch die Sonnenstrahlen. Ohne auf Jastra zu warten, ging Dawius zum Lager, mit der Absicht, den letzten Boten zu Druindar zu schicken.

Langsam kroch die Kälte von den Fingerspitzen hinauf in die Schultern und breitete sich im Körper aus. Dawius biss die Zähne so hart aufeinander, dass der Kopf zu pochen anfing. Seine Lippen öffneten sich, um noch einmal tief die Luft von Iasanara einzuatmen. Die Blicke der Gardisten bohrten sich wie Eiszapfen in seinen Rücken. Es gibt keinen Weg zurück. Als Gardegeneral ist es meine Pflicht, die königliche Garde anzuführen. Komme, was wolle, ermutigte er sich in Gedanken.

Jastra stand neben ihm. Ihre Gesichtsfarbe war immer mehr erbleicht, je näher sie dem Gebilde gekommen waren. Ein Grinsen stahl sich um Dawius’ Mundwinkel, als er ihre Hautfarbe mit den grauen Felsbrocken auf der Ebene verglich. Seit der schicksalhaften Entscheidung hatten sie ausschließlich das Nötigste miteinander besprochen. Wortlos übergab er Nyrirs Zügel an Jastra. Obwohl sie vehement Einspruch erhoben hatte, blieb Dawius dabei, dass er allein die Oberfläche durchschreiten würde. Erst wenn er zurückkehren konnte, wollte er die Gardisten hindurchführen.

Jastra salutierte zur Verabschiedung. In ihren Augen fand Dawius eine unausgesprochene Sorge um ihn, die er so nicht erwartet hatte. Die Erkenntnis erwärmte sein Herz. »Es wird alles gut«, beruhigte er Jastra.

Zwei Schritte, dann Finsternis. Wohin seine Augen auch hetzten, er sah nichts außer Schwärze. Er ging in die Dunkelheit hinein. Langsam gewöhnte sich Dawius an die Lichtlosigkeit. Ein erleichtertes Aufatmen verließ die trockene Kehle, als wie aus dem Nichts zwei blaue Linien erschienen, die ihm den Weg wiesen. Sein Blick folgte dem Pfad. Kurz flammte der Hoffnungsfunken auf, dass er den Ausgang in der Finsternis entdecken konnte. Doch die Schwärze löschte den Funken, ehe er sich zu der grellen blauen Wand des Portals umgedreht hatte und wieder hindurchgeschritten war.

Für einige Herzschläge verschwamm Dawius’ Sicht. Die Sonnenstrahlen Iasanaras bohrten sich in seine Augen. Mehrfaches Blinzeln vertrieb den Schmerz und der Blick schärfte sich.

»Wir werden hindurchgehen«, teilte Dawius mit lauter Stimme mit. »Eine Kälte wird euren Körper zum Erzittern bringen. Danach empfängt euch Finsternis, die schwärzer als das Firmament in einer Neumondwanderung ist.« Murmeln setzte ein, das an Lautstärke zunahm, sodass Dawius mitten in seiner Erklärung verstummte.

»Ruhe!«, ordnete Jastra an. Alle Gesichter wandten sich ihr zu. Stolz beobachtete Dawius, dass die junge Leutnantin sich den vorwurfsvollen Blicken der Kameraden stellte. Kein einziges Mal wich sie einem Augenpaar aus.

Dawius nickte ihr unauffällig zu. »Wenn sich eure Augen an die Dunkelheit gewöhnt haben, werdet ihr zwei blaue Linien erkennen. Wir folgen diesem Weg.« Er streckte fordernd den Arm aus.

Jastra verstand sofort und legte den weißen Beutel sowie Nyrirs Zügel in die offene Hand. Dabei berührte sie mit ihren Fingerspitzen seine ausgestreckten Finger. Ein verliebter Ausdruck huschte so schnell über ihr Gesicht, dass ihn Dawius als Trugbild abtat.

Der Pfad war für zwei Gardisten nebeneinander nicht breit genug. Sie waren schon weit in die Dunkelheit hineingegangen, als Jastras Ruf erklang. Die Leutnantin stellte als Letzte in der Truppe sicher, dass alle den Weg durch die wogende Oberfläche angetreten hatten.

»Wir bleiben besser zwischen den Linien«, entschied Dawius. »Sagt den Befehl weiter!« Seine Worte erklangen mehrmals aus verschiedenen Mündern. Mit der kurz danach einsetzenden Stille kam die Empfindung, dass unbekannte Magie seinen Brustkorb zusammendrückte. Dawius’ Atem wurde flacher und obwohl er die Schritte zählte, war es ihm nicht möglich, die Zeit einzuschätzen, die seit dem Durchschreiten vergangen war.

Ein Wiehern zerriss die Geräuschlosigkeit. Markerschütternde Schmerzensschreie vermischten sich mit hektischen Rufen. Hastige Bewegungen setzten von der Mitte der Truppe ausgehend ein. Einige der Gardisten drängten nach vorn, andere rückwärts, um den Abstand zu vergrößern.

»Was ist los?«, rief Dawius. Er übergab die Zügel dem hinter ihm stehenden Elben. Mit gezogenem Schwert bahnte er sich einen Weg zu dem Ursprung des Tumults.

Weil die Gardisten mit den Reittieren immer enger beieinanderstanden, vermutete der Gardegeneral, dass er nur wenige Schritte entfernt war. Unerwartet stieß er gegen ein Hindernis, das sich als die Hinterläufe zweier Pferde entpuppte. Die Gardisten hatten sich nebeneinandergestellt und sprachen aufgeregt.

»Macht Platz«, kommandierte Dawius in schroffer Stimmlage.

Ein Laut außerhalb der Barriere stellte ihm die Haare auf den Armen und im Nacken auf. Hecheln. Knurren. Düsteres Grollen tief aus dem Bauch eines Raubtieres. Zerreißen von Fell. Das Pferd vor ihm stieg auf die Hinterhand und wieherte kläglich. Es folgte ein Knacken von Knochen und plötzlich war das Reittier verschwunden.

»Stellt euch sofort in die Mitte des Weges!«, schrie Dawius aus voller Kehle, sodass es auch die am weitesten entfernten Gardisten hören konnten.

Ein Rascheln und Scheppern von aneinanderreibenden Rüstungen erklang. Als es wieder still wurde, setzte er den Weg fort. Das schmatzende Geräusch unter seinen Stiefelsohlen verriet ihm, dass er die Stelle gefunden hatte. Bevor sich Dawius niederhockte, legte er das Ende des Umhanges über den Schwertarm. Mit der Linken tastete er den Boden ab. Zähe Flüssigkeit blieb an den Fingerspitzen haften. Der Blutgeruch nahm zu. Sein Blick wandte sich von einer zur anderen Seite. Nichts außer Schwärze. Allerdings glaubte er, das begierige Hecheln aus mehreren Mäulern zu hören. Durch die bedrohlichen Laute erhärtete sich seine Überzeugung, dass sie schneller vorankommen mussten. Dawius streckte seinen linken Arm nach vorn aus und ging zu seinem Pferd zurück. Dabei vermied er es, in die Nähe der blauen Linien zu kommen.

»Es geht weiter!«, rief er und hörte, wie die Gardisten seine Worte wiederholten. In jeder einzelnen Stimme schwang die Furcht mit, die auch bei Dawius die Nackenhaare aufstellte. Was mit dem Kameraden geschehen war, nachdem die unbekannten Bestien ihn in die Dunkelheit gezerrt hatten, wollte er sich nicht ausmalen.

Ein Aufseufzen hinter ihm erweckte Dawius’ Aufmerksamkeit. Beinahe unmerklich veränderte sich die Umgebung und ein matter rötlicher Schimmer erhellte die Schwärze. Er beschleunigte die Schritte. Im Laufschritt drang er durch die rote Oberfläche. Wir haben es geschafft, dachte er erleichtert und sah am Horizont eine silberne Sonne untergehen.
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18. Die Prophezeiung

Liastea.« Ellarianas Blick schweifte über die Landschaft, die teilweise bis zum Horizont aus einem Waldgebiet bestand. Die Vielfalt der Pflanzen beeindruckte die Elbin jedes Mal aufs Neue. Ihre Augen ruhten auf den rotgoldenen Ästen eines Busches, an denen handgroße Früchte in der Brise schaukelten.

Die Erinnerung an ihre erste Sichtung dieses besonderen Gewächses zauberte ein Lächeln auf ihr Gesicht. Ein solcher Busch hatte nicht weit von dem nicht mehr existierenden Portal gestanden, das sie damals aus der Einöde gerettet hatte. Der süßherbe Duft und die appetitlich aussehenden Beeren hatten Ellariana geradezu angelockt und eine ungewöhnliche Melodie ihr Gehör liebkost. Wie unter Trance stehend war sie näher getreten und wollte eine der Früchte pflücken, als ein kleines Geschöpf vor ihrem Gesicht aufgetaucht war und mit erhobenem rechten Zeigefinger entrüstet auf sie eingeredet hatte. Das linke Ärmchen hatte das Männlein in seine Hüfte gepresst und die Fühler an seinem Kopf wippten wild hin und her. Die Tirade an Schimpfwörtern hatte Ellariana aus dem Dämmerzustand geweckt und sie war, nachdem sie eine Entschuldigung gestammelt hatte, weiter in den Wald hineingelaufen. Erst viel später hatte die Elbin erfahren, dass diese schmackhaft wirkende Beere nichts anderes als die Behausung des Mooslaskönigs gewesen war.

Leicht den Kopf schüttelnd drehte sich Ellariana von dem Felsvorsprung ab und ließ sich im Gras nieder.

Crius gähnte. »Diese Welt ist etwas Besonderes. Schon allein deshalb, weil ich von hier stamme.«

Ellariana schnaubte amüsiert über die Bemerkung, rutschte an ihn heran und massierte die Schulter des Leopolos mit kreisenden Bewegungen. Ein Schnurren setzte ein und ließ ihren Oberkörper, der an Crius’ Brustkorb gelehnt war, erbeben.

»Wie lange beobachtest du schon den Setzling beim Wachsen?«

»Die Spitze des Seelenbäumchens reicht mir bis zum Knie. Ich schätze, dass auf Iasanara mittlerweile der dritte Vollmond bevorsteht.« Ellariana neigte den Kopf in den Nacken, bis dieser Crius’ Rippenbogen berührte. Dann schloss sie die Lider und atmete tief ein und aus.

Der Leopolo drehte den Hals so weit nach links, bis er Ellariana sah. Seit dem überhasteten Aufbruch aus Iathas verhielt sie sich anders. Ihre wohlgestimmte Art wurde durch etwas Dunkles überschattet. »Wann werden wir zurückkehren?«

Ein leiser Seufzer erklang. »Niemals.«

»Was?« Crius erhob sich ohne Vorwarnung.

Aufkreischend verlor Ellariana den Halt und kippte nach hinten. Anstatt sich aufzurichten, legte sie den linken Arm unter den Kopf und starrte in den zu keinem Zeitpunkt dunkel werdenden Himmel hinauf.

»Willst du mir nicht endlich erzählen, was vorgefallen ist?« Erst Crius’ grober Stupser mit der Nase schreckte die Elbin aus den Gedanken.

»Das ist geschehen!« Ellariana streckte den rechten Arm aus und drehte den Handrücken so, dass er die Zeichnung gut erkannte.

Seine grünbraunen Augen wurden rund und die Schnurrhaare zuckten. Ein Knurren brachte den Brustkorb in Schwingung. »Wer ist es?«

»Rate.« Ellariana seufzte, dabei sah sie sich das Rankenmuster zum wiederholten Male selbst an.

»Der Gardegeneral?«

Ellariana nickte. Die Hand verschwamm vor ihren Augen und ein Stechen im Herzen setzte ein. Sie fühlte, wie die ersten Tränen seitlich aus den Augenwinkeln kullerten und der Haaransatz über den Ohren nass wurde.

»Habt ihr einander die Seelennamen gesagt?« Ihr aufgelöstes Schluchzen beantwortete Crius’ die Frage. »Was noch?«, bohrte er weiter. Ein vorwurfsvoller Ton begleitete seine Worte. Weil Ellariana den Kopf zur Seite neigte, sprach er seine Vermutung aus: »Ihr habt euch nicht nur seelisch, sondern auch körperlich verbunden?«

Schweigen. Die Elbin drehte sich von ihm weg. Der zuckende Rücken verdeutlichte, dass die Verzweiflung sie nun vollständig gepackt hatte.

»Trotzdem ist er nach Adoria aufgebrochen?«

»Ich habe ihn weggeschickt«, schluchzte Ellariana mit belegter Stimme.

»Warum?«

»Er hat mir zu verstehen gegeben, dass er sich nicht an mich binden will.«

»Vielleicht hast du zu überstürzt …«

»Gibst du mir jetzt die Schuld?« Sie fauchte und drehte sich mit hochrotem Kopf um.

»Er hat den beschwerlichen Weg nach Iathas auf sich genommen, um …«

»… von der Bedrohung zu erzählen«, erklärte Ellariana und legte den wahren Grund der Reise dar.

»Bedrohung?« Crius setzte sich vor sie und starrte ihr ungeduldig ins Gesicht.

»Im Osten verschwinden Elben und von Westen her wandern kriegerische Truppen durch das Tal, das hinter dem westlichen Gebirgszug liegt.«

Die Lefzen des Leopolos zogen sich bei der Äußerung nach oben. Geifer schimmerte auf den vorderen Backenzähnen. »Was wollte er von dir?«

Ellariana setzte sich auf. Sie zog die Beine so nah an den Körper, dass sie die Arme darum schlingen konnte. »Dawius? Nichts. Druindar fragte, ob ich zu ihm kommen könnte.«

»Hast du mit Kherdru darüber gesprochen, dass wir seine Krieger bald nach Osten führen?«

»Nein.« Ellariana schüttelte den Kopf. »Druindar braucht mich für einen Erkundungsflug. Dawius wird …« Sie unterbrach ihre Erklärung. Ihre Mundwinkel sanken nach unten, bevor sie weitersprach. »… ist nach Osten aufgebrochen.«

»Es stand also bereits fest, dass der Gardegeneral die verschwundenen Elben suchen sollte?«

»Ja!«

Ein erheitertes Brummen erklang. »Das erklärt seine Zurückweisung.«

Zwei tiefe Falten zerfurchten Ellarianas Stirn.

»Der Gardegeneral lebt den Ehrenkodex«, erinnerte Crius sie. »Er erhielt den Befehl, mit einer Truppe Gardekrieger nach Osten aufzubrechen. Dann kam eure … Verschmelzung. Was denkst du, wird bei diesem, dem Kodex verschriebenen Gardegeneral bei der Entscheidung die Oberhand behalten haben? Sein Herz oder der Kopf?«

Die rosa Hautfarbe erbleichte auf Ellarianas Wangen. Nachdenklich kaute sie auf der Unterlippe herum und gab sich selbst die Antwort darauf. »Was soll ich jetzt tun?«

»Dich schämen!« Crius schüttelte sich vor Lachen, als sich Ellarianas Gesicht zu einer schmollenden Grimasse verzog. »Ihr seid doch mit den Seelen verbunden. Sprich mit ihm.«

»Seitdem wir auf Liastea sind, fühle ich nicht mehr seine Anwesenheit auf unserer Seelenebene.«

»Dann sollten wir nach Iasanara zurückkehren.« Crius erhob sich und wandte sich dem unter ihnen liegenden Tal zu. Der über die Klippe wehende Wind spielte mit seiner Mähne.

»Zuvor lasse ich Anamolies wissen, dass der Setzling nun stark genug ist, um verpflanzt zu werden.« Ellariana zog sich schwungvoll auf den Rücken des Leopolos.

»Ich verabschiede mich noch von meinem Rudel.« Crius befand sich schon in der Luft, als sein Versprechen, bald wieder zurück zu sein, in ihren Gedanken erklang.

Ellarianas Augen bewegten sich immer höher, je näher sie dem Seelenbaum kam. Sie stand am Rand der Lichtung, trotzdem gelang es ihr nicht, die oberste Spitze von Anamolies zu erkennen. Beim Anflug hatte sich die wahre Größe des Ur-Baumes gezeigt. Sein genaues Alter war unbekannt, aber glaubte Ellariana den Geschichten, die er gerne erzählte, hatte die Weltenerbauerin Liastea ihm die Seele eingehaucht.

»Anamolies?« Wie viele Male zuvor rief sie den ältesten Seelenbaum über die Gedankenstimme. Ihr Blick wanderte den kraftvollen Stamm hinauf und stockte einige Atemzüge an der Schnittstelle, die noch nicht vollständig verschlossen war. Smaragdgrünes Baumpech glänzte zwischen den Riefen der Borke und umschloss teilweise das helle Wundholz im Astring, der sich deutlich von der dunkleren Rinde abhob. Ranken mit saftig grünen Blättern umschlangen den Stamm und wuchsen bereits am Rand der nässenden Wunde entlang.

Ein Stich im Herzen erinnerte sie daran, wie viel Leid Anamolies auf sich nahm. Damit er nicht der Einzige seiner Art blieb, hatte Liastea ihn einst gelehrt, wie er beseelte Zweige erschaffen konnte, die stark genug waren, um Wurzeln zu schlagen. Er benötigte mehrere Winterkreisläufe, um einen besonderen Ast entstehen zu lassen. Das Astwerk war außergewöhnlich und es gab nichts Vergleichbares. Mithilfe von Ellariana konnte dieser aus seinem Stamm geschnitten werden und zu einem Seelenbaum heranwachsen. Das Knarzen der Äste und der Rinde glich qualvollen Schreien, und weil Anamolies nach der Entzweiung nicht ansprechbar gewesen war, verhärtete sich ihr Verdacht, dass der Seelenbaum die Abtrennung alles andere als angenehm empfand.

»Ah, Ellariana. Wie macht sich unser jüngster Sprössling?« Mit Anamolies Worten kam die Empfindung der Geborgenheit. Seine tiefe, seelenvolle Stimme vertrieb jegliches Verlangen, die Unwahrheit zu sagen.

»Die stärksten Äste reichen mir bis zum Knie.« Ein Knistern erklang hinter ihr. Die Erde erbebte. Durch die Erinnerung an ihren Schreckensschrei, als Anamolies das erste Mal eine Wurzel aus dem Erdreich hatte herauswachsen lassen, huschte ein Schmunzeln über Ellarianas Gesicht. Damals hatte sie sich dagegen gesträubt, sich auch nur in die Nähe von dem lebendigen Strang zu setzten. Jetzt fuhr ihre Hand über das nasse Geflecht, das Anamolies so formte, dass sie sich bequem darauf niederlassen konnte. Der Geruch von Erde und Moder erfüllte die Luft. Mit halb offenen Augen genoss sie die reine Magie, die durch die armdicken Stränge strömte.

»Ist er bereit?«

»Ja.« Ellariana zögerte. »Ich würde ihn gerne mitnehmen.«

Für mehrere Atemzüge überdachte Anamolies den ungewöhnlichen Wunsch. Einige Zweige bewegten sich und schließlich war das Rascheln so laut, dass die Worte des Seelenbaumes beinahe davon verschluckt wurden. »Keines meiner Kinder verließ je Liastea.«

Ellariana räusperte sich. »Sollten nicht endlich die anderen Völker, die von der Weltenerbauerin Liastea erschaffen wurden, einen deiner Sprösslinge sehen?«

Mehrere Blätter lösten sich durch Anamolies heftiges Schütteln seiner Äste. Ein rotes und ein gelbes führten auf dem sanften Windhauch einen um sich kreisenden Tanz auf und stiegen immer höher in den Himmel hinauf. Erst als sie aus Ellarianas Sichtfeld verschwanden, richtete sie die Augen wieder auf den dunkelbraunen Stamm.

»Ist auf Iasanara Frieden eingekehrt?«, wollte der Seelenbaum wissen.

Dass ihre Antwort die Entscheidung beeinflussen würde, stand für Ellariana außer Frage. »Vor einigen Mondzyklen überfiel eine kriegerische Horde ein Kerdrarendorf. Sie entseelten alle Einwohner.« Bekümmert beschwor sie die Bilder herauf, damit Anamolies diese durch ihre Gedankenverbindung sehen konnte.

»Du hast das Gefecht angeführt?« Das aufkommende Unverständnis in ihm bewirkte, dass sich seine ruhige Stimme veränderte.

»Die Kerdraren stehen unter meinem Schutz«, verteidigte sich Ellariana. »Der Stammesfürst und ich haben die Blutvergeltung eingefordert.«

»Was geschah danach?« Ihre Erinnerungen an die Schlacht ließen den Seelenbaum miterleben, wie sie das Schwert tief in den Körper der Gebirgskoboldin und des jungen Tauren gestoßen hatte. »Wie konntest du nur?«, hielt Anamolies ihr vor.

Unbewusst biss sie sich so fest auf die Innenseite ihrer Unterlippe, dass der Geschmack von Blut sich im Mund ausbreitete. »Wir kämpften alle um unser Überleben.«

»Du solltest die Elbin des Lebens sein«, sagte Anamolies mit einem knarzigen Ton. »Nicht diejenige, die ihr Schwert schwingt, um Seelen aus den Körpern zu reißen!«

Entgeistert, weil seine Stimme hörbar durch die Entrüstung zitterte, sah Ellariana auf den Boden. Die Hoffnung, dass sie den Sprössling nach Iasanara mitnehmen durfte, schwand bei der plötzlich einsetzenden Stille dahin.

»Wohin willst du meinen jüngsten Sohn bringen?«

Ihr Kopf ruckte hoffnungsvoll hoch. »Es gibt ein Waldstück in der Nähe von Adoria.«

»Dort könnte er sicher wachsen?«

»Ja, ich gebe dir mein Wort.« Zuversichtlich klatschend sprang Ellariana auf ihre Füße, und wartete aufgeregt auf Anamolies’ endgültige Entscheidung.

»Du darfst ihn mitnehmen«, gestand er ihr letztendlich zu. »Aber ich habe eine Aufgabe für dich.«

Ellarianas Kinn glitt nach unten, als der Seelenbaum ihr seinen Wunsch mitteilte.

Crius’ Kopf bewegte sich von einer Seite zur anderen. Sein Blick ruhte dabei für mehrere Herzschläge auf den ihnen folgenden Leopolos. Die weiße Quaste am Ende seines hellbraunen Schwanzes zuckte ungestüm in alle Richtungen. Seit sie durch das rote Portal geschritten waren, erbebte Crius’ Körper vom dumpfen Brummen.

»Wie war die Verabschiedung?«, fragte Ellariana.

Das aufmunternde Kraulen der dichten Mähne vertrieb seinen Ärger nicht und anstatt eines liebevollen Schnurrens erklang ein entrüstetes Knurren. »Kurz!«

»Warum bist du so erzürnt?« Ellariana beugte sich vor und schlang die Arme um Crius’ Hals. Ihr Gesicht schmiegte sie in die Mähne, die auf Liastea einen würzigen Duft angenommen hatte.

»Sie wissen nicht, was sie tun.«

Die Elbin drehte sich zu den zwei Leopolos, die an dem blauen Lichtstrahl entlangliefen, sodass ihr hellbraunes Fell weiterhin in der Schwärze des Portalpfades schimmerte. Die bernsteinfarbenen Augen waren in die Dunkelheit gerichtet. Ellariana brauchte den Blicken nicht zu folgen, um zu wissen, was die Leopolos beunruhigte. Geschöpfe der Finsternis begleiteten sie. Ihr kalter Atem prallte gegen die Magiewand, die den entseelenden Bestien den Zugang zu ihrer Beute verwehrte. »Hast du es ihnen gesagt?«

»Sie wollten nicht hören.« Crius brüllte.

Die Schattenbestien stoben auseinander und ein abscheuliches Winseln erklang.

Ellariana biss schmerzhaft die Zähne zusammen. »Sollten wir sie zurückschicken?«

»Dafür ist es zu spät. Sie müssen ihr Schicksal erfüllen.« Crius beschleunigte die Schritte. Das beruhigende Gelb kam immer näher. Ohne auf die beiden Gefährten zu warten, stürmte er durch das Portal. Sein Kopf neigte sich nach hinten und erneut erbebte sein Körper durch ein Brüllen. Dieses Mal aber nicht aus Zorn, sondern zur Begrüßung der vor ihnen liegenden Lichtung auf Iasanara.

Ellariana blickte über die Schulter und suchte die Gebirgsschneise, die sie vor zwei Schattenzyklen durchflogen hatten. Doch sie waren bereits zu weit entfernt und die Ausläufer der Berge verdeckten den Zugang zu dem abgeschiedenen Tal. Die Sonnenstrahlen, die auf dem ruhigen, grünlichen Wasser glitzerten, forderten jäh ihre Aufmerksamkeit ein. Angespannt sah Ellariana nach unten und teilte mit Crius durch ihre Gedankenverbindung die Erinnerung an Anamolies Beschreibung. Das verborgene Portal sollte nicht mehr weit entfernt sein. Sie flogen in geringer Höhe über den See, daher konnte Ellariana an manchen Stellen den Seeboden erkennen. Fische, die länger als ihr Arm waren, bewegten sich in Schwärmen knapp unterhalb der Wasseroberfläche. Der Gedanke an gebratenes Fischfleisch entlockte ihrem Bauch ein Knurren.

»Wenn du noch länger an Essen denkst, werde ich mir mit dir auf dem Rücken welches fangen«, warnte Crius lachend.

»Sobald wir die Leopolos zu ihrer Bestimmung gebracht haben, füllen wir die leeren Bäuche, bis wir uns nicht mehr bewegen können.« Ellariana klopfte ihm zustimmend auf die Schulter.

»Sieh! Da am Ufer ist eine Erhöhung«, sagte Crius und lenkte ihr Augenmerk auf eine besondere Steinformation.

»Das könnte es sein.« Ellariana rutschte vom Rücken, bevor der Leopolo zum Stillstand kam. Ein Knistern lag in der Luft. Die Spitzen ihres silbergrauen Haares standen wie Crius’ Mähne zu Berge. »Die Magie ist hier noch sehr jung«, stellte sie fest. Die Kraft drang in ihren Körper ein und jegliche Müdigkeit verschwand, zudem verstummte das Knurren des Magens.

»Wo ist der Durchgang?« Crius schüttelte den Kopf und seine Mähne raschelte wie frisches Laub auf einem Waldweg.

Ellariana kniete nieder. Eisiges Wasser umspülte ihre Beine. Ihre Handflächen berührten den Seeboden. »Ad anna ando«, sprach sie die Worte aus, die Anamolies ihr anvertraut hatte.

Ein unsichtbares Gebilde, das bei jedem Atemzug mehr Gestalt annahm, formte sich aus dem Nichts.

»Schlangen«, raunte Ellariana. Ihre Augen weiteten sich vor Abscheu und Falten erschienen über der Nase, als sie die lebendige Verzierung des Tores betrachtete. »Da gehe ich nicht durch!« Energisch mit dem Kopf schüttelnd trat sie zurück.

Sie war erst drei Schritte rückwärts gegangen, als sie gegen Crius lief. Der Leopolo legte das Kinn auf ihre Schulter und schob Ellariana dem Portal entgegen.

»Nein!«, schrie sie und führte einen Seitwärtsschritt aus.

Crius schnappte nach ihrem Umhang und zog sie neben sich her.

»Ich hasse Schlangen!«

»Sie schmecken köstlich«, scherzte der Leopolo.

Ellariana versuchte, sich gegen die Vorwärtsbewegung zu stemmen. Aber bei dem korpulenten Körper gab es für die schmächtige Elbin keine Aussicht auf Erfolg.

Sie war nur mehr einen Schritt von dem Portal entfernt, als sie das verhasste Zischeln hörte. Durch ihre Angst erweckte Ellariana ungewollt die Aufmerksamkeit einiger Schlangen. Die Köpfe bewegten sich in ihre Richtung. Mäuler öffneten sich und spitze Zähne blitzten auf. Drei schnellten auf ihre Schulter zu. Schreiend und mit den Armen fuchtelnd sprang Ellariana durch das Portal.

Beschwingtes Lachen erklang in ihren Gedanken und vor ihr. Ihr war so klar wie das Wasser des Sees, dass sie der Grund der ausgelassenen Erheiterung war. Crius’ tiefer Ton verhinderte, dass Ellariana das helle, wie Glocken klingende Gekicher hörte. Sie drehte sich mit erhobenem Finger zu den drei Leopolos um und zog ihre Stirn in Falten.

Crius verstummte. Sein Blick war auf einen Punkt hinter Ellariana gerichtet. Dann setzte das Kichern wieder ein. Es hatte nichts Spöttisches an sich. Eher etwas Versöhnliches, sodass sich ihre aufgebrachten Gefühle beruhigten.

»Fae suil, Ellariana, Magierin von Senasir und Bewahrerin von Liasteas Schöpfung.« Ein Mädchen stand zwischen zwei Sockeln vor einem aus weißem Stein gemauerten Gebäude. Nur weil es nach der Begrüßung bis zur vorletzten Stufe herunterkam, bemerkte Ellariana das zierliche Geschöpf. Kaum blieb dieses stehen, nahm seine Gestalt das Aussehen einer marmorierten Statue an.

»Fae suil, Weissagerin …« Ellariana stockte, als ihr auffiel, dass sie Anamolies nicht nach dem Namen des Orakels gefragt hatte.

»Rura.« Das Mädchen betrachtete den dargebotenen Arm. »Ich darf jemanden nur während eines Rituals berühren.« Ruras Augen senkten sich zu ihren Zehenspitzen.

»Oh …« Rasch zog Ellariana die Hand zurück.

»Ich dachte, nur zwei Leopolos sind dafür bestimmt, bei mir zu bleiben.« Ohne Furcht streichelte das Mädchen, das Crius nicht einmal bis zur Schulter ging, über dessen feuchtkalte Nase.

»Mein Gefährte«, Ellariana legte die Hand auf Crius’ Rücken, »wird wieder mit mir kommen.«

»Wenn das so ist.« Rura ging zusammen mit den beiden anderen Leopolos einige Schritte die Treppe hinauf, während Ellariana und Crius am Treppenabsatz stehen blieben. Unschlüssig sahen sie Rura nach. »Ist SIE das Orakel?«

Crius hob seine Nase. Er sog die Luft tief ein. Allerdings konnte er niemand anderes wittern. »Scheint so.«

»Sie ist viel zu jung, um allein hier zu leben«, murmelte Ellariana.

Crius schüttelte den Kopf. »Wenigstens hat sie jetzt zwei Wächter.«

»Glaubst du, dass sie sich auch mittels Gedanken unterhalten werden?«

»Warum sollten sie sonst hier sein?«

Rura berührte mit ihrer Stirn die des vor ihr liegenden Leopolos. Ihre Hände ruhten mehrere Atemzüge lang an den Seiten seines Kopfes. Unhörbar für Ellariana flüsterte sie einige Worte. Ihre Lider waren geschlossen und eine einzelne Träne bahnte sich ihren Weg über die gebräunte Haut der Wange. Rura hauchte einen Kuss auf das lockige Fell zwischen den Augen des Leopolos. Scheu ging sie zu dem anderen.

»Das war wohl die Gedankenverschmelzung«, schlussfolgerte Ellariana, nachdem Rura das zärtliche Ritual abgeschlossen hatte und eine Handbewegung ausführte, die auf die zwei leeren Podeste wies.

»Was …?« Crius verfolgte entsetzt das Geschehen.

Die beiden Leopolos setzten sich gegenüber und streckten die Vorderbeine. Den Körper richteten sie in erhabener Haltung aus. Ihre Köpfe hoben sich gleichzeitig dem Firmament entgegen. Ein markerschütterndes Brüllen entkam den weit aufgerissenen Mäulern, zugleich breiteten sie die weißen Schwingen aus.

Fassungslosigkeit überwältigte Ellariana. Ihre Hände verbargen den Mund, ihren Aufschrei hörte man trotzdem. Die anmutigen Leopolos waren zu Steinstatuen erstarrt. Die Verwandlung hatte bei den Federspitzen begonnen. Das Knirschen erinnerte an einen Steinbildner, der aus einem Felsbrocken sein Kunstwerk formte. Das hellbraune Fell färbte sich zusammen mit der Mähne grau und die lebensfrohen bernsteinfarbenen Augen veränderten sich zu einem stechenden Weiß. Ein letzter Atem kam wie eine Staubwolke aus den offenen Mäulern und jegliche Bewegungen erstarben.

»Die Verwandlung ist vollzogen. Die Leopolos haben ihr Schicksal angenommen.« Rura zeigte ins Gebäude. »Ellariana, jetzt zu dir.« Ohne auf sie zu warten, ging sie die Stufen hinauf. Bevor sie durch die Türöffnung schritt, sah sie zu ihren neuen Wächtern auf. »Habt keine Sorge, es geht ihnen gut. Ich kann ihren Stolz fühlen, dass sie auserkoren wurden, meine Beschützer zu sein«, beruhigte Rura sie.

Ellarianas Herz raste. Sie hatte schon viel miterlebt, schreckliche Taten mitangesehen, entstellte Überreste hatten ihr Grausamkeiten offenbart, dennoch fühlte sie jetzt eine zunehmende Schwäche in den Beinen. Sie war sich sicher, dass die Steinaugen sie beim Durchschreiten des Areals musterten, das durch die Plattformen verdunkelt war. Das Gefühl, dass ihre tiefsten Gedanken und ihre Seelenebene von den versteinerten Leopolos ergründet wurden, trocknete ihren Mund aus. Ein saurer Geschmack kroch langsam vom Magen die Kehle hinauf. Bevor der Spuckreiz Ellariana vollkommen einnahm, verließ sie zusammen mit Crius den Bereich. Ein frischer, nach Blumen duftender Wind wehte ihnen entgegen. Das erdrückende Gefühl verschwand so schnell, wie es gekommen war.

»Kommt!« Ungeduld schwang in Ruras Stimme mit. Das Orakel stand in der Mitte des Raumes, der gleich hinter dem Eingangstor lag. Die Mauern waren so hell, dass das durch die Öffnungen einfallende Licht das Gestein wie Schnee schimmern ließ.

Neugierig blickte sich Ellariana um. Blumenranken wuchsen die Wände hinauf. Noch waren sie nicht höher als der Seelenbaum, der in der Satteltasche von Crius verstaut war.

»Tritt näher.« Rura zeigte auf eine Stelle neben sich. Ihre Augen funkelten durch den in einer Schale tanzenden Feuerschein. »Zeig mir deine Handrücken.«

Ellariana tat wie ihr befohlen. Sie konnte gar nicht anders, als Ruras Anweisungen zu folgen.

Das Orakel gluckste. »Schau hinauf. Sag mir, was du siehst!«

»Ein Himmelsgewölbe voller Sterne.« Weil sie nicht viel über Sternenbilder wusste, zuckte Ellariana gleichgültig mit den Schultern.

»Was noch! Konzentriere dich!«, forderte Rura.

»Sternenzeichnungen«, vermutete Ellariana. »Ich bin mir nicht sicher.«

Das Orakel seufzte. »Heb deine Hand. Die Handfläche zu der Sternenkarte.«

Ellarianas rechter Mundwinkel zuckte. Während sie ihr Rankenmuster betrachtete, kaute sie ungehalten auf der Innenseite der Wange. Dann sah sie es. »Wie kann das sein?«

»Du hattest eine Seelenverschmelzung«, mutmaßte Rura.

Ellariana nickte, während Crius fauchte.

Der Mund des Orakels bewegte sich stumm. »Es ist also so weit.«

»Was?« Ellariana zog den Arm zurück und verglich das Bildnis auf dem Handrücken mit dem auf der Raumdecke.

»In den alten Schriften der Weltenerbauer steht eine Prophezeiung geschrieben, die von einer Seelenverbindung begleitet wird«, erklärte Rura. Sie zeigte auf ein Sternbild. »Wenn sich die Sterne vereinen, die sich auf der Stirn der Jägerin und des Kriegers befinden, dann wird er versuchen, es zu verhindern.« Scharrende Geräusche kamen von der Raumdecke. Rura taumelte zurück und stieß gegen Crius. Mit weit aufgerissenen Augen starrte sie auf das Bildnis, das sich veränderte. Die Jägerin erlosch, um neben einem Geschöpf mit Schwingen in voller Pracht zu entflammen. Die hellsten Sterne beider Sternbilder wurden eins.

»Was ist das?«, fragte Ellariana mit zitternder Stimme.

»Du musst sofort den Magier aufsuchen, der im Mondturm lebt.«
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19. Die Übergabe

Das Zucken der Armmuskeln war so heftig, dass es schmerzte. Die Handknöchel stachen wie kleine Steine unter der dunkelgrünen Haut hervor. Nurbags Finger verkrampften sich um den Griff der Doppelaxt. Er schnaufte bei jedem Schritt und richtete sein Gesicht zu der violetten Sonne, trotzdem blieb das ihn heimsuchende Gefühl der Finsternis in seiner Seele. Der warme Wind war nicht stark genug, um die Kälte zu vertreiben, die ihm auf dem Magiepfad zwischen den zwei Welten in die Knochen gekrochen war.

Nurbag fühlte den Herzschlag in der Brust und bot seine letzte Kraft auf, um aufrecht den Felsbrocken zu erreichen. Ein lautloser Seufzer floss seine Kehle hinauf, denn der ihm folgende Blick des Drachens schlug wie Peitschenhiebe auf seinen Rücken ein.

Das Leder der Hose knirschte, als er sich auf den Felsen fallen ließ. Seine Finger schlossen sich kurz zu Fäusten, während er versuchte, die Gefühle zu bändigen. Da es nichts brachte, legte Nurbag die Hände auf die Knie und stützte mit den durchgestreckten Armen den nach vorn geneigten, bebenden Oberkörper. Sein Atem stockte bei der Erinnerung an das niederträchtige Hecheln der Schattenbestien. Keuchend riss er die Augen auf und fand sich dem Drachen gegenüber. »Es geht mir gut! Danke der Nachfrage!«, presste Nurbag durch die angespannten Lippen heraus.

Zomrus’ Lefzen zogen sich nach oben. Die schwarzen Augen blitzten vor Belustigung, weil der Regimentsführer ihn für dumm verkaufen wollte. Er wandte sich zum Portal und sah, wie die letzten Krieger die winselnden, am Boden krauchenden Reittiere von dort fortführten. Er schätzte, dass mehrere Schattenzyklen vergehen würden, bis sie wieder aufrecht liefen.

Zu seiner Überraschung suchte er die Furcht, die selbst bei Nurbag nicht zu übersehen war, in Xokukus Gesicht vergebens. Die Kriegerin stand summend an einen Baumstamm gelehnt und nagte an den Fingernägeln. Angewidert von der kauenden Bewegung des Mundes, drehte sich Zomrus dem Regimentsführer zu. Dampfwolken stiegen aus den Nüstern. Ausschnaubend senkte er den Kopf, bis das Maul sich in derselben Höhe wie Nurbags Brust befand.

»Du verwandelst dich nicht?«

Zomrus schloss die Augenlider ‒ zweimal.

»Wie kommen wir …? Du führst uns zum Gebirge?«

Erneut bewegten sich die Lider zweimal nach unten.

»Und wie gedenkst du, dass wir den Weg finden?« Nurbag stieß ein Grunzen aus, da er des Frage-und-Antwort-Spiels überdrüssig wurde.

Ein ohrenbetäubendes Gebrüll erklang nicht weit entfernt. Die durch den Magiepfad in Aufregung geratenen Krieger verstummten. Alle Köpfe reckten sich in Richtung des näher kommenden Rauschens. Als die Drachen landeten, stoben die Orks auseinander.

»Herrscher!« Nida senkte den Kopf, wagte es aber, ihre Schnauze an Zomrus’ Vorderbein zu reiben.

»Herrscher.« Edro trat neben seine Gefährtin und neigte den Oberkörper.

»Habt ihr das Gebirge gefunden?«

»Ja. Es befindet sich sieben Sonnenwanderungen von hier entfernt«, bestätigte Nida erfreut.

»Wir sind ohne längere Unterbrechungen und mit harten Flügelschlägen geflogen«, fügte Edro hinzu.

»Sieben!«

Nida und Edro zuckten durch Zomrus’ Aufschrei zusammen.

»In eine Richtung«, wisperte der gelbe Drache.

»Wie viele Sonnenwanderungen sind vergangen, seit ihr das Portal durchschritten habt?«

»Der Mond hatte bereits die abnehmende Form angenommen. In dieser Mondwanderung hat er wieder die volle Größe.«

Verständnislos starrte Zomrus die beiden an. Ragrans warnende Worte kamen ihm in den Sinn. Die Sonnenwanderungen unterscheiden sich also tatsächlich, bestätigte er stumm die Aussage des Dämons. »Wie oft ging die Sonne auf Iasanara unter, bevor ihr das Dorf verlassen habt?«

Nida senkte den Blick. Edro jedoch sah rechts an Zomrus vorbei. Es vergingen mehrere Atemzüge, bis er überzeugt von seiner Antwort die Anzahl der Sonnenuntergänge nannte: »Neun.«

»Hmmm … Ich war weitere sieben Sonnenwanderungen auf Iasanara.« Zomrus’ Körper bebte, als er die Anzahl der Mondzyklen im Kopf überschlug. Um den vereinbarten Zeitpunkt mit Ragran nicht zu verpassen, musste er sofort aufbrechen. »Einer von euch muss diese Truppe zum Gebirge führen.« Ihm fiel keine andere Möglichkeit ein. Bevor die beiden verstanden, was es mit der Anweisung auf sich hatte, zischelte er: »Gaur Urug Edro«.

Der gelbe Drache brüllte auf. Sein in einen Ork verwandelter Körper lag zitternd vor Zomrus’ Klauen. Nida winselte wie eines der haarlosen Reittiere der Orks. Sachte stupste sie gegen den Rücken des Gefährten.

»Es ist nur vorübergehend«, beruhigte Zomrus ihn. »Du musst dich mit den Kriegern unterhalten können.« Sein Blick schweifte über die Lichtung. Obwohl sie noch immer Abstand hielten, blickten die Orks neugierig zu ihnen herüber. »Sag Nurbag, dass du sie zu dem Gebirge führst. Ich werde mit Nida zum blauen Portal fliegen.«

Ächzend setzte sich Edro auf. Seine Augen, die zuvor die wulstigen Hände betrachtet hatten, wanderten nach oben.

»Wir kommen mit den versprochenen Gefangenen zurück.« Aufmunternd blinzelte Zomrus ihm zu, aber in dem fremden Orkgesicht bewegte sich kein Muskel.

Edros Gestaltenwandel war noch nicht lange vollzogen, dennoch strömte sein Körper bereits die beißende Ausdünstung eines Orks aus und die gelbgrüne Haut schimmerte durch den Schweiß. »Wie viele Sonnenwanderungen?« Seine wässrigen gelben Augen sahen von Nida, die verlegen seinem Blick auswich, zu Zomrus.

»Wenn der Vollmond das zweite Mal …«

Ein klagender Schrei kam aus Edros weit aufgerissenem Mund.

»Wir fliegen besser«, empfahl Nida. Dass sie das leise Wimmern ihres Gefährten weiterhin in Gedanken hörte, verminderte die Vorfreude, endlich mit dem Herrscher allein zu sein.

»Herrscher?« Nida trat so nahe an Zomrus heran, dass die eingeknickten Schwingen ihn berührten.

Er betrachtete nachdenklich die fremde Landschaft. Aus einer Bodenöffnung bahnte sich eine Feuersäule ihren Weg in den Himmel. Glühende Gesteinsbrocken flogen aus dem Krater und landeten viele Hundert Flügelspannweiten entfernt auf dem Felsboden. Der strenge Geruch strömte durch die geweiteten Nüstern die Kehle hinunter. Seine Kieferknochen knackten bei dem Versuch, den verdorbenen Geschmack auf der Zunge zu vertreiben. »Nida.«

Sich durch ihre Berührung nicht stören lassend, betrachtete Zomrus eine aus dem Boden schießende weiße Dampfwolke. Die Wassertropfen schimmerten durch das kühle Mondlicht wie fallende Sterne. Kurz überlegte er, ob der Wasserschleier seine durch das Portal erhitzten Schuppen abkühlen würde.

Ein sanfter Schmerz am Hals vertrieb die Gedanken. Knurrend blickte er auf die vor ihm kauernde Drachin. Ihr Kopf schrammte in kurzen Abständen auf dem Boden von einer zur anderen Seite. Das leicht geöffnete Maul stieß Atemgeräusche aus, die Zomrus ihre Hitze verdeutlichte. Nidas Schweif bewegte sich nach rechts. Der über den Felsvorsprung wehende Wind brachte ihre Ausdünstung mit sich und der süße Geruch breitete sich in seinen Nüstern aus.

Er keuchte. Seine Augen schlossen sich und er atmete tief ein. Sein Trieb weckte die Männlichkeit. Das stärker werdende Pochen überdeckte alle anderen Gedanken und die Begierde, die rote Drachin zu beherrschen, nahm von ihm Besitz.

Brummend stellte Zomrus sich hinter Nida. Ihr Schwanz peitschte und verströmte dadurch ihre Hitze. Zomrus brüllte auf. Sich nicht mehr unter Kontrolle habend, verband er sich mit der nun winselnden Drachin. Seine Fangzähne stießen durch die Schuppen an ihrem Nacken. Ihr heißes Blut steigerte seine Begierde. Nur mehr sein eigenes Wohlempfinden vor Augen habend, verstärkte und beschleunigte Zomrus die Bewegungen.

Nidas Wimmern verwandelte sich in schmerzvolles Brüllen. Dennoch begehrte sie nicht gegen den Herrscher auf.

Er breitete die Schwingen aus und zugleich vollendete diese kraftvolle Bewegung ihre Verbindung. Keuchend zog sich Zomrus zurück. Das Pulsieren nahm langsam ab, die Erfüllung nach einer erfolgreichen Verschmelzung hingegen zu.

Der Fels erzitterte, als er sich völlig erhitzt fallen ließ. Bevor ihn die Müdigkeit in den Schlaf leitete, zischelte er und zeigte Nida dadurch, dass er durch sie befriedigt war.

Zomrus schmeckte das zwischen den Zähnen steckende Schuppenstück von Nida. Die ersten Sonnenstrahlen berührten seine zuckende Nüsternspitze. Das rechte Auge öffnete sich und geruhsam ließ er den Blick über die Drachin gleiten. Die rote Panzerung schimmerte und eine eingetrocknete Blutschicht zeichnete sich von ihrem Hals bis zum Vorderbein ab.

»Nida.«

»Herrscher«, hauchte sie und drehte sich zu ihm.

»Du weißt, dass ich eine Gefährtin habe.« Zomrus erhob sich. Den Kopf nach oben gestreckt riss er das Maul auf und gähnte aus vollem Hals.

»Natürlich, so wie ich einen Gefährten.« Dem bohrenden Blick ausweichend, ging Nida an ihm vorbei.

»Andererseits hat es mir gefallen«, sprach Zomrus seine Gedanken aus. »Als dein Herrscher erwarte ich, dass, falls ich zu dir komme, du bereit für mich bist.«

Nidas Kopf zuckte in seine Richtung und sie zog missmutig eine Lefze nach oben. Dampfwolken stiegen aus den bebenden Nüstern, dennoch erwiderte sie: »Natürlich, Ihr könnt jederzeit über mich verfügen.«

Zufrieden mit der Antwort spreizte Zomrus die Schwingen. Zwei Bewegungen reichten aus, um ihn in die Luft zu katapultieren. »Folge mir. Der Regent von Sonterian erwartet uns.«

Mit den ersten Sonnenstrahlen erwachte das Leben im Lager am Waldrand und die erloschenen Feuerstellen wurden aufs Neue entzündet. Das Blubbern von Wasser und der vielversprechende Geruch von gebratenem Fleisch breitete sich im Lager aus. Die Wachen lösten sich wortlos ab. Wie in den letzten Mondwanderungen kam es zu keinen Vorkommnissen, die bei dem Wechsel besprochen werden mussten.

Obwohl die Geräusche außerhalb des Zeltes Ragran geweckt hatten, blieb er mit geschlossenen Augen liegen. Sein Kopf drehte sich nach links. Serons kurzes Haar kitzelte seine Lippen. Tief einatmend genoss er dessen Duft, der ihn an einen Waldspaziergang nach einem Regenschauer erinnerte. Ragrans Herz schlug hart gegen den Brustkorb. Die Erinnerung an die Schattenzyklen, bevor der wohlverdiente Schlaf sie überwältigt hatte, bewirkte, dass er Seron fester an sich zog.

Seron seufzte im Halbschlaf und drückte seine Nasenspitze gegen Ragrans Hals. Sacht küsste er mit gespitzten Lippen die Konturen der Wangenknochen.

»Wenn du weitermachst, wirst du die Sonne bis kurz vor dem Untergang nicht sehen.«

»Ist sie denn schon aufgegangen?«, fragte Seron und streichelte mit der Fingerspitze über Ragrans leicht geöffneten Mund.

»Dem Lärm nach zu urteilen, vor einer geraumen Weile.«

»Ich bevorzuge es, eine Sonnenwanderung hier mit dir im Zelt zu verbringen, als vergebens den Himmel nach diesen fliegenden Geschöpfen abzusuchen«, gestand Seron und begann an Ragrans Ohr zu knabbern.

»Heute wird er kommen.« Ragran drehte den Kopf zur Seite, sodass Seron die empfindsame Stelle nicht mehr liebkosen konnte.

»Pah, ich wette …«

Ragran lachte laut auf. »Was willst du dieses Mal verwetten, Gefährte?«

Seron erstarrte, richtete sich auf und blickte in das ihm zugewandte Gesicht. »Gefährte?«, fragte er. Dann entglitten ihm sämtliche Gesichtszüge.

»Du wirkst schockiert«, neckte Ragran.

»Es war … Ich wusste nicht …«

Ein Warnschrei unterbrach Serons Gestammel und klirrende Geräusche erfüllten augenblicklich das Lager.

»Du hast verloren.« Lachend schlüpfte Ragran aus dem Schlaflager. »Deinen Wetteinsatz werde ich so schnell wie möglich einfordern.« Kribbeln breitete sich in seinen ausgestreckten Flügeln aus. Die Vorfreude, endlich den Herrscher wiederzusehen, jagte einen Schauer über Ragrans Rücken. Plötzlich spürte er Serons kühle Hände, die den Kragen seiner Rüstung richteten, an seinem Nacken.

»Ich werde neben dir sein«, versprach sein Streitmachtführer. »Jederzeit bereit, durch meinen Polearm das Ungetüm auf den Pfad des Feuers zu schicken.«

Ragran streichelte über Serons angespannte Wange. Die nach oben gezogenen Mundwinkel sollten dem Streitmachtführer ein zuversichtliches Lächeln zeigen, aber an dessen Stirnfalten erkannte er, dass es ihm nicht gelungen war. »Er verfügt über keinerlei Magie.«

»Solange er als Himmelsgeschöpf vor dir steht, kann er dich wie ein langohriges Kaninchen rösten.« Seron trat zur Seite und berührte mit der rechten Hand seine Stirn, mit der linken hielt er den besonderen Polearm eines Streitmachtführers.

»Zomrus braucht mich …«

»Nein! So viel ich durch deine Erzählung verstanden habe, brauchen wir ihn«, unterbrach Seron ihn.

»Dann lass uns hoffen, dass er nicht so klug ist wie mein Gefährte.«

Mit gleichmäßigen Bewegungen der Schwingen schwebten Zomrus und Nida weit oberhalb der Baumspitzen. Die aufgeregten Schreie und das Klirren von Waffen schürten sein Misstrauen. Als er auf die Krieger mit den Armbrüsten aufmerksam wurde, öffnete er das Maul. Die eingerasteten Bolzen bewegten sich in ihre Richtung. Tief in seiner Kehle erwachte das rote Drachenfeuer, durch dessen Hitze der Rachenraum austrocknete.

Die Anspannvorrichtungen klickten und ein wutentbrannter Aufschrei in zischender Sprache tönte bis zu Zomrus hinauf. Am Ton erkannte er Ragran früh genug, um im letzten Moment den Kopf zu heben und zu verhindern, dass der Wald in Flammen aufging. Die Äste der Baumspitzen knisterten durch das Drachenfeuer. Verkohlte Blätter lösten sich durch den Luftzug der Schwingen und schwebten mit glimmenden Rändern dem Boden entgegen.

Nachdem sich die kleine Rauchwolke verzogen hatte, sah er Ragran zu ihm heraufblicken. Die Flügel des Regenten waren in ihrer gesamten Größe geöffnet und er deutete auf die Grünfläche vor dem Waldrand. Um Ragran ein weiteres Mal spüren zu lassen, mit wem er eine Allianz eingegangen war, brüllte Zomrus aus Leibeskräften. Augenblicklich sah er, wie alle Dämonen, außer Ragran und der neben ihm Stehende, mit den Händen auf den Ohren zu Boden gingen. In sich hineinlachend, flog er zu der Stelle.

»Herrscher …« Nida folgte ihm mit geringem Abstand. Ihre äußersten Schwingknochen berührten sein Hinterbein.

»Du bleibst in der Luft. Forme dein Drachenfeuer.«

»Sie sind uns nicht wohlgesonnen.«

»Womöglich nicht, aber Xandrian hat etwas, was sie dringend brauchen«, erklärte Zomrus und ließ sich vom Himmel fallen. Kurz bevor er auf die Grasebene aufschlug, führte er drei Schläge mit den Schwingen aus und tauchte die Pranken mit durchgestreckten Beinen in das Gras ein.

Im gleichen Moment traten Ragran und ein weiterer Dämon aus dem Unterholz. Beschwichtigend streckte der Regent die unbewaffnete rechte Hand aus. »Herrscher, du bist also endlich angekommen!« Ragrans nicht ausgesprochener Vorwurf war unüberhörbar.

Grauer Dampf quoll aus Zomrus’ Nüstern und seine schwarzen Augen musterten die Waffe des Kriegers, die am Ende über eine außergewöhnlich schimmernde Spitze verfügte. Seine Lefzen bebten und die Fangzähne wurden sichtbar.

Der Krieger sprach erregt zischend auf den Regenten ein, der jedoch mit dem Kopf schüttelte und ihm beruhigend die Hand auf die Schulter legte.

»Ich habe dir etwas mitgebracht«, sagte Ragran und faltete ein Kleidungsstück auseinander.

Was es damit auf sich hatte, wusste Zomrus sofort. Das bejahende Nicken war noch nicht beendet, da jagte ein bekannter Schmerz durch seine Glieder. Der Drachenschrei wurde durch die Verwandlung zu einem Gurgeln. Wie die beiden Male zuvor, benötigte Zomrus mehrere Atemzüge, bis er den unbekannten Körper beherrschen konnte.

»Es ist schön, dich zu sehen«, hörte er Ragrans Stimme an seinem Ohr.

Zomrus’ wässrige Augen erblickten nach mehrmaligem Blinzeln den Dämon. »Was sollte das?« Er richtete sich so weit auf, dass er das einteilige Kleidungsstück über den Kopf ziehen konnte.

»Meine Krieger haben etwas vorschnell gehandelt.«

»Das nächste Mal werden sie brennen«, sagte Zomrus in einem so ruhigen Ton, dass Ragran unbewusst zurückwich.

»Dann ist es wohl besser, wenn wir uns alleine treffen.«

»Siehst du die Drachin?« Obwohl Zomrus seine Aufmerksamkeit auf den Dämon hinter dem Regenten richtete, sah er das zögerliche Nicken. »Wenn dein Schatten nicht sofort die Waffe senkt, werde ich meinen Hunger an ihm stillen.«

Ragrans Gesichtszüge versteinerten. Er drehte sich langsam um. Bei dem unverständlichen Befehl, die Waffe zu senken, schwang eindeutig erkennbar Angst in seiner Stimme mit. »Seron ist mein Streitmachtführer.«

»Ist er das? Meine Gefährtin sieht mich genauso an, bevor ich sie mir nehme«, provozierte Zomrus ihn. Er fühlte, wie das Blut durch die Adern des fremden Körpers schoss. Dasselbe Machtgefühl, das ihn während einer Zusammenkunft mit den Ältesten durchströmte, ließ ihn sämtliche Vernunft vergessen.

»Herrscher.« Ragran schnaubte durch die geschlossenen Lippen. »Ich habe deine Worte verstanden. Lass uns jetzt über unsere Übereinkunft sprechen.« Er streckte die Hand aus und half ihm mit einem ungestümen Ruck, vom Boden aufzustehen.

Zomrus’ weiche Knie drohten nachzugeben und nur Ragrans rascher Griff bewahrte ihn vor einem Sturz.

»Willst du sie sehen?«

»Geh voran.« Zomrus sah zu Nida. Bevor er ihr ein Zeichen gab, dass eine Landung für sie sicher war, betrachtete er das Unterholz. »Bleibe etwas entfernt. Sei jederzeit bereit, anzugreifen.«

»Ich werde Euch nicht enttäuschen.« Die Wärme in ihrer Stimme lockte ein Zischen aus Zomrus’ Kehle hervor.

Je weiter er auf den dürren langen Beinen ging, umso leichter fiel es Zomrus. Das Stolpern verschwand, bevor sie die Gruppe Elben erreichten.

Seron hatte sich rechts neben Ragran eingefunden. Zomrus gefielen die scharfen Gesichtszüge des Streitmachtführers, die ihm ein erbittertes Aussehen verliehen. Kein einziger Muskel bewegte sich darin, lediglich seine gelbbraunen Augen funkelten ihn unverhohlen argwöhnisch an. Die zwei gewundenen Hörner, die aus dem Stirnansatz gewachsen waren, unterschieden sich wesentlich von Ragrans. Während sich die des Regenten vielfältig gebogen und nahe am Oberkopf nach hinten richteten, standen sie bei Seron fast senkrecht. Als der Streitmachtführer den Kopf von ihm abwandte, sprangen einzelne widerspenstige Strähnen des hellbraunen Haares in die Stirn und verbargen die rechte Gesichtshälfte. Nur die beinahe unmerklichen Bewegungen der Finger an der Waffe verrieten seine innere Unruhe. Zu Zomrus’ Erstaunen verstand Seron die alte Sprache der Weltenerbauer so wenig wie er die Dämonenzunge.

»Und, was sagst du?«

Erst als Ragran ihn ansprach, bemerkte Zomrus, dass sie ihr Ziel erreicht hatten. Erwartungsvoll musterte der Herrscher die am Boden sitzenden Elben. Da er dieses für ihn unbekannte Volk das erste Mal sah, konnte er nicht beurteilen, ob sie für die Arbeit in einem Steinbruch zu gebrauchen waren. In Gedanken verglich er die Körper mit den muskulösen der Orkkrieger. »Ihrem mickrigen Aussehen nach zu urteilen, wäre es wohl besser gewesen, wenn die Elben die Orks beaufsichtigen«, sprach Zomrus seine Auffassung laut aus.

»Unterschätze niemals die Spitzohrigen.« Ragran ging zu einer Elbin. Ohne Zaudern umfasste er ihre Schultern und zog sie auf die Beine. »Weib, sag mir, welchen von deinen Kameraden sollten wir auf den Windpfad schicken?«

Weil sie auf die Frage nicht antwortete, sondern nur den Blick des Regenten erwiderte, dachte Zomrus bereits, dass sie die Zunge der Weltenerbauer nicht sprach. Dann begann sich der Mund der Elbin zu bewegen und schließlich schrie sie: »Ihr Unholde!« Zugleich spuckte sie Ragran ins Gesicht.

Der Regent war so außer Fassung, dass er sie nur anstarrte. Anders sah es bei Seron aus. Durch seinen harten Schlag auf die Wange stürzte die Elbin zu Boden. Die bleiche Haut verfärbte sich rötlich.

Ihre Hand fuhr über die geplatzte Lippe. Dabei zog sie eine Spur des Blutes bis zum Kinn. Kein Wimmern war zu hören. Stattdessen sprang die Elbin auf und stellte sich vor Seron. »Gib mir eine Waffe und du wirst sehen, wer zuletzt aufrecht steht.« Sie zeigte auf den Polearm.

Der Streitmachtführer verstand sofort, dass sie ihn gerade zu einem Waffengang aufgefordert hatte. Unverständliche Zischlaute sprudelten aus Serons wutverzerrtem Mund.

»Was sagt er?« Die Elbin sah zu Zomrus, der ihr schulterzuckend zu verstehen gab, dass er die Worte nicht verstanden hatte.

»Wir führen keinen ehrbaren Waffengang mit minderen Völkern aus. Setz dich oder jeder einzelne Krieger wird dich durch seine Männlichkeit zum Schreien bringen«, drohte Ragran. Sein harter Stoß gegen die Brust ließ die Elbin zurücktaumeln. Sie landete im selben Moment schmerzlich auf dem Boden, in dem sich der Regent das Gesicht mit dem Ärmel säuberte. »Siehst du, was ich meinte?«

Zomrus’ Augen blitzten. »Ungezähmt.«

»Zäh.«

»Wir brechen vor dem nächsten Sonnenaufgang auf«, entschied Zomrus. »Sechs deiner Krieger begleiten mich.«

»Das kommt gar nicht infrage!«

»Sterne fallen nicht auf Xandrian«, raunte Zomrus.

Ragrans Flügel knisterten, als sie sich ausbreiteten.

»Regent, noch habe ich nicht verlangt, dass dein Streitmachtführer mich begleitet.« Breit grinsend legte Zomrus die Hand auf Ragrans Schulter. »Ich rate dir, mich in den nächsten Schattenzyklen gnädig zu stimmen.«

Die Augen des Regenten verkleinerten sich zu winzigen Schlitzen. »Wie könnte mir das gelingen?«

»Indem du mir die versprochenen Sternensteine aushändigst und mich mit der Magie vertraut machst, die meine Widersacher ihr Leben lang nie vergessen werden.«
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20. Das Kriegszepter

Die auf Iasanara höchste Gebirgsformation erhob sich am Horizont in den wolkenlosen Himmel. Obwohl der Gebirgsbach nicht breiter als zehn Schritte war und Sharkan gerade bis zur Körpermitte reichte, erzeugte das von der Klippe stürzende Wasser ein lautes Tosen. Der Herzog saß am Ufer. Er hatte seine Füße in den Bach getaucht und betrachtete die sich unter dem Felsvorsprung ausbreitende Ebene. Erschöpft beugte er sich vor und spritzte sich das kühle Nass ins erhitzte Gesicht. Einige der Tropfen liefen von der Stirn über die Nase und perlten auf die Innenseite der nach vorn geschobenen Unterlippe. Ein Schmatzen erklang, als Sharkan das nun leicht nach Schweiß schmeckende Wasser mit dem Speichel vermischte.

Zufrieden mit der bereits hinter sich gebrachten Wegstrecke legte er sich zurück. Seinen Kopf bettete er auf den angewinkelten rechten Arm. Sharkan schloss die Augen und lauschte dem Wasserplätschern. Die wohltuende Müdigkeit wollte ihm gerade den verdienten Schlaf zukommen lassen, da hörte der Herzog näher kommende Schritte. »Hmmm, Burul.«

»Warum wusstest du, dass ich es bin?«

»Du ziehst weiterhin das verletzte Bein nach.«

Burul grummelte. »Die Späher sind aus dem Taurenland zurück.«

Mit geschlossenen Augen drehte Sharkan das Gesicht dem Regimentsführer zu.

»Eine kleine Truppe Tauren lagert nicht weit entfernt vom See.«

Der Herzog streckte sich und riss den Mund für ein lautes Gähnen auf.

»Etwas an den Tauren war ungewöhnlich, daher gab sich einer der Späher zu erkennen.«

Sharkans Augenlider sprangen auf. Mit zusammengezogenen Brauen blickte er zu dem Krieger auf. Als seine Unterkiefer zu beben begannen, sprach Burul eiligst weiter:

»Er tat gut daran, denn sie kamen von dem südlichen Stamm.«

Verwundert darüber, was Abgesandte aus dem Süden im Norden suchten, richtete sich Sharkan auf.

»Sie folgten dem Kriegsruf des Taurenkönigs, der über die nördlichen Stämme herrscht.«

»Wiederhole das!«

»Warte, das Beste kommt noch.« Burul lachte wegen der nicht zu übersehenden Aufregung, die Sharkan gepackt hatte. »Laut der Tauren werden auch Abgesandte der Gebirgskobolde anwesend sein.«

»Du nimmst mich auf den Arm!« Sharkan sprang auf. Die Füße versanken bis zu den Knöcheln im Bachbett.

»Als dein Regimentsführer würde ich es nicht wagen.«

»Mir ist kein Übergriff von Orks auf Tauren oder Gebirgskobolde bekannt«, überlegte Sharkan laut. Nachdenklich spielte er mit den Knöchelchen in seinem Bart.

»Wenn er etwas gegen unser Volk planen würde, hätten die Krieger nicht so offen über den Kriegsruf gesprochen.«

»Dann bleiben ja nur mehr …«

»… Liasteas Geschöpfe übrig!«, vollendete Burul stürmisch den Satz, anschließend schlug er mit der rechten Hand hart gegen den Stiel des Streithammers und drückte dadurch seine Kampfbereitschaft aus.

»Wir müssen unbedingt bei der Unterredung dabei sein.« Sharkan drehte den Kopf nordöstlich. Irgendwo hinter der Einöde lag die Siedlung des Taurenkönigs. Der Herzog klatschte. »Wenn es zu einer Schlacht mit den Elben kommt, müssen die Orkclans ihre Rolle darin spielen.«

Durch das ausgelassene Lachen der beiden mächtigen Krieger blickten die Kameraden, die gerade das Lager aufbauten, zu ihnen herüber.

»Packt zusammen. Wir werden den Tauren einen Besuch abstatten«, rief Sharkan und zog schief grinsend die Füße aus dem Schlamm. »Späher, reite zurück und teile ihnen mit, dass dein Herzog sie begleiten wird.«

»Trira«, murmelte Sharkan und blickte kopfschüttelnd auf die weit über ihm gespannte Brücke. Schon von der Ferne hatte er die ungewöhnlich geformten Berge gesehen, die anstelle von Spitzen über ein Plateau verfügten. Und obwohl die Tauren mehrmals versichert hatten, dass genau diese Erhöhungen ihr Ziel waren, saß der Herzog nun sprachlos, mit in den Nacken gelegtem Kopf und weit geöffnetem Mund im Sattel. Es stand außer Frage, dass das wackelige Holzgebilde tatsächlich benutzt wurde, denn genau in dem Moment betraten zwei nebeneinander hergehende Tauren die schwingende Brücke.

»Wie kommen wir da hoch?« Sharkans Augen bewegten sich von einem Berg zum nächsten.

»Das wirst du sehen, wenn der König dir den Zugang gewährt.« Der Taure drehte sich zu einem Kameraden und sprach einen Befehl in einer fremdartigen Mundart aus.

Der andere Krieger nickte knapp, zog am Zügel des bulligen Reittieres und verschwand in der Richtung, aus der sie gekommen waren. Sharkan grunzte erheitert über den Verschleierungsversuch. Zweifellos lag der Zugang zu dem unstürmbaren Taurenlager irgendwo vor ihnen.

»Ich hoffe, ihr versteht meinen Entschluss«, entschuldigte sich der Krieger. »Es würde den Zorn des Königs auf meinen Stamm ziehen, falls er sich gegen eure Unterstützung entscheidet.«

»Deine überlegte Handlung zeigt mir, dass die Tauren zuerst denken, bevor sie zur Tat schreiten«, beruhigte Sharkan ihn. Er führte sein Reittier, dessen lange Schnauze und die haarlose Rute zuckten, als es Witterung aufnahm, näher an das des Tauren.

»Lebt ihr auch auf solche grünen … Erhöhungen?«, fragte Burul.

»Nein, in beinahe jeder Sonnenwanderung ist der Himmel wolkenlos. Es gedeihen nur wenige Bäume und größtenteils sind die Graslandschaften ausgedörrt.« Der Taure blickte nach Süden, seine braunen Augen bekamen einen wässrigen Glanz. »Es gibt nur unendliches Flachland. Mein Stamm lebt daher in riesigen Zelten«, folgte kurz darauf die eigentliche Antwort. Unbewusst begann der Krieger mit der Zungenspitze den durch die Nase gezogenen Ring zu drehen.

Burul hob die Faust zum Mund und verbarg hinter einem vorgetäuschten Hustenreiz sein Grinsen. Sharkan hingegen biss sich auf die Unterlippe und unterdrückte gerade noch den aufsteigenden Lachanfall. Ein Ruf gab dem Herzog die Gelegenheit, sich von dem Tauren abzuwenden.

»Ihr habt die Erlaubnis, Trira zu betreten.«

Keuchen, Grunzen, Flüche und lautstarkes Schnaufen begleiteten sie den Weg hinauf zur ersten Plattform der Siedlung. Nach jeder zehnten Stufe erhellte eine Fackel den schier endlosen steinernen Aufstieg. Im Grunde hatte Sharkan einen Zugang wie diesen erwartet. Für irgendetwas musste das Bündnis zwischen Gebirgskobolden und Tauren gut sein. Und wenn es nur darum ging, dass das kleine Volk, das unübertrefflich mit Spitzhacken umgehen konnte, einen verborgenen Pfad in einen Berg klopfte. Wieder einmal bestätigte es sich für den Herzog, dass Orks nicht für ein Leben unter der Erde geschaffen waren.

»Allein der Weg hinauf macht diese Siedlung uneinnehmbar«, bemerkte Burul anerkennend.

Sharkan verneinte mit einer Kopfbewegung.

»Bist du anderer Meinung?«, fragte der Taure verwundert.

»Wenn ich den König unblutig in die Knie zwingen möchte, würde ich den Ausgang blockieren.«

Der Taure blieb so abrupt stehen, dass der nach hinten blickende Burul in ihn hineinlief. Das gebogene, angespitzte Horn an der linken Stirnseite kratzte über die Wange des Orkkriegers. »Und dann?«

»Liegt das nicht auf der Hand? Ich würde sie aushungern.« Sharkans Mundwinkeln zuckten nach oben, als die Schultern des Tauren sämtliche Spannung verloren. Muhend und wiederum mit dem Nasenring spielend, drehte er sich um und ging die letzten Stufen schweigend hinauf.

Das grelle Sonnenlicht blendete die Ankommenden. Sharkan schirmte die Augen mit den Händen ab und hoffte dadurch, den stechenden Schmerz schneller zu bezwingen.

Übermütiges Lachen und das Knirschen von Steinen unter Hufen kamen näher. Es wurde dunkel vor Sharkans geschlossenen Lidern.

»Es ist also wahr!«

Blinzelnd öffnete Sharkan die Augen. Ein Taurenkrieger, der ihn um eine Kopflänge überragte, hatte sich vor ihm aufgebaut.

»Ein Herzog erniedrigt sich, mit ‒ wie nennt ihr uns? ‒ zweibeinigen Bisons zu sprechen.«

Sharkan suchte in dem behaarten Gesicht ein Anzeichen, ob der Taure auf Streit aus war. »Du musst schon zugeben, die Ähnlichkeit ist nicht zu übersehen«, bestätigte er die Aussage schulterzuckend. Die handgroßen Ohren des Tauren bewegten sich nach vorne und Sharkans Mund formte sich zu einem breiten Grinsen. Er war sich sicher, dass, wenn die bemerkenswerten Hörner nicht wären, die seitlich aus dem massigen Schädel ragten, sich die flauschigen Ohren aufgestellt hätten.

Der Taure muhte. »Dafür könnte ich dich fliegen lassen!«

»Dein König wäre sicher sehr begeistert, wenn er auf zwei Fronten eine Schlacht ausfechten müsste.« Sharkan klopfte dem Krieger kameradschaftlich auf den angespannten Oberarm, der mit einem borstigen dunkelbraunen Fell übergezogen war.

»Ich bin der Hauptmann von Garans Streiterschar.« Der Taure streckte den Arm aus. »Du darfst mich Halor nennen.«

»Sharkan, Herzog der westlichen Clans. Das ist Burul, mein Regimentsführer.«

Sharkan ergriff den Arm. Seine Hand war nicht groß genug, um den Unterarm des Tauren zu umgreifen.

»Du und dein Regimentsführer dürft mich begleiten.« Halor hob die Hand. »Die anderen Unbedeutenden werden in der bereitgestellten Hütte warten.«

Ein junger Taure, der noch nicht einmal einen Kinnbart hatte, kam auf sie zugelaufen.

Burul schnaubte. »Unbedeutenden!« Seine Finger umfassten den Axtstiel. Allerdings führte er wegen Sharkans Kopfschütteln die Bewegung nicht zu Ende.

»Geh voraus, wir möchten deinen König nicht warten lassen.«

Die Hand auf Buruls Schulter ging der Herzog hinter Halor her. Durch die eng beieinanderstehenden Hütten gelang es Sharkan nicht, die Größe des Plateaus einzuschätzen. Aber was er sah, beeindruckte ihn. Der spärliche Platz wurde bestmöglich verwendet. Er beobachtete im Vorbeigehen eine Taurenfrau, wie sie über zwei Holzstangen gespanntes Leder klopfte.

Die Veränderung des Schrittgeräusches ließ ihn nach vorne blicken. Sharkan blieb im selben Augenblick wie Burul stehen. Ihre Zehenspitzen berührten das erste Holzbrett der im Wind schwankenden Brücke.

Halor bemerkte ihr Zögern erst, als er auf der anderen Seite wieder festen Boden betrat. »Was ist los?« Lachend starrte er zu ihnen herüber. »Tja, ich wusste es schon immer. Der namhafte Mut der Orkkrieger ist nicht mehr wert als der Dreck unter meinen Hufen.«

Die Beleidigung reichte aus, dass Sharkan und Burul nebeneinander und mit gezogenen Waffen auf den Tauren zustürmten. Die Brücke schaukelte durch das Gewicht und ihre Bewegungen. Trotzdem verlangsamten die Orks den Angriff nicht. Brüllend rannten sie die letzten Schritte auf Halor zu. Die Krieger des südlichen Stammes blickten mit offenen Mündern zwischen den Orks und dem zurückweichenden Tauren hin und her.

»So, jetzt, da ihr die erste Brücke überschritten habt, sind die nächsten um einiges leichter«, sagte Halor mit ruhiger Stimme und drehte dem entgeisterten Herzog und seinem Regimentsführer den Rücken zu.

»Das glaube ich nicht«, fauchte Sharkan.

»Wie sonst hätte ich es geschafft, euch auf diese Seite zu bekommen?« Lauthals muhend ging der Taure weiter.

»Hat er uns gerade beleidigt, damit wir in Rage die Brücke überqueren?« Mit bebenden Lippen steckte Burul den Kriegshammer in die Gürtelhalterung.

»Der aufgerichtete Bisonbulle gefällt mir«, sagte Sharkan überlaut, damit Halor es nicht überhörte. Er konnte es sich nicht verkneifen, ein »Muh« aus vollem Hals auszustoßen.

»Treibe es nicht zu weit. Der Flug nach unten dauert lang und der Aufprall ist schmerzlich.«

Vier weitere Brücken mussten sie bis zum Königsgebäude überqueren. Die letzte hing über einem reißenden Fluss. Der Wind brachte kühlen Wasserstaub mit sich, aber auch genügend Kraft, dass die hölzerne Errichtung deutlich schwankte. Sharkans Herzschlag jagte den Hals hoch. Sein Blick war starr nach vorne gerichtet und doch sah er im unteren Blickfeld die steilen Felswände der Hochlandschaft. Die Schweißtropfen, die sich auf der Stirn gebildet hatten, schimmerten im Sonnenschein. Leise vor sich hin fluchend, setzte er zaudernd einen Schritt nach dem anderen.

Als er wieder festen Boden unter den Füßen hatte, begrüßte ihn der Taure mit einem kräftigen Schlag zwischen den Schultern. »Wenn ihr genug Leann getrunken habt, wird der Rückweg um vieles leichter«, scherzte Halor.

Sharkan grunzte und wischte sich mit der Handfläche über das nasse Gesicht. Atmung und Herzschlag beruhigten sich erst, als sie das imposante Gebäude betraten. Halor blieb unter einem Holzaufbau stehen, auf dem die Standarten der verschiedenen Stämme der Tauren wie auch Gebirgskobolde flatterten. Neugierig schweiften Sharkans Augen von einer Seite zur anderen. Dass der Bau einzig für Versammlungen verwendet wurde, erkannte er daran, dass es nur einen Raum gab.

Zwischen drei hölzernen Tischen loderten an zwei Feuerstellen dunkelorange Flammen zu den Dachöffnungen hinauf. Der König saß tief in einem Stuhl versunken an der längsten Tafel und seine Finger trommelten auf die Lehne. Eine Koboldin, bekleidet mit einer reichbestickten Lederrüstung und einem Kopfschmuck aus Silber, sprach auf den Tauren ein. Obwohl sie Garan nicht einmal bis zur Brust reichte, strahlte sie eine Kraft aus, die so manch ein Orkkrieger nicht hatte. Sharkans Blick wanderte weiter und etwas in den Augen des Königs weckte seine Aufmerksamkeit. Diesen Ausdruck kannte er. Verzweiflung, Trauer, Rastlosigkeit.

»Weil ihr die ersten Orks seid, die an einer Schlachtbesprechung teilnehmen, habt ihr die Ehre, an der Seite von König Garans Vertrauten zu sitzen.« Halor drehte sich den Taurenkriegern aus dem Süden zu. »Ihr werdet euren Platz am linken Tisch einnehmen.« Der Hauptmann ging voran.

Die Gespräche verstummten und alle Blicke folgten den Orks. Die eindrucksvollen Waffen an den Gürteln und die aufwendig verarbeitete Kleidung bekräftigte, dass es sich bei den Orks um keine Späher handelte. Halor zeigte auf Stühle, die links vom König standen. Er selbst setzte sich in Garans Nähe.

Mühselig erhob sich der Taurenkönig. Die trüben Augen wanderten langsam durch den Raum und ruhten für einige Atemzüge auf jedem einzelnen Krieger ‒ egal ob Taure oder Gebirgskobold. Zum Schluss sah er Sharkan ins Gesicht. Garan wich den musternden Blicken des Herzogs aus. Seine Mähne hing zerzaust am breiten Nacken hinab. Der für Tauren wichtige Kinnbart fiel ungepflegt auf die muskulöse Brust. Das einstig weißliche Barthaar und die Gesichtsbehaarung sahen durch die Verschmutzung grau aus. So wie die Orks als furchtloses und kriegerisches Volk galten, so war es weithin bekannt, dass Tauren Schattenzyklen damit verbrachten, ihre Hörner, die stattlichen Bärte und die wallenden Mähnen zu pflegen. Das Aussehen von Garan strafte dieser Spöttelei Lügen.

»Es muss etwas geschehen sein«, flüsterte Burul ihm seine eigene Erkenntnis ins Ohr. Sharkan nickte.

Garan blickte nach links. »Abgesandte der verschiedenen Stämme der Tauren …« Seine Augen schweifen zur gegenüberliegenden Tischhälfte. »Königin der Gebirgskobolde und Abgesandte der Sippen …« Erneut sah er zu Sharkan und Burul. »… und Clans der Orks. Ihr alle habt meinen Kriegsruf vernommen und seid ihm gefolgt.«

Ein ohrenbetäubender Lärm setzte ein, als die Krieger die Fäuste auf die Tische schmetterten.

Garans zusammengepresste Lippen und seine Augen spiegelten weiterhin die ihn innerlich zerfressende Schwermut. »Unsere Befürchtung wurde zur traurigen Bestimmtheit. Aber nicht ich werde euch davon erzählen … Thril!« Der Taurenkönig klatschte.

Seitlich hinter ihm wurde das Leder weggezogen und eine Gebirgskoboldin, die gerade einmal so groß wie Sharkans Sohn war, humpelte mit gesenktem Haupt in die Mitte des Raumes. Ächzend setzte sie sich auf den Schemel. Alle Augen waren auf Thril gerichtet. Sie hob den Kopf und ein einstimmiges Aufstöhnen schallte von den Holzwänden wieder.

Sharkan richtete sich überrascht auf. Während er sich nach vorn beugte, presste er beide Unterarme auf den Tisch. Er sah die dunkle Narbe, die von der rechten Stirn bis hinab zum linken Kieferknochen reichte. Die Lippen waren geschwollen und als die junge Kriegerin den Mund öffnete und tief Luft holte, erkannte Sharkan, dass die obere längs in zwei Hälften geteilt war. Die Wundmale zeigten keine Verdickungen. Der Schnitt war glatt, präzise und unbarmherzig ausgeführt worden. »Ein Elbenschwert«, sprach er den Gedanken laut aus, der ihm zuerst in den Sinn kam.

Garans Kopf schnellte in seine Richtung. Tiefe Furchen wuchsen von den Nasenflügeln nach unten. Die ihn zum Grollen bringende Wut galt aber nicht Sharkan. Die Gebirgskoboldin hustete krächzend, daher drehte sich der Taurenkönig wieder zu ihr.

»Mir wurde gesagt, dass nun beinahe drei Mondzyklen vergangen sind, seit die Anwärter verschwanden. Für mich fühlt es sich wie wenige Schattenzyklen an.« Thril senkte die Augen auf die stark zitternden Hände. »Diese Sonnenwanderung werde ich nie vergessen. Der Nebel hatte sich gerade erst zurückgezogen, da weckte uns der Warnruf aus Idas’ Horn.«

Holz zerbarst. Schnaubend riss Garan die zerbrochene Armlehne aus der Stuhlhalterung und schmetterte sie gegen eine Wand. Thrils geschlossener Mund bebte. Ihre bereits gräuliche Gesichtsfarbe ähnelte immer mehr den weißgrauen Haarstoppeln. Ängstlich blickte sie Richtung Gebirgskobolde.

»Fahre fort«, forderte die Königin der Kobolde sie mit ruhiger Stimme auf.

»Unsere Anführer besprachen sich mit zwei hochgewachsenen Elben.«

»Wurden Namen genannt?«, fragte Garan dazwischen.

Thril sah zur Decke hoch und antwortete mit zaghafter Stimme: »Ich erinnere mich, dass Colai von einem Gardegeneral und einer Magierin aus Sen… mir fällt der Name nicht mehr ein …«

»Senasir?«, mutmaßte die Königin der Kobolde.

Thril nickte eifrig. »Ja, Senasir, das war es. Jedenfalls sprach Colai von den beiden.«

»Was geschah danach?«

»Wir dachten, dass es sich um eine Übung handelte, wir befanden uns ja in Diodor«, versicherte Thril. »Aber die Elbin ‒ auf einer geflügelten Raubkatze reitend ‒ schmetterte uns eine Kampfansage entgegen und dann begann die Schlacht.« Die Stimme versagte ihr den Dienst. Die Augen auf ihre Stiefelspitzen gesenkt, wiederholte sie schluchzend die unvergesslichen Worte: »I nan i vin.«

König Garan stand auf. »Die Blutrache ist unser?«

Sharkan drehte sich zu Burul. Ein Verdacht nahm bei längerer Überlegung immer mehr Gewicht an. Der Regimentsführer öffnete den Mund, lautlos formte er den Namen: »Nurbag.«

»Was ist danach geschehen?«, unterbrach Garans Frage das wortlose Zwiegespräch der Orks.

»Wir waren nur Anwärter. Nicht für einen Kampf gegen ausgebildete Elbenkrieger vorbereitet«, wimmerte Thril. »Sie überrannten uns. Innerhalb von einem Schattenzyklus lagen meine Kameraden ‒ meine Freunde ‒ entseelt über die Ebene verteilt. Ihre Schmerzensschreie verfolgen mich noch immer in meinen Träumen.« Dicke Tränen kullerten bei der Erinnerung über ihre Wangen. Ihr entstelltes Gesicht verzog sich zu einer schmerzlichen Grimasse.

»Wo waren die Anführer?«

»Euer Hauptmann wurde von dem Elben entseelt, doch zuvor gelang es ihm, den Widersacher schwer zu verletzen. Bevor es Colai möglich war, mit Magie einzugreifen, kam die Elbin.« Thril wischte sich die Tränen vom Kinn. »Sie wirkte Magie gegen unsere Anführerin. Ich wurde zusammen mit anderen Kriegern durch den Magieausstoß weggeschleudert. Kurz danach sah ich Colai zu Boden gehen.« Unerwartet veränderte sich Thrils Haltung und der scheue Ausdruck in den weißgrauen Augen wich einem kämpferischen. »König, ich kämpfte an Idas’ Seite. Euer Sohn führte den Streithammer wie kein anderer im Gefecht. Es waren fünf Elbenkrieger nötig, um ihn zu bezwingen. Nicht einmal die Pfeile im Körper verringerten seinen Kampfrausch.« Thril sprang auf die Füße. Ihre kleine rechte Hand klopfte auf den Brustkorb. »Die Gesichtsverletzung zog mich in die Bewusstlosigkeit. Als ich erwachte, bemerkte ich, dass Idas mit dem Schicksalsweber haderte und sich teilweise über mich gelegt hatte. Schritte näherten sich.« Thril drehte sich zu den Taurenkriegern. »Seine letzten Worte waren an die Elbin gerichtet.« Abermals hämmerte ihre Faust gegen die Brust. »Bereuen!«, schrie sie. »Idas versprach diesem Elbenweib, dass sie es bereuen wird!«

Für einige Atemzüge starrten alle schweigend auf die Kriegerin. Einzig das Trommeln ihrer kleinen Hand auf den Lederharnisch war zu hören. Die Stille verschwand so schnell, wie sie eingetreten war. Plötzlich barsten Schreie aus sämtlichen Mündern. Fäuste wurden auf die Tischplatten geschmettert. Die eisernen Trinkbecher stürzten auf den Boden und kullerten davon.

Garan saß aufrecht. Seine Fingernägel krallten sich in die Maserung, die den Stuhl oberhalb des Kopfes verzierte. Seine Augen bewegte sich langsam ‒ nahezu suchend ‒ durch den Saal. Sharkan beobachtete den König. Durch die letzten Sätze der Gebirgskoboldin hatte sich etwas verändert. Die Traurigkeit hatte väterlichem Stolz und dem Verlangen nach Vergeltung Platz gemacht.

»Krieger!« Garan erhob sich. »Es wurde alles gesagt, was ich hören musste.« Der König drehte sich zu Halor. »Bring das Zepter.«

Sharkan lehnte sich zurück und stützte die Ellbogen auf den Armlehnen ab. Er verschränkte seine Finger und ließ die Daumen umeinanderkreisen. Was er gehört hatte, mehr noch, was er gerade miterlebte, hätte er sich in seinen kühnsten Träumen nicht ausmalen können. Niemals wäre ihm, als Nurbag von dem Überfall auf das Elbendorf erzählt hatte, der Gedanke gekommen, dass diese gegen den Ehrenkodex handelnde Tat ihm einmal eine unvorstellbare Möglichkeit bieten würde.

»Wer weiß noch von dem Überfall?«, raunte Burul. Um nicht aufzufallen, hielt er Sharkan den gefüllten Becher Leann unter die Nase.

»Seine Truppe … und Zomrus, der schwarze Drache, war anwesend, als Nurbag mir davon erzählte.« Sharkan schlug das Trinkgefäß gegen Buruls. Er leerte das Gebräu in einem Zug. Seine Augen begannen zu leuchten. »Dabei muss es bleiben! Ansonsten …«

Das bei Halors Rückkehr laute Johlen der Krieger verschluckte Sharkans Worte, trotzdem stimmte Burul mit einer unauffälligen Kopfbewegung zu.

»Abgesandte der Tauren, Gebirgskobolde und Orks! Mein Sohn hat das Wort ausgesprochen, das uns in die Schlacht führen wird. Tretet vor und besiegelt mit eurem Blut das Bündnis. Die Grassteppen werden sich von den entseelten Elben rot färben!«

Sharkan stand vor den anderen auf. Bereitwillig streckte er den rechten Arm aus und Garan, von dem die Ketten der Trauer durch den Gedanken an die Blutrache abgefallen waren, erwiderte das erste Mal seinen Blick. Fast wäre Sharkan zurückgewichen, nur der brennende Schmerz, der durch den Schnitt am Oberarm aufflammte, ließ ihn die instinktive Bewegung vergessen. Garan führte die Dolchklinge an der gleichen Stelle über seinen Arm. Blut tropfte auf das Zepter, das unter ihren ausgestreckten Armen stand. Es zischelte. Wo das Blut das Metall berührt hatte, stieg süßlich riechender Rauch auf.

»Auf dass unser beider Völker das Elbenpack auf Iasanara ausrotten.«

Sharkans Mundwinkel zitterten. »Auf dass unsere beiden Völker mithilfe meines mächtigen Verbündeten bald über Iasanara herrschen.«
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21. Ein Dankeschön

Ein Knall, gefolgt von einem Zischen und Pfeifen, unterbrach die Stille. Das schwarze Himmelsgewölbe verfärbte sich orangerot und kurz darauf schlug der in Flammen stehende Gesteinsbrocken auf dem felsigen Boden auf. Die Erde bebte. Zugleich wuchs eine Feuersäule aus dem Krater weit in den Himmel hinauf.

Mit angehaltenem Atem folgten Dawius’ Augen dem nächsten fallenden Stern, der unweit von dem ersten in der Einöde einschlug.

Knirschende Schrittgeräusche kamen näher. Nach einem kräftigen Gähnen fragte Jastra: »Wie viele dieses Mal?«

»Mehrere Kleinere. Aber die letzten zwei waren so groß, dass sie den Boden zertrümmerten.« Damit die Leutnantin sich neben ihn setzen konnte, rückte Dawius an der Felswand zur Seite und zog das gebeugte rechte Bein näher an den Oberkörper.

Seufzend drückte Jastra den ausgekühlten Rücken gegen die warme Gesteinswand. »Denkt Ihr, dass die Spuren in die Felslandschaft hineinführen?«

»Ich hoffe nicht. Es gibt dort draußen keine Höhlen, die uns vor den fallenden Steinen beschützen.«

»Wir sind jetzt acht Sonnenwa…«

»Zehn.«

Jastra wandte sich Dawius zu und blies hörbar die Luft aus der Nase. »Gut. Seit zehn Sonnenwanderungen folgen wir der Spur.« Sie griff nach einem Stein, der unter dem Oberschenkel lag und begann, diesen von einer Hand in die andere zu werfen. »Außer den Pfotenabdrücken haben wir keine Anhaltspunkte, ob es wirklich die entführten Elben sind.«

Dawius brummte zustimmend.

»Wir wissen nicht einmal, ob sie noch leben.« Jastras Zähne knirschten. »Die Garde jedenfalls zweifelt daran.«

Schweigend lehnte Dawius den Kopf gegen die Felswand. Seine Augen und die Finger der rechten Hand, die auf dem aufgestellten Knie lag, bewegten sich unruhig. »Ich kann mich irren, aber habt ihr nicht alle vor dem König gelobt, dass ihr sein Volk vor jeder Freveltat beschützen werdet?« Sein Stimmton hatte die Kälte eines Eiszapfens angenommen.

»Gardegeneral, versteht mich nicht falsch. Aber …«

»Sprichst du als Leutnantin oder spricht Jastra mit mir?«

Schmollend presste sie die Zähne aufeinander und erwiderte wortlos seinen finsteren Blick.

»Wer spricht mit mir?«

»Jastra.«

Dawius lachte entnervt auf. »Komm wieder, wenn die Leutnantin mit mir sprechen will.«

Beschämt senkte sie den Kopf und ihre Schultern bebten.

»Bei Sonnenaufgang folgen wir der Spur weiter ‒ wo auch immer sie hinführt.« Sich mit den Händen am Boden abstützend, erhob sich Dawius und blickte zu dem aufgehellten Horizont. Tief in sich hinein knurrend ging er zu seinem Schlafplatz zurück.

Die rechte Hand schnellte hoch und sofort verhallte das Hufgeräusch zwischen den engen Felswänden. Mit sanftem Schenkeldruck befahl Dawius seinem Hengst, ein paar Schritte voranzugehen. Seine Augen folgten den nach Süden weisenden Kratzspuren. Auf der Unterlippe kauend wandte er sich dem nach Osten führenden Pfad zu.

»Sie haben sich getrennt«, sprach Jastra das Offensichtliche aus.

Dawius sprang aus dem Sattel. »Es scheint so.« Er ging mehrere Schritte in den jeweiligen Weg hinein. Seine Fingerspitzen wischten über einige der Kratzer. Mit geschlossenen Lidern hoffte er, dass sein Instinkt ihm den Weg weisen würde. Eine Spur auf dem südlichen Weg entfachte ein Kribbeln. Nur ganz sanft. Wie die wärmende Berührung von Sonnenstrahlen auf der ausgekühlten Haut. »Wir folgen diesem Weg.« Dawius ging zu der Truppe zurück und sprang in den Sattel, ohne die Steigbügel zu benutzen.

»Was unterscheidet den südlichen von dem östlichen Pfad?« Jastra hatte ihre Stute näher an Nyrir geführt. Tiefe Falten erschienen auf ihrer Stirn, als sie sich von dem Weg links von ihr abwandte.

»Wir folgen den Spuren bereits elf Sonnenwanderungen nach Süden. Warum sollten sie so plötzlich nach Osten abschwenken?«, begründete Dawius seine Entscheidung.

»Wenn wir die Truppe aufteilen, dann …« Jastra verstummte, bevor sie den Satz zu Ende gesprochen hatte. »Dann also nach Süden.«

Die Veränderung der Landschaft stellte sich langsam ein. Die verdorrten Stauden machten immer öfter Büschen mit hellgrünen Blättern Platz und in der Ferne wich der felsige Boden einer dunkelgrünen Grasdecke. Mit der vertraut aussehenden Umgebung erwachte die Zuversicht, dass der Schicksalsweber sie auf den richtigen Weg geführt hatte. Ein Plätschern begleitete die Gardetruppe. Der dazugehörige Bach blieb aber vor ihren Augen verborgen.

Dawius griff nach der Trinkflasche und schüttelte sie. Das ausbleibende Blubbern bestätigte seine Befürchtung. Trotzdem schraubte er den Verschluss ab und setzte die Öffnung an den Mund. Den Kopf in den Nacken gelegt verharrte er, bis der letzte abgestandene Tropfen seine Lippen befeuchtet hatte.

Ein unauffälliges Hüsteln erklang, das Dawius veranlasste, in die Richtung zu schielen, aus der das Geräusch gekommen war. Jastra hielt ihm ihre Flasche hin. Da er keine Anstalten machte, danach zu greifen, führte sie eine fordernde Armbewegung aus. »Wenn wir bis zum Sonnenuntergang kein Wasser gefunden haben, nehme ich gerne dein Angebot an.« Er fuhr sich mit der Zunge über die aufgeplatzten Lippen. Dankbar legte er die Hand auf ihren ausgestreckten Unterarm. »Das Rauschen wird lauter. Irgendwo muss das Wasser doch an die Oberfläche kommen«, ermutigte Dawius mehr sich, als die erschöpft wirkende Leutnantin.

Hufgeräusche kamen näher. Um die Ankommenden zu erkennen, schirmte er mit der linken Hand die Augen gegen die ihn blendenden Sonnenstrahlen ab. Die rechte legte sich augenblicklich auf den Schwertknauf.

»Gardegeneral!« Aufgeregtes Rufen begleitete die Reiter.

»Hoffentlich zur Abwechslung eine gute Nachricht«, brummte Dawius in den sie peinigenden warmen Wind.

»Vor uns liegt ein Waldgebiet«, rief der Gardist. »Das Gras davor ist kniehoch.«

Jastra atmete erleichtert aus. »Wie weit?«

»Wir haben kehrtgemacht, als wir uns sicher waren.« Der Gardist blickte zum Himmel hinauf. »Wenn wir eine schnelle Reitgeschwindigkeit einlegen, sollten wir vor Sonnenuntergang dort eintreffen.«

Aus den Kehlen der anderen Gardisten drang erleichtertes Aufatmen. Jastra klatschte und rieb sich gut gelaunt die Hände. Das Lächeln verschmälerte sich, als sie in Dawius’ angespanntes Gesicht blickte.

Er musterte sie. »Leutnantin, was ist wichtiger? Den Wald schnell zu erreichen oder sicherzustellen, dass die Pferde nicht unter den Reitern zusammenbrechen?«

Jastras Augen senkten sich auf das nasse Fell der Stute. Weißer Schweiß tropfte auf den Erdboden. »Wenn wir die Reittiere verlieren, sind wir verloren.« Das laute Knurren der Krieger bewirkte, dass sie die Schultern nach oben zog.

»Wer spricht?«

»Die Leutnantin.«

Dawius lachte auf. Anerkennend klopfte er auf ihren Rücken.

»Ihr habt es gehört. Wir reiten in derselben Geschwindigkeit weiter«, befahl Jastra und stand dabei in den Steigbügeln auf, damit jeder Elb sie sehen konnte.

Vielversprechendes Plätschern drang an Dawius’ Ohren. Der Gesang des Wassers hörte sich wie die liebliche Melodie eines Vogels an. Sie waren noch einen halben Schattenzyklus von dem Waldgebiet entfernt, trotzdem lag der Duft von frischen Blättern und dem sich im Wind wiegenden Gras in der Luft. Ein bläuliches Glitzern schlängelte sich durch den Wald. Der auf Dawius lastende Druck nahm stetig ab, während er dem Lied des Baches zuhörte.

»Gardegeneral?«

»Hmm, Jastra.«

»Wir haben es geschafft.«

Dawius sah zu ihr hinüber. Die Leutnantin zeigte auf die vor ihnen liegende Graslandschaft. Als er ihrem ausgestreckten Finger folgte, sah er einen der Bogenschützen, die als Späher vorangeritten waren. Der Pfeil auf der Sehne verließ den Bogen. Ein lautes Fiepen erklang und der kleinwüchsige Bison stürzte zu Boden. Zufrieden mit dem Schuss winkte der Gardist in ihre Richtung.

»Ja, wir haben es geschafft. Diese Mondwanderung werden wir genügend zu essen und zu trinken haben.«

Ohne einen Einwand auszusprechen, beobachtete Dawius, wie sich die Gardisten in kleineren Gruppen im Wald verteilten.

Es dauerte nicht lange, bis der erhoffte Pfiff mehrmals durch die Stille schrillte. Sein Hengst durchschritt ohne jegliche Beschwernis das um eine Lichtung wachsende Unterholz.

Zwei Krieger knieten am Ufer eines glasklaren Baches und füllten die Trinkflaschen der anderen auf. Ausgelassen lachend kam Jastra auf ihn zugelaufen. In ihrer Hand die gefüllte Wasserflasche. Der Verschluss, der an einer Kette hing, schlug klappernd gegen den Flaschenhals. Durch die übermütigen Sprünge schwappte einiges der flüssigen Kostbarkeit über ihre staubigen Finger. »Für Euch, Gardegeneral!« Jastras Augen schimmerten. Tränen verschleierten ihren Blick. Eine kullerte die Wange hinab. Als sie seine unausgesprochene Frage bemerkte, kicherte sie. »Freudentränen.«

»Danke …« Dawius beugte sich zu ihr und pflückte mit dem Zeigefinger zart die Träne von ihrer Wange.

Überlautes Platschen ließ ihn an Jastra vorbeiblicken. Einige der Gardisten standen in der Mitte des Baches und spritzten das Wasser in Richtung der Kameraden.

»Wir werden unser Lager hier aufschlagen.« Dawius setzte die Flasche an den Mund. Dieses Mal brauchte er den Kopf nicht in den Nacken zu legen, um die wohltuende Flüssigkeit herauszulocken. Ohne Bedenken lleerte er den gesamten Inhalt. Den letzten Schluck verwendete er, um mit der Zunge den widerwärtigen Belag von den Zähnen zu säubern. Hörbar spuckte er den Schnodder in den Busch. Angewidert vom Speichel, der von den Blättern tropfte, drehte er sich wieder Jastra zu. »Ich sehe mich kurz um. Lass die Zelte aufstellen.« Dawius rutschte von Nyrirs Rücken.

Bevor er etwas sagen musste, ergriff die Leutnantin die Zügel. »Um Euer Pferd wird sich einer der Übermütigen kümmern.«

Eine Empfindung der Gelassenheit, die er nicht mehr gefühlt hatte, seit sie das Portal durchschritten hatten, beflügelte Dawius. Leise pfeifend folgte er der gut sichtbaren Spur der fremdartigen Reittiere. Als er nach einigen Schritten tief Luft holte, hörte er ein Glucksen, das aus seinem Bauch kam. Absichtlich beschleunigte er die Atemzüge und bewegte seinen Unterleib. Das schwappende Wasser in ihm rief einen Lachanfall herauf. Kopfschüttelnd und mit einem breiten Grinsen ging er in den Wald hinein. Die Finger der linken Hand spielten mit der Verzierung der Schwertscheide.

Dawius blickte zum Himmel hinauf. Das spärliche Blätterdach vereinfachte es ihm, einzuschätzen, wie lange es noch dauern würde, bis die Dunkelheit gänzlich hereinbrach. Schwer ausatmend betrachtete er den geradlinigen Weg vor sich und wog in Gedanken ab, wie weit er sich vom Lager entfernt hatte.

Plötzlich erklang ein durch Mark und Gebein gehendes Brüllen. Im selben Augenblick schrie eine kindliche Stimme. Vor Angst. Vor Schmerzen. Aus Verzweiflung.

Dawius’ Beschützerinstinkt übernahm sein Handeln. Ohne weiter zu überlegen, lief er dem Hilferuf entgegen. Je näher er kam, umso flehender wurde das Wimmern und gefährlicher das Fauchen. Die Schwertklinge kreischte auf, als er sie aus der Scheide zog. Hüfthohes Buschwerk tat sich vor Dawius auf, hinter dem er das Knurren vernahm. Seine Linke umfasste oberhalb der Schwerthand den Griff der Doppelhandwaffe. Mit nach vorne gerichteter Spitze blieb er vor dem Busch stehen.

Um sich auf den unumgänglichen Waffengang vorzubereiten, schloss Dawius die Augen. Sein Herz verlangsamte das fühlbare Pochen. Mit offenem Mund atmete er ein und aus. Er war bereit.

Die Dornen der Äste schrammten über die Unterarme und hinterließen blutige Kratzer. Er erstarrte in der Bewegung. Der sich ihm bietende Anblick war weit außerhalb seiner Erwartung. Wenige Schritte von ihm entfernt stand mit dem Rücken ihm zugewandt eine Bestie, die er so noch nie gesehen hatte. Der Brustkorb bebte durch das dröhnende Knurren. Die Spitzen der vom Kopf bis zum Schwanz gewachsenen Stacheln schimmerten rötlich. Vor dem Untier entdeckte Dawius das Kind. Ein Mädchen. Nicht älter als zehn Winter, schätze er.

Die Kleine lag auf dem Rücken und hielt schützend beide Arme vor das Gesicht. Bläulicher Geifer tropfte aus dem geöffneten Maul und landete auf ihrem Oberhemd. Ein klagender Laut drang aus ihrer zugeschnürten Kehle. Die Schneidezähne schnappten nach dem Arm, schlossen sich aber knapp davor mit einem Klang, der alle Härchen in Dawius’ Nacken aufstellte.

Ihm schossen die zur Verfügung stehenden Möglichkeiten, sich dieser Bestie zu stellen, durch den Sinn. Seine Wangenmuskeln zuckten bei jedem geräuschlos ausgeführten Schritt. Die Spitze des Schwertes zeigte auf das Untier. Dawius’ Augen fixierten die schwarze Haut, die ihn an Schiefergestein erinnerte. Er spitzte die Lippen. Bereit, die Aufmerksamkeit mit einem Pfiff auf sich zu lenken.

Allerdings kam die Bestie ihm zuvor. Die Nase zuckte, als sie knurrend Witterung aufnahm. Der Kopf drehte sich so weit, bis die blutroten Augen auf Dawius ruhten. Die Schnauze bewegte sich ruckartig nach oben und die hochgezogenen Lefzen offenbarten gewaltige Fangzähne. Geifer lief über die Unterlippe und tropfte auf den Boden. Es zischelte. Dampf stieg auf.

Dawius schluckte. »Lauf!« Im unteren Blickfeld sah er, dass das Mädchen auf dem Rücken liegend nach hinten kroch.

Der Kopf der Bestie schnellte vom Gardegeneral zu dem flüchtenden Kind. Die Augen der Kreatur blitzten auf und sie schnappte in Dawius’ Richtung. Damit war die Entscheidung gefallen, wer von ihnen seinen Hunger stillen würde. Die Stacheln glühten in einer solchen Helligkeit, dass sie Dawius blendeten. Der einem Leopolo ähnliche Körper drehte sich gemächlich zu dem neuen Gegner. Ein aus der Tiefe der Kehle herausforderndes Bellen erklang.

Dawius antwortete aus voller Brust schreiend: »Mach schon!« Er stellte das linke Bein zurück. Falls es zu einem Zusammenprall kommen würde, benötigte er jedmögliche Standsicherheit.

Das Untier setzte sich in Bewegung. Der Boden erzitterte unter dem Gewicht. Die Krallen an den Pranken rissen Grasbrocken aus der Erde.

Das Zittern in Dawius’ Armen verschwand und die Seelenruhe, die sich kurz vor jedem Kampf einstellte, klärte seine Gedanken. Der Wind drehte sich und brachte einen beißenden Gestank von Verrottung mit sich, der bei ihm einen Würgereflex hervorrief. Das zuvor überhastet getrunkene Wasser bahnte sich den Weg hinauf. Unwillkürlich presste Dawius die Lippen aufeinander. Die Armmuskeln spannten sich und der Griff um das Schwertheft wurde fester.

Seine Augen weiteten sich vor Staunen, als sich die Bestie mit den Hinterpfoten in die Luft katapultierte. Die tiefschwarzen Krallen blitzten auf. Die Pfoten waren bereits in Höhe von Dawius’ Schultern, als er erkannte, dass er der Wucht des kommenden Aufpralls nichts entgegensetzen konnte.

Er warf sich auf die Knie und neigte seinen Oberkörper nach hinten. Kaum berührte sein Rücken das Gras, da verdunkelte sich der Himmel. Ohne lange nachzudenken, hob er das Schwert und die scharfkantige Spitze drang in den weichen Bauch des Untieres ein. Das Brüllen betäubte Dawius’ Gehör. Blaue Flüssigkeit ergoss sich über ihn. Der Waldboden erbebte, als der aufgeschnittene Körper aufprallte. Mit einem letzten Zucken der Läufe erstarb auch das Winseln.

Ächzend drehte sich Dawius zur Seite. Er hatte nicht einmal mehr die Kraft, die Haarsträhnen, die ihm an der Wange klebten, beiseitezuschieben, bevor er das sauer schmeckende Wasser ausspuckte.

Das Gebüsch zu seiner Linken raschelte und er blickte erschöpft auf. Orange Augen sahen auf ihn herab. Kein Muskel bewegte sich in dem schmutzigen Gesicht. Zischende Laute drangen aus dem leicht geöffneten Mund des Mädchens. Es knisterte erneut. Dieses Mal hinter ihm. Dawius sah zur anderen Seite, während die rechte Hand bereits nach dem Schwert griff, das im Bauch des Untiers steckte.

»Gardegeneral!« Jastras aufgeregte Stimme übertönte das Fiepen in seinen Ohren.

Tief durchatmend legte er sich mit dem Rücken auf die Erde. Die Beine hatte er weit von sich gestreckt. Als sein Blick wieder das Gebüsch anvisierte, suchte er das Mädchen vergeblich. »Ein Dankeschön wäre das wenigste gewesen«, sagte er so leise, dass Jastra die Worte nicht verstand.
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22. Natirian

Drachen … Sternenbilder … Magier … Mondturm … Ellariana schrie. Bilder, die nicht aus ihren Erinnerungen stammten, begleiteten ihre Träume. Sie stöhnte. Die Augenlider drückten sich so fest aufeinander, dass rund um die Augenhöhlen Falten entstanden.

Hitze … Schmerzensschrei … Rauschen … Ihre Haut begann sich von den Armen zu schälen. Die Klageschreie um sie herum nahmen an Lautstärke zu, um kurz danach zu verstummen. Der heiße Luftstrom wurde nicht vom Wind über die Gefechtsebene geweht, sondern von einem schwarzen Schatten, der anmutig auf sie zu glitt.

Ellariana streckt die Hand aus, doch bevor sie die schemenhafte Gestalt berührte, verwandelte sie sich in einen brennenden Turm. Dunkelblaues Feuer floss über ihre Finger und ein Tosen erklang. Sie blickte auf – zu spät – es gab kein Entkommen, als Mauerstücke sie lebendig begruben.

»Ellariana?« Crius legte die Pranke auf ihre Schulter. Mit sanftem Druck drehte er sie auf den Rücken.

Der Kopf der Elbin bewegte sich ruckartig im Tiefschlaf. Ihre Finger verkrampften und rissen bei der Bewegung das sich darin befindende Grasbüschel aus dem Erdreich. Der Mund öffnete sich zu einem lautlosen Schrei und Tränen tropften auf die Erde.

»Ellariana!« Crius senkte die Nase, bis er ihr Gesicht berührte. Fester als sonst drückte er gegen ihre Wange. »Wach auf«, brüllte der Leopolo sie durch ihre Gedankenverbindung an.

Ein Schreckensschrei durchdrang die Stille der Lichtung. Ellarianas Oberkörper schnellte hoch. Mit aufgerissenen Augen sah sie auf die unverletzten Arme. Ungläubig tastete sie das tränennasse Gesicht ab. »Nur ein Traum«, murmelte sie vor sich hin. Das Blutrauschen in den Ohren erinnerte sie an das Geräusch aus dem Albtraum. Sie blickte hoch und sah direkt in Crius’ grünbraune Augen.

Tiefe Furchen kräuselten seinen Nasenrücken. Er senkte den Kopf, damit Ellariana sich an ihn schmiegen konnte. Ihr stark pochendes Herz beruhigte sich durch Crius’ Schnurren. »Es ist jetzt die dritte Mondwanderung in Folge, in der du schreiend aufwachst.« Seine Nase stupste gegen ihren Hals, dabei landeten die letzten Tränen auf der Nasenspitze des Leopolos.

Ellariana zuckte zusammen. »Es war derselbe Traum.«

»Hast du etwas erkannt?«

Sie beantwortete die Frage mit einem Kopfschütteln.

»Wir sollten sofort zu diesem Magier fliegen.« Damit sich Ellariana besser an ihn kuscheln konnte, streckte Crius die Vorderpfoten aus.

»Druindar wollte mich sehen.« Sie richtete ihren Blick zu dem von einer Wolkendecke verdeckten Firmament. Durch einzelne Risse sickerte das Mondlicht auf die weithin ausgebreitete Ebene. Murmelnd fügte sie hinzu: »Nach dem fünften Vollmond.«

»Also Adoria?«

Tiefe Regenwolken jagten von Westen kommend über den Himmel. Der Regen prasselte gegen Ellarianas Gesicht. Ihr silbergraues Haar klebte an dem ledernen Oberteil der Rüstung, dennoch hatte der böige Wind einige der Strähnen erfasst. Ihr Blick schweifte über die Landschaft. Der von Norden kommende Fluss Srax zog seine Spur wie ein hellblauer Weg durch die grüne Ebene. Auf der westlichen Seite des Ufers konnte Ellariana die dichten Wälder erkennen. Wie dunkle Gebilde stachen die Bäume aus der mit Gras bedeckten Uferlandschaft. In der Ferne waren bereits die weißen Stadtmauern von Adoria zu sehen, die durch den Regen schemenhaft schimmerten. Das von der Felsklippe stürzende Wasser verdunkelte die hellgrauen Felswände des Grabens, der die Elbenstadt umschloss.

Vor dem Tor der Palastmauer setzte Crius sanft auf dem Boden auf und trottete in den Innenhof, der verlassen vor ihnen lag. Doch als Ellariana vom Rücken rutschte, öffnete sich die Palasttür und drei Elben kamen im Laufschritt auf sie zu.

»Fae suil, als oberster Leutnant der königlichen Garde verlange ich eine Erklärung, warum Ihr unaufgefordert den Vorplatz des Palastes betreten habt.« Der in der Mitte stehende Krieger baute sich mit durchgestrecktem Rücken vor ihr auf. Seine Hand lag auf dem Griff des halb aus der Scheide gezogenen Schwertes. Die Stimme des Leutnants war so schneidend wie der Wind, der durch ihr Haar wehte. Die beiden anderen positionierten sich jeweils neben Ellariana und hielten die Bögen mit schussbereiten Pfeilen, über deren Schäften sich ein Rinnsal bildete, auf sie gerichtet.

Ein Blitz zuckte am Horizont entlang. Crius’ Brüllen erklang zusammen mit dem Donner. Mit weit geöffnetem Maul und aufgestelltem Rückenfell trat der Leopolo schützend vor Ellariana. Seine ausgebreiteten Schwingen verwehrten den Bogenschützen eine freie Sicht auf die Elbin.

»Senda, Crius«. Ellariana griff in die triefende Mähne und begann den aufgebrachten Gefährten durch festes Kraulen zu beruhigen. »Fae suil, ich, Ellariana, Magierin von Senasir und Bewahrerin von Liasteas Schöpfung, erbitte Audienz bei König Druindar.« Sie trat vor Crius und streckte den Arm zum Kriegergruß aus.

Der Blick des Leutnants sprang abwechselnd von ihr zum Leopolo und verharrte schließlich auf ihrem Gesicht. »Ah, Ihr seid Ellariana.« Klirrend fand das Schwert wieder seinen Platz in der Scheide. Gleichzeitig wurden die gespannten Bögen auf den Boden gerichtet. »Verzeiht, Gardegeneral Dawius hat Euch angekündigt, aber wir haben Euch nicht bei diesem Wetter erwartet.« Sein schlechtes Gewissen zeigte sich im schiefen Lächeln und dem festen Griff um Ellarianas Arm. »Auf Befehl von unserem General haben wir für Euer Reittier eine Stallung vorbereitet.« Der Leutnant drehte sich zum Eingang. Das laute Regenprasseln übertönte seine Rufe. Als er jedoch einen scharfen Pfiff ausstieß, genügte dieser, dass ein junger Elb auf sie zu lief.

Um das Gesicht vor den stechenden Regentropfen abzuschirmen, zog er den Kopf, der von einer Kapuze geschützt wurde, zwischen die Schultern. »Leutnant Natirian, Ihr habt gerufen?«

»Bring den Reitgefährten der Hochgeborenen Ellariana zu der Stallung.«

Als der Junge den Leopolo sah, erstarrte er in der Bewegung. Zögerlich ergriff er das Reitgeschirr. Crius’ Schnurrhaare zuckten und seine Nase bewegte sich. Geräuschvoll nahm er Witterung auf. Als er die Lefzen hochzog und dadurch das Gebiss freilegte, sprang der Elb schreiend zurück. Das Gelächter der Krieger übertönte das Regenplätschern.

Ein weiterer Blitz zog eine Bahn unterhalb der Wolkendecke und Ellariana konnte das blasse Gesicht des Elben erkennen. Ohne lange darüber nachzudenken, schob sie ihn rechts neben Crius’ Rücken. »Lege deine Hand auf den Knauf.«

Mit großen Augen blickte er zu ihr auf. Tat aber, was von ihm verlangt wurde.

»Den Fuß in …«

Bevor Ellariana die Anweisung ausgesprochen hatte, zog er sich in den Sattel. Die Augen des Stalljungen strahlten vor Freunde, als er auf die Elbin herunterblickte. Allerdings bestätigten die fest aufeinandergepressten Lippen, dass seine Finger nicht nur durch den Regen zitterten.

»Ein leichter Schenkeldruck genügt, um Crius die Richtung zu zeigen.« Ellariana nickte ihm aufmunternd zu. »Crius, sei nett zu ihm. Moment!« Ihr Mund wurde zu einer dünnen Linie, als sie sich wieder an Anamolies’ Setzling erinnerte. Sich in Gedanken scheltend, schlug sie die Lasche der Satteltasche zurück. Sie seufzte und zog das Bäumchen heraus, das sie in einen mit Erde gefüllten Lederbeutel gepflanzt hatte. Durch die Enge der Tasche waren einige der äußersten Zweige umgeknickt. Eine Windböe wirbelte Blätter durch die Luft. »Wie konnte ich ihn nur vergessen?« Ellariana streichelte über den armdicken Stamm.

»Herrin, ich kann ihn in einen Topf pflanzen.« Der Elb streckte den Arm aus. »Er ist etwas Besonderes.« In seinen Augen fand sie die verlorene Zuversicht, dass es für den Baum noch nicht zu spät war. »Vertraut mir.«

Ellariana zuckte zusammen. Mit leicht geöffnetem Mund stierte sie dem Elben ins Gesicht. Für einen Wimpernschlag sah sie statt dessen blauen Augen die grauen von Dawius. »Das tue ich«, flüsterte sie und gab ihm das Bäumchen. Durch einen Klaps auf die rechte Hinterhand zeigte sie Crius, dass er loslaufen konnte.

Als sie sich den Kriegern zuwandte, sah sie den aufkeimenden Neid auf den Stallburschen. Spöttisch grinsend verlangte Ellariana: »Leutnant, bringt mich jetzt zu Druindar.«

Natirian ging schweigend neben ihr durch die Gänge. Sein Blick schweifte gelegentlich zu Ellariana. Mehr als einmal öffneten sich seine Lippen. Aber die Worte, die ihm auf der Zunge lagen, erhielten bis vor dem Thronsaal keinen Ton.

Aufgeregt durcheinander sprechende Stimmen drangen durch die angelehnte Tür. Natirian legte die Hand um ihren Ellbogen. »Es ist besser, wenn Ihr zuerst die nassen Kleider ablegt.«

Ellarianas Mundwinkel zuckten. »Hier und jetzt?«

Die Gesichtsmuskeln des Leutnants gefroren. Sein Mund verzog sich zu einer peinlich berührten Grimasse. »Oh, nein, natürlich nicht. Ich würde Euch in das Gemach bringen und während Ihr Euch erfrischt, werde ich Euer Eintreffen ankündigen.« Natirians Augen bewegten sich zwischen der dunklen Holztür und dem ihn angrinsenden Gesicht hin und her.

»Es ehrt mich, dass Ihr an mein Wohlergehen denkt.« Ellariana trat an ihm vorbei. »Aber bevor ich mich in einen Zuber mit heißem Wasser begebe, rede ich mit Druindar.« Ohne auf ihn zu warten, öffnete sie die Tür und blieb ruckartig stehen. Da ihre Anwesenheit noch nicht bemerkt worden war, griff sie nach der Türklinke und trat einen Schritt zurück.

»König Druindar, Mitglieder des Rates …« Natirian schob sie mit der Hand auf dem Rücken nach vorne. »… die Hochgeborene Ellariana, Magierin von Senasir und Bewahrerin von Liasteas Schöpfung, ist eingetroffen.«

Die Aufmerksamkeit aller war nun auf sie gerichtet. Ellarianas Magen zog sich zusammen. Die verächtlichen Blicke, die über ihr durchnässtes Erscheinungsbild glitten, leckten wie Feuerzungen über ihre Haut. Ein verhaltenes Lachen entwischte einer Elbin, die als Nächste neben dem Thron saß. Der Stoff ihrer fein gesponnenen Robe glitzerte im Kerzenschein.

»Ihr hättet mich vorwarnen können«, raunte sie.

Natirian hüstelte. »Das habe ich versucht.«

Ihre Gesichtsfarbe nahm das Aussehen der grauen, glatt polierten Steinwände an. Ein schmatzendes Geräusch begleitete jeden Schritt. Als die erste Bestürzung verflogen war, erinnerte sich Ellariana, dass sie als Elbin aus Senasir zweifellos eine hohe Stellung in den Machtverhältnissen der Dynastien einnahm. Augenblicklich nahm sie die Körperhaltung einer Magierin an. Der schnelle Herzschlag blieb.

»Fae suil, Hochgeborene Ellariana.« Ein unscheinbarer Elb kam ihr bereits mit zur Begrüßung ausgestrecktem Arm entgegen.

»Fae suil, König Druindar.« Ihr Blick wanderte über seine sandfarbene Stoffhose und das bequeme weiße Hemd.

»Seht nur, Ratsmitglieder, es war der Hochgeborenen so wichtig, sich unserer Besprechung anzuschließen, dass sie darauf verzichtete, sich um ihr Wohlbefinden zu kümmern.«

Ellarianas Augenbrauen zogen sich fragend zusammen und Druindar blinzelte ihr verschwörerisch zu.

»Ich glaube, nein, ich bin mir sicher, dass es keine Elbin in meinem Gefolge gibt, die nicht zuerst den frierenden Körper aufgewärmt hätte.« Druindars Hand umfasste ihren Arm. »Andererseits würde Gardegeneral Dawius nicht anders handeln. Diese Treue zum Ehrenkodex liegt offenbar im Blut der Elben von Senasir.« Sanft zog der König sie mit sich aus dem Thronsaal. »Verzeiht, Natirian hätte Euch zuvor ein Bad anbieten sollen.«

»Habe ich doch. Sie wollte nicht!«

Tiefe Falten gruben sich in Druindars Stirn. »Hochgeborene, der Leutnant bringt Euch in das Gemach.«

Bevor Natirian oder Ellariana etwas sagen konnten, ging der König in den Thronsaal zurück.

Ohne stehen zu bleiben, öffnete der Leutnant die rechte Seite der cremefarbenen Doppeltür. Für einen kurzen Moment verharrte er im Türrahmen und ließ den Blick durch den Raum schweifen. Zufrieden betrat Natirian das Gemach.

»Es war nicht meine Absicht, Euer Ansehen zu beschmutzen«, sagte Ellariana.

Seine Miene nahm wieder den abweisenden Ausdruck an und Laute der Missbilligung waren zu hören. Schließlich streckte Natirian auffordernd den Arm in den Raum hinein.

»Meine Freunde nennen mich Ellariana.« Zuversichtlich, dass auch er sich ihr mit dem Vornamen vorstellen würde, blieb sie neben ihm stehen.

»Aha …« Der Leutnant zog die Mundwinkel nach oben. Seine Nasenflügel weiteten sich und Grübchen erschienen auf seiner Wange. »Gnome werden für Euer Wohl sorgen.« Natirian wollte bereits die Tür zuziehen, als ihn eine Frage Ellarianas stocken ließ.

»Wem gehörte diese Räumlichkeit?« Sie stand in der Mitte des Gemaches und drehte sich einmal um sich selbst. Ellariana war sich sicher, wenn sie über die oberste Kante der Kleiderkommode streichen würde, bliebe an ihren Fingern kein einziges Staubkörnchen haften. Sogar der Arbeitstisch war aufgeräumt. Die Pergamentblätter lagen an der linken Seite akkurat übereinandergestapelt und in der Mitte stand eine glänzend grüne Schreibfeder. Ein einzelner Umschlag lag auf der schwarzbraunen Lederunterlage.

Natirian seufzte. »Meinem besten Freund.«

»Das Gemach erinnert mich an einen Schrein für die in das Licht Gegangenen.«

Wortlos starrte der Leutnant sie an. Seine Gesichtsmuskeln spannten sich an und er presste die Lippen fest aufeinander. »Der Gardegeneral …« Natirians Stimme brach. »Dawius ist …« Sein Blick wich Ellarianas aus. »Nur weil wir keine weitere Botschaft erhalten haben, heißt das noch nicht, dass er auf dem Lichtpfad wandelt.«

»Dawius?«, wiederholte sie leise. »Warum bringst du mich in sein Gemach?«

»Er wollte es so.« Natirian ging auf sie zu und ergriff Ellarianas kalte Hand. »Ihr müsst ihm viel bedeuten. Nie zuvor durfte jemand außer mir und den Gnomen diese Räumlichkeit betreten.« Seine Augen senkten sich auf die Darstellung auf dem Handrücken. Natirian japste nach Luft. »Ihr habt …«

»Ja, unsere Seelen haben sich erkannt«, sagte Ellariana und entzog ihm die Hand.

»Das erklärt natürlich vieles.«

»Tut es das?«

Ein leises Klopfen kündigte die Gnome an. Mit dampfenden Wassereimern in den Händen standen sie im Türrahmen.

»Nenne mich Natirian. Wenn Druindar bereit ist, werde ich dich holen.«
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23. Gaur waith

Ketten klirrten und ein Sirren durchschnitt die Stille. Schnalzend trafen die Lederriemen den Rücken der Elbin. Der Schlag war jedoch nicht hart genug ausgeführt, sodass weder das luftige Hemd zerriss noch ein Wimmern aus dem Mund der Geschändeten kam. Die Elbin stand mit trotzigem Gesichtsausdruck vor dem Dämon. Ihre Hand führte wiederholt eine Bewegung zu der Wasserflasche aus, doch ihre Forderung wurde mit zischenden Lauten und einem weiteren Peitschenhieb auf den ausgestreckten Arm belohnt.

»Da hast du deine Antwort. Verstehst du jetzt, warum ich dich in eine Orkin verwandeln muss?« Zomrus lag auf einem Felsen und beobachtete die durch die Sprachbarriere entstandene Auseinandersetzung.

»Aber hat der Dämonenherrscher nicht gesagt, dass man die gesamten Angewohnheiten des Volkes annimmt, sobald man durch das Wort der Magie verwandelt wurde?« Nidas linke Vorderpranke kratzte ein wirres Muster in den Felsen. Zugleich bewunderte sie die fließenden Bewegungen der Oberfläche des Portals.

»Die Dämonen können in ihrer jetzigen Form nur wenige Sonnenwanderungen auf Xandrian leben«, erklärte Zomrus. »Daher verwandle ich sie in Orks. Und weil du mit ihnen reden musst, wirst auch du zu einer Orkkriegerin.«

Nida winselte. Kreischend zogen die Krallen immer tiefere Einkerbungen in das harte Gestein.

Zomrus zog die Lefzen nach oben. »Hör sofort damit auf!«

Erneut klirrten die um die Handgelenke der Elben gelegten Ketten. Einer nach dem anderen wurde durch einen Dämon auf die Rücken der gezähmten Bisons gesetzt. Danach schritt dieser mit dem Wasserbeutel an den Elben entlang. Gierig tranken sie, bis ihnen das wohltuende Nass nach dem zweiten Schluck entzogen wurde.

»Du bringst die Truppe zu der Felsformation«, befahl Zomrus. »Mit den Reittieren solltet ihr nicht länger als einen Mondzyklus benötigen.«

Leise wimmernd nickte die Drachin. »Herrscher, für Euch …«

»Gaur Urug Nida.« Ohne darauf Rücksicht zu nehmen, welche Schmeichelei die rote Drachin ihm sagen wollte, begann Zomrus die Magie zu weben.

Die sie einschließenden Felswände verstärkten das leidvolle Aufbrüllen, als sie sich in eine Orkin verwandelte. Ihr Körper bebte und die langen Fingernägel kratzten über das Gestein. Mühsam erhob sie sich, wankte und fiel wieder auf die Knie. Sie fauchte. Sich an einem Felsen festhaltend, stand sie auf und wartete, bis sich ihre Beine kräftig genug anfühlten, um zu gehen.

Zomrus züngelte bei ihrem Anblick. »Wenn ich noch ein Ork wäre, dürftest du mir deine Ergebenheit beweisen.«

Nidas schlanker Nasenrücken kräuselte sich. Ihre Mundwinkel bewegten sich nach oben und ein erleichtertes Seufzen perlte von ihren Lippen, als sie den wohlgeformten Körper betrachtete und mit den Fingern durch ihr langes Haar strich, das in der Sonne feuerrot leuchtete.

»Gaur Urug il Barlog.«

Die Verwandlung setzte bei allen Dämonen ein. Nur ein kurzer zischender Laut, der Zomrus an ein paar hastig ausgesprochene Worte erinnerte, erklang von einem Krieger. Anders als bei Nida und Edro wartete der Herrscher vergeblich auf klagende Schmerzensschreie. Die Veränderung war aufgrund der ähnlichen Körperbeschaffenheit beider Völker weniger gewaltig als bei den Drachen. Zomrus schätzte, dass die Dämonen nicht einmal einen halben Kopf kleiner geworden waren. Ihr zuvor sehniger Körper nahm ein plumperes, muskulöseres Aussehen an. Die gedrehten Hörner verschwanden. Dafür wuchsen beeindruckende Eckzähne vom Unterkiefer bis über die Nasenspitze hinauf.

»Stell dich vor. Erinnere sie daran, was Ragran und ich erwarten.«

»Beleg Gwae le haltha«, sprach Nida die von Drachen verwendete formelle Begrüßung aus.

»Lathe math.« Der Krieger betrachtete schamlos ihren unverhüllten Körper, dabei verharrten die Augen für einen Moment an den weiblichen Rundungen.

»Ich soll euch führen.« Ein Kribbeln setzte in Nidas Bauch ein. Als sie die gierigen Blicke der anderen Krieger auf ihrem Körper spürte, lief ihr ein Schauer über den Rücken.

»Wie heißt du?« In seiner neuen Gestalt überragte der Krieger die ehemalige rote Drachin um mehr als einen Kopf.

»Nida.« Sie zuckte zurück, als er sich so nahe vor sie stellte, dass seine kraftvolle Aura sie streifte.

»Urullar.« Seine Hand bewegte sich nach oben. Für einen Atemzug glaubte Nida, dass er ihre Rundungen berühren wollte. Stattdessen öffnete er den Verschluss seines Umhanges und legte ihn schwungvoll über ihre Schultern. »Kannst du noch mit deinem Herrscher sprechen?«

Nida nickte.

»Bitte ihn, dir Kleidung zu zaubern.«

Ihre Augenbrauen hoben sich fragend.

»Dein erregender Anblick raubt meinen Kriegern den Verstand.« Lachend fügte er hinzu: »Und mir auch!«

Als er den nächsten Atemzug nahm, knisterte die Luft zwischen ihnen. Ein Raunen erklang, da die leichten Stoffe die weiblichen Reizungen mehr in Geltung brachten, als dass sie etwas verbargen.

»Hmm, auf die Magie ist Verlass«, nuschelte Urullar mit aufeinandergepressten Lippen. »Unsere Aufgabe ist es nach wie vor, die Elben zu den Verbündeten zu bringen.« Mit einem Handzeichen gebot er den Kameraden, sich auf die Naurmuige zu setzen.

Eine schwarze Raubkatze kam auf den Krieger zu. Laut schnüffelnd streifte die warme Nase über Nidas Körper. Die orange Farbe in den Hörern wurde lebhafter, da sie die Witterung ihres Herrn an Nida erkannte.

»Es scheint so, als dürftest du mit mir reiten.« Urullar umfasste Nidas Körpermitte. Mühelos setzte er die ehemalige Drachin auf die Naurmuig und zeigte ihr, wo sie die Beine gegen die Panzerung drücken konnte. Danach zog er sich auf den Sattel und flüsterte: »Ich hoffe, der Weg ist weit.« Seine linke Hand legte sich auf ihren Bauch. Urullar zog sie an sich, bis ihr Rücken an seinem muskulösen Brustkorb lehnte.

Windrauschen setzte ein und Sandstaub schwebte von den Felsen herab. Nida blickte der immer kleiner werdenden Silhouette hinterher und seufzte. Ohne ein Abschiedswort hatte Zomrus sie in der Obhut des dreisten Kriegers gelassen.

»Bei mir bist du in guten Händen«, flüsterte Urullar. Das seine Lippen dabei den Rand von ihrem Ohr streiften, lenkten Nidas Gedanken von Zomrus auf ihn. »Dann lasst uns die Elben zu ihrem unfreiwilligen Schicksal bringen.« Der Feldmarschall presste die Fersen gegen die Flanken der Naurmuig, woraufhin sich Akka langsam in Bewegung setzte.

Neugierig drehte Nida den Kopf zur Seite. Zwei der Dämonenkrieger lenkten ihre Reittiere hinter die Herde Huftiere. Die anderen beiden nahmen links und rechts von den Elben ihre Plätze ein. Ein Schnalzen übertönte das Blöken der buckeligen Tiere, als sie gemächlich in einen zotteligen Laufschritt fielen.

»Wohin?« Urullar griff nach Nidas langem roten Haar und legte es über ihre linke Schulter.

»Wir folgen dem Weg der untergehenden Sonne.« Sie spürte, wie sich der Dämon aufrichtete und in alle Himmelsrichtungen blickte.

Mit einem leichten Zug an Akkas Reitgeschirr änderte er die Richtung. »Wie lange?«

Nida biss sich auf die Oberlippe, als ihr klar wurde, wie viele Sonnenwanderungen sie der Willkür der Dämonenkrieger ausgeliefert war. Ihre Fingernägel gruben sich tief in die Handflächen. »Womöglich einen Mondzyklus.«

Zomrus’ Körper schlug hart auf den Felsvorsprung auf. Seine Kraft reichte nicht mehr aus, sich länger in der Luft zu halten. Mit ausgebreiteten Schwingen lag er auf dem Felsgestein. Die Augen zuckten über die Gebirgskette, hinter der seine Drachenhöhle lag.

Er zischelte und betrachtete den Sternenhimmel. Kurz überlegte Zomrus, ob der Schicksalsweber ihn verhöhnen wollte, da in den letzten Mondwanderungen keine einzige Wolke den immer schmaler werdenden Mond begleitet hatte. In dieser glitzerten die Sterne heller als je zuvor und den Mondkörper umgab nur ein dünnes Lichtband.

Das ist sie wohl, die sechste Wanderung des Mondes, ohne dass sein Licht Xandrian berührt. Schnaufend schloss er die Augen. Ein Knurren folgte dem schalen Geschmack im Mund. Seine Lider flackerten, als er versuchte, die einsetzende Müdigkeit zu verdrängen. Nur noch ein paar Atemzüge, dann setze ich den Flug fort, versprach sich der Herrscher säuselnd.

Sonnenstrahlen kitzelten Zomrus’ Nüstern. Das unverkennbare Fiepen einer Herde Huftiere verdrängte den letzten Traumschleier. Seine Augen waren weiterhin geschlossen, dennoch nahm er mit hochgezogenen Lefzen die Witterung auf. Der würzige Geruch der Ausdünstungen breitete sich wie der zarte Geschmack von frischem Blut in seinem Rachen aus. Mit dem Verlangen, die Fangzähne in eine zuckende Beute zu schlagen, sprangen Zomrus’ Lider auf. Das grelle Sonnenlicht stach wie Felsstaub in den Augen.

Er dachte nach wie vor an die Jagd, als ihn die Erinnerung an Arontas’ Drohung erstarren ließ. »Nein!« Aufbrüllend warf er den Kopf weit in den Nacken. Ein Donnern dröhnte über die Ebene, als die Herde sich in Bewegung setzte. Nicht mehr auf den Jagdinstinkt achtend, stieß sich Zomrus vom Felsen ab. Die Verdunklungen in den Felswänden waren bereits sichtbar. Trotzdem wusste er, dass die Sonne mindestens zwei Zyklen nach Westen gewandert sein würde, bis er seine Höhle erreichte.

Das in ihm auflodernde Feuer brannte in der Kehle. Sich der Wut ergebend, dass er durch seine Leichtsinnigkeit womöglich die Sippenherrschaft verlor, spie er das Drachenfeuer über ein unter ihm liegendes Waldstück. Ein lautes Knacken erklang. Das Feuer griff augenblicklich um sich und züngelte hoch in den Himmel. Der feste Flügelschlag löste einen Sturmwind aus, der die Feuersbrunst anheizte. Als Zomrus das Gebirge überflog, stand der letzte Baum lichterloh in Flammen.

»Also ist es beschlossen!« Arontas öffnete seine Gedankenebene, damit das Gesagte auch von den Drachen außerhalb der Felsengrotte gehört wurde.

Ein verdrossenes Fauchen drang aus den Mäulern der Kleineren. Obwohl die Versammlung der Ältesten in den Höhlen von Zomrus’ Sippe stattfand, hatte es keiner gewagt, gegen den Magiebeherrscher zu sprechen.

»Gar nichts ist beschlossen!«, protestierte Zomrus. Sein Herz hatte sich schmerzhaft zusammengezogen, als er Arontas’ Worte hörte. Ohne auf die herumstehenden minderen Drachen Rücksicht zu nehmen, landete er vor der Felsöffnung. Ein Kratzen begleitete seine ersten Schritte, da die noch nicht am Körper anliegenden Schwingen an der Gesteinswand entlangstreiften.

»Zomrus! Du bist zu spät!«

Der Kopf des Herrschers bewegte sich ruckartig zu den Ältesten. Ein Kribbeln setzte in der Schwanzspitze ein, als er seine schlimmste Befürchtung bestätigt sah. Es war dem Magiebeherrscher gelungen, dass die mächtigsten Sippenführer dessen Ruf gefolgt waren. Zuletzt ruhten Zomrus’ Augen auf dem über ihm sitzenden blauen Drachen. »Noch bin ich der Herrscher! Verlasse meinen Platz.« Zomrus’ Schwanz krachte auf den Felsboden. Den Kopf legte er dabei in den Nacken. Nur für Arontas sichtbar, formte er in der Kehle den Drachenatem.

Arontas fauchte. »Das bist du nicht mehr.«

»Meine Verspätung hatte einen Grund.«

»Das wissen wir!«

Zomrus’ Rückenstacheln stellten sich auf. Der ihn ausfüllende Zorn war kurz davor, auszubrechen. »Und was war der Grund deiner Meinung nach?«, wollte er von Arontas wissen.

»Deine Macht auf Xandrian auszubauen.«

Zomrus’ Körper bebte von dem absichtlich hervorgerufen Lachanfall. »Spricht da der Neid aus dir?« Angriffslustig züngelte der Herrscher in Arontas’ Richtung.

Rauch kam aus den Nüstern des Magiebeherrschers. »Dann sag uns den Grund.«

»Ich habe mit Kialdred fremdartige Spuren gefunden.« Nur mit größter Mühe gelang es Zomrus, seine zum Zerreißen gespannte Magiekraft zu beruhigen. Jede magische Handlung würde seine wahre Macht enthüllen. »Weil es sich um viele handelte, befahl ich Kialdred, den auf zwei Beinen laufenden Geschöpfen zu folgen. Ich wollte …«

»Das sind doch nur Lügen«, unterbrach Arontas.

»… Verstärkung holen. Als wir, Edro, Nida und ich, die Stelle erreichten, an der ich Kialdred zurückgelassen hatte, fanden wir einen mit Blut durchtränkten Felsboden.«

Das wutschäumende Zischen der Ältesten fühlte sich wie erfrischendes Wasser auf Zomrus’ Schuppen an.

Arontas schob seinen Kopf vor und züngelte ihm unbeherrscht entgegen. »Warum hast du mir nicht bei unserer letzten Begegnung, bei der ich dich auf die Magieveränderung angesprochen habe, von den fremdländischen Geschöpfen erzählt?«

»Ich habe sie für nicht gefährlich gehalten. Im Nachhinein hat es sich als mein größter Fehler herausgestellt.« Durch den hin und her schwenkenden, gebeugten Kopf streifte sein Maul leicht über den Felsboden.

»Fahre fort«, verlangte ein brauner Drache polternd.

»Wir folgten dem unverkennbaren Geruch. Mehrere Lagerfeuer brannten in einer Ebene nicht weit vom südlichen Gebirgszug. Was ich mit ansehen musste …« Zomrus zischelte. Seine Stimme bebte voller Absicht, als er weitererzählte: »Diese Wesen zogen dem noch lebenden Kialdred die Schuppen ab.«

Arontas’ Augen blitzten.»Wenn das stimmt, warum hast du nichts getan?« Dass er dem Herrscher kein Wort glaubte, war an der ruhigen Körperhaltung zu erkennen.

»Das Drachenfeuer verließ unsere Kehlen, noch bevor ich einen Befehl ausgesprochen hatte. Aber …« Bestürzung vortäuschend, schüttelte Zomrus den Kopf und neigte diesen unterwürfig. »… eine Kuppel beschützte sie vor unseren Angriffen.«

»Das kann nicht sein!« Arontas sprang auf die Pranken. Sein Schwanz fegte den Staub vom Boden.

»Wir waren so blind vor Wut, dass wir die Gefahr erst erkannten, als es zu spät war. Mehrere mit Magie durchtränkte Bolzen trafen uns. Edro und Nida stürzten vom Himmel. Ich …«

»Und du bist natürlich ohne Verletzungen davongekommen.« Arontas’ Lefzen zogen sich angewidert nach oben.

»Der Schicksalsweber war mir gnädig.« Zomrus öffnete die rechte Schwinge. Lautlos seufzend deutete er auf die Vernarbung, die Ragrans Bolzen hinterlassen hatte. »Ich wurde von zwei magischen Geschossen getroffen. Es gelang mir, außerhalb der Kuppel zu landen. Meine Kraft, Magie zu beherrschen, reichte aus, um mich zu heilen.« Zomrus’ Augen glitten über die ihm zugewandten Gesichter der Ältesten. Die zuvor gesehene Abneigung hatte sich durch die Worte in Ehrfurcht verwandelt. Nur in den Mienen von Arontas’ und der ihm treu ergebenen weißen Drachin fand der Herrscher weiterhin den berechtigten Zweifel. »Ich kam so schnell ich konnte zurück. Mithilfe des fähigsten Magiebeherrschers kann es uns gelingen, die Fremden von Xandrian zu vertreiben.« Zomrus’ Mundwinkel erzitterten. Die in Arontas’ Kopf laut werdenden Gedanken brauchte dieser nicht auszusprechen, damit er wusste, dass der Magiebeherrscher über die ihm gestellte Falle nachdachte.

»Leben denn die beiden noch?«

»Ich hielt die Gedankenverbindung so lange wie möglich aufrecht. Nida erzählte mir von einem Magiefeld, das sie und Edro zwang, auf dem Boden liegen zu bleiben.«

»Dann sollten wir keine Zeit vergeuden«, rief eine graue Drachin aus.

»Meine Kraft, Magie zu weben, reicht nicht aus.« Zähnefletschend schüttelte Zomrus erneut den Kopf.

»Arontas muss mit dir kommen!« Ein grasgrüner Drache sprang auf. Er blickte zu dem Magiebeherrscher hinauf. Immer mehr Älteste reckten die Köpfe in Richtung des Felsvorsprunges.

Arontas fauchte, während sein Blick Zomrus fixierte. »Aber …«

»Ich verstehe natürlich, dass du Angst hast.« Zomrus nickte verständnisvoll.

Arontas brüllte auf und für mehrere Atemzüge war außer dem Widerhall nichts zu hören. »Yssai und ich werden dich begleiten.«

Der Herrscher schnaufte erleichtert aus. »Es wird uns bestimmt gelingen, Nida und Edro zu retten«, beflügelt er die unnötige Hoffnung. »Nach unserer Rückkehr besprechen wir nochmals dein Anliegen.«

»So soll es sein«, sagte der Grüne mit der Zustimmung der anderen Ältesten.

»Die Entfernung zum Lager der Fremden ist nicht weit. Wartet auf unsere Rückkehr. Bis der Mond das zweite Mal in voller Pracht über das Firmament wandert, sollten wir zurück sein«, bestimmte Zomrus.

Er neigte den Kopf zur Seite und flüsterte nur für Arontas hörbar: »Bevor wir aufbrechen, zeige ich meiner Gefährtin die von ihr vermisste Zuwendung.« Grauer Dampf kam aus dem Maul des Herrschers. Nur für den Magiebeherrscher erkennbar, kratzte er über den Felsboden und schnappte an einer Stelle in die Luft, die in derselben Höhe war, wie Samaiss’ Hals es wäre, wenn er auf ihr liegen würde.

»Sobald die Sonne aufgeht, brechen wir auf.« Summend verließ Zomrus als Erster die Höhle. Er hörte das tiefe Knurren von Arontas, bis der Duft seiner hitzigen Gefährtin ihn vollkommen einnahm.

Die Gebirgskette, mit Berggipfeln, die seit jeher von dicken Wolken verhüllt wurden, zog sich über den gesamten Horizont und die violett schimmernde Schneedecke verdeckte das Gestein in den Schneisen bis zur Hälfte.

»Ich fühle noch keine Magie.« Arontas hob das Maul. Um den Magiefluss zu wittern, atmete er laut ein.

»Die fremden Kreaturen sind nicht dumm.«

»Ich glaube dir kein Wort«, unterstützte Yssai die Bedenken des Magiebeherrschers.

»Was würde mir eine Lüge bringen?« Zomrus zischelte herausfordernd in Richtung der weißen Drachin.

»Wenn ich das wüsste.« Der Magieherrscher sah über den Herrscher hinweg zu Yssai.

»Ihr werdet es ja bald selbst sehen. Eine solche Magie habt ihr noch nie gefühlt.« In sich hineinlachend erkannte er, dass er die beiden nicht einmal angelogen hatte.

»Was sollten wir deiner Meinung nach machen?«, fragte Arontas. Die hellblauen Augen verdunkelten sich bei den Gedanken, bald Magie gegen Geschöpfe weben zu müssen.

»Das Lager befindet sich nahe dem Gebirge. Wenn wir es gefunden haben, warten wir, bis die Mondwanderung einsetzt. Weil mein schwarzes Schuppenkleid in der Dunkelheit nicht sichtbar ist, werde ich mich allein auf die Suche nach Nida und Edro begeben.« Zomrus’ Schwanzspitze zuckte aufgeregt. Der Plan war gut durchdacht, solange die beiden nicht anfangen würden, umfassend darüber nachzudenken.

»Aber die Magiekuppel …«

»Ich weiß, wie weit sie in den Himmel reicht.«

Arontas züngelte aus der kleinen Öffnung auf der rechten Seite des Maules. Seine Augen schweiften über das Waldgebiet, das in wenigen Flügelbewegungen in eine Einöde auslief. Bis zu dem Gebirge gab es nur mehr Sandberge, die durch den Wind in Bewegung gehalten wurden. »Was denkst du Yssai?«

»Ich traue ihm nicht weiter, als meine Zunge das Maul verlassen kann.«

Zomrus verdrehte die Augen. »Gut, dann sucht Yssai die beiden.«

»Warum nicht ich?«, wollte Arontas wissen.

»Wenn du versehentlich die Magiekuppel berührst, werden die fremden Magiebeherrscher deine Anwesenheit bemerken.« Ein Zischen löste sich aus Zomrus’ Rachen, weil beide ein zustimmendes Fauchen ausstießen.

»Ich vertraue dir trotzdem nicht.«

»Was hast du schon zu verlieren? Falls ich dem Pfad des Windes folge, kann Marucos endlich an meiner statt deine Schwester besteigen. Das wolltest du doch immer.«

Arontas fauchte. »Vielleicht sollte ich nachhelfen.«

»Wie willst du verhindern, dass Nida oder Edro etwas von eurem Hinterhalt erzählen werden?« Zomrus’ Blut rauschte in den Ohren. Die Möglichkeit, dass der Magiebeherrscher und die weiße Drachin sich gegen ihn richten würden, hatte er nicht bedacht.

»Auch ich kann mir fantastische Geschichten ausdenken.«

Zomrus hielt in der Flugbewegung inne. Er öffnete sein Maul und konnte die rote Flamme im Rachen nur mühsam unterdrücken.

»Sehe ich da Angst?«, provozierte Arontas ihn.

»Ich rieche sie sogar«, sagte die weiße Drachin. Yssai atmete mit offenem Maul deutlich hörbar ein. Dass sich in ihrem Rachen noch kein Drachenfeuer gebildet hatte, warnte Zomrus mehr, als es ihn beruhigte.

»Ich werde meine Seele nicht auf den Pfad der Finsternis schicken, nur weil ich einen anderen Drachen dem Wind übergeben habe«, entschloss sich Arontas und zeigte der weißen Drachin mit einer Kopfbewegung, dass sie ihm folgen sollte. Nicht mehr auf Zomrus achtend, flog er dem Horizont entgegen.

Das Knistern von brennendem Holz war bis hinaus in die Einöde zu hören. Gelborange Flammen tanzten auf der zerklüfteten Felswand. Der vom Lager kommende Wind brachte den Geruch von verbranntem Fleisch mit sich. Das ausgelassene Gelächter und die Gesänge erhärteten Zomrus’ Erzählung über die Fremden. Es war nicht mehr nötig, dass er Arontas oder Yssai davon überzeugen musste, denn die ungewohnten Gerüche bohrten sich wie Steinsplitter in ihre empfindlichen Nasen.

»Glaubt ihr mir jetzt?« Zomrus legte sich flach auf den Boden. Absichtlich spielte er den anderen dadurch eine unnötige Vorsichtsmaßnahme vor.

Sofort knickte Yssai ihre Beine ein, Arontas jedoch senkte seinen Körper mit sichtbarem Widerstreben. Ein kräftiger Windzug wehte über das Ödland. Arontas würgte. »Ihr Magiebeherrscher sollte lieber etwas gegen den Gestank tun.«

Zomrus erhob sich. »Meine Schuppen sind fast nicht mehr sichtbar.« Langsam öffnete er die Schwingen, ohne einen verräterischen Laut zu erzeugen. »Es wird nicht lange dauern. Bleibt solange hinter dem Hügel versteckt.« Zomrus zischelte. »Wenn sie euch entdecken, sind wir verloren.«

Zomrus ging einige Schritte in die Ödnis hinein, um Arontas glaubhaft zu machen, dass er versuchte, die Aufmerksamkeit der Fremdlinge nicht auf sie zu lenken. Sein Herz machte einen freudigen Sprung. Die Falle hatte sich geöffnet und war bereit, zuzuschnappen. In seiner Vorstellung beschwor er den Moment herauf, in dem Arontas die Tragweite des Hinterhalts begreifen würde.

»Edro!« Zomrus flog weiter von dem Gebirge weg.

»Herrscher, Ihr seid hier.«

»Ich bin nicht allein. Sag Nurbag, dass ich gleich eintreffen werde. Sie dürfen ihre Ausgelassenheit nicht unterbrechen.«

Von Osten kommend schwebte Zomrus im Gleitflug auf das Orklager zu. Er war noch fünf Längen entfernt und alle Krieger sahen ihm entgegen. Die Körperhaltung verriet ihm ihre Anspannung. Er konnte sich gut vorstellen, welchen Eindruck sein Ehrfurcht gebietender Körper auf die Orks machen musste. Das Zwielicht spie ihn regelrecht aus. Ungeachtet dessen wurden die grölenden Gespräche weitergeführt. Nicht einmal das Lachen hörte sich anders an. Damit seine Gestalt keinen Schatten auf die Felswand warf, landete er außerhalb des Feuerscheins.

Nurbag kam auf ihn zu. In seiner Hand hielt er den Hinterlauf eines jungen Bisons. Das Blut tropfte zwischen den Fingern hindurch. »Hunger?«

Zomrus antwortete mit einem Schließen der Augen.

»Fang!« Nurbag umgriff das Gelenk mit beiden Händen. Er senkte den Schenkel zwischen die Beine, um ihn kurz darauf nach oben zu schleudern. Das Blut spritzte durch die Luft und der Bisonlauf verschwand in der Dunkelheit. Es knackte und Schmatzgeräusche folgten. »Edro sagte, dass du nicht allein bist.«

Zomrus neigte das Maul. Rötlicher Geifer tropfte vor Nurbags Stiefel.

»Es sind noch zwei Drachen in der Nähe«, sprach Edro die Worte von Zomrus laut aus.

»Wir haben nicht die Mittel, sie zu bekämpfen.«

»Ihr nicht, er aber schon.« Edros Blick ging in Richtung Ödland. »Er möchte, dass ihr auf sein Zeichen hin ein Kampfgebrüll ausstoßt.«

Nurbags Augen weiteten sich. Kopfschüttelnd sah er von Zomrus zu Edro, der ihn schulterzuckend anstarrte. »Einen Schlachtruf?« Grauer Nebel hüllte den Regimentsführer ein. Hustend und wild mit den Händen wedelnd, trat er aus dem Drachenschmauch heraus.

Zomrus brüllte auf. Zugleich erklang aus allen Orkkehlen ein ohrenbetäubendes Kriegsgeschrei. »Sie haben mich entdeckt!« Der Herrscher stöhnte auf der Gedankenebene. Sein Atem verließ stoßweise die Kehle.

»Wo bist du?« Arontas’ Stimme gab die Aufgeregtheit wieder, die Zomrus zu schüren erhofft hatte.

»Der fremde Magieweber hat mich aus der Luft geholt.« Ein Donnern von herabfallenden Steinen war aus Richtung des Gebirges hörbar.

»Zeig uns, was du siehst«, verlangte Arontas.

Zomrus’ qualvolles Brüllen übertönte die Schreie der Orks. »Er hat mich geblendet!« Das näher kommende Rauschen verriet ihm, dass die Falle kurz davorstand, die beiden zu verschlingen.

Arontas’ hellblaues Schuppenkleid erschien am Rand des Lagers. Neben ihm befand sich Yssai. Die Drachen schwebten mit langsamen Flügelschlägen auf einer Stelle. Die Mäuler weit geöffnet starrten sie auf die Fremden herab. Das blaue Drachenfeuer züngelte in der Kehle des Magiebeherrschers. Eine Bewegung am Rande seines Sichtfeldes weckte sein Interesse. Arontas’ Augen öffneten sich so weit, dass ein wenig von dem Weiß sichtbar wurde.

Zomrus trat mit Edro und Nurbag an seiner Seite aus der Dunkelheit. »Lanta.«

Das harte Aufschlagen beider Drachenkörper löste ein Erdbeben aus. Steinbrocken rollten von dem Steilhang auf die Ebene hinaus.

»Dartha.« Zomrus blieb neben Yssai stehen und seine Augen funkelten die fauchende Drachin vernichtend an, während er mit Magie ihren Körper seitlich drehte. Danach griff der Herrscher unter eine Brustschuppe und ein schwarzer, glänzender Stein erschien in der Pranke.

Arontas knurrte drohend, dennoch stellte Edro sich neben Zomrus und nahm das Gestein.

Yssais Körper erzitterte. Das Maul öffnete sich einen Spalt und Geifer tropfte auf den Boden. Dicke Adern wurden seitlich am Kopf sichtbar. Egal was die Drachin versuchte, die Magie hatte sie bezwungen. Ihr Winseln hörte sich für Zomrus wie das Lied des Windes an.

Nurbag ging auf Yssai zu. Anstatt Angst erschien Gier in dessen Gesichtsausdruck. Er löste seine Kriegsaxt vom Gürtel und berührte damit die Stelle, die Edro ihm zuvor gezeigt hatte. Mit einem erbarmungslosen Grinsen riss er die Arme nach oben. Sein blutrünstiger Schrei begleitete die nach unten stoßende Waffe. Drachenschuppen knackten und dunkles Blut spritzte aus der klaffenden Wunde. Die Weiße brüllte auf.

Furchtlos kam Edro näher und steckte den Arm in die Brustöffnung. Yssais Augen folgten dem Stein, der immer tiefer in ihrem Brustkorb verschwand. Der blaue Schimmer breitete sich von der Eintrittsstelle am Herzen über den Körper aus. Zomrus konnte sehen, wie der Wille, gegen die Magie anzukämpfen, abnahm. Friedlich legte Yssai den Kopf auf den Sandboden und schloss die Augen.

»Und jetzt zu dir.« Zomrus stellte sich vor dem verhassten Magiebeherrscher. »Ich habe einen Weg gefunden, mich deiner zu entledigen, ohne das oberste Gebot des Weltenerbauers zu brechen.«

Ein Fauchen drang aus Arontas’ Kehle, als er bemerkte, dass ein undurchdringlicher Schleier die Worte der Magie in seinen Gedanken vernebelte.

»Ganz recht, du wirst noch lange nicht auf dem Pfad des Windes fliegen.« Zomrus senkte das Maul, bis sein Atem die zitternden Nüstern des Magiebeherrschers berührte. »Stattdessen wirst du einer der Geknechteten sein, die mir helfen, meine Allianz mit dem Regenten zu erfüllen.«

Arontas’ Blick verschleierte sich. Tränen der Ohnmacht kullerten aus den Augenwinkeln. Erneut setzte der Magiebeherrscher all seine Körperkraft ein, um sich zu befreien.

»Ragran hat mir versichert, wenn ich dich in ein minderes Geschöpf verwandle, kannst du keine Magie mehr weben. Damit nehme ich dir, was dich einmal ausgemacht hat.«

Arontas’ Krallen gruben sich in den harten Erdboden.

»Gaur waith!«

Der Magiebeherrscher brüllte auf.

»Genieße dein Leben als Elb«, sagte Zomrus und lachte dunkel, bevor die sanfte Besinnungslosigkeit Arontas überwältigte.
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24. Naumundal

Der Herzschlag war bis zu seinem Hals spürbar und das Pochen drückte gegen den sich schnell bewegenden Brustkorb. Dawius schlug die Lider auf. Den Blick auf die Zeltdecke gerichtet, verharrte er bewegungslos auf seiner Liegestatt. Die Blätter, die ein Gardist unter seiner Schlafmatte aufgeschichtet hatte, waren im Zelt verstreut, aber nicht die in den Rücken piksenden Steine hatten Dawius unliebsam geweckt. Verschlafen rieb er sich die Augen. Dass sich die Stirn eiskalt anfühlte, verstärkte das seltsame Gefühl. Etwas war nicht in Ordnung. Er verdrängte den lauten Herzschlag und konzentrierte sich auf die Geräusche außerhalb des Zeltes.

Stille. Kein Knistern. Keine Stimmen. Nicht einmal das Schnauben eines Pferdes fand den Weg an seine Ohren. Das Rascheln, das beim Zurückschlagen der Felldecke erklang, hörte sich wie ein donnernder Felsrutsch an.

Plötzlich knirschte Leder außerhalb des Zeltes und schweres Schuhwerk setzte auf dem Waldboden auf. Dawius hielt in der Bewegung inne und richtete die Augen auf die geschlossene Zeltöffnung. Seine Hand griff nach dem Schwertgurt. Sehnsüchtig sah er auf die notdürftig gereinigte Rüstung. Wer immer sich unangemeldet Zutritt zu ihrem Lager verschafft hatte, würde ihm nicht genügend Zeit einräumen, um den metallenen Harnisch anzulegen, geschweige denn die Beinbedeckung.

In Dawius’ Magen stellte sich bei dem Gedanken, dass er womöglich gleich nur mit dem Schwert bewaffnet und in der dünnen Stoffgewandung ein Gefecht austragen musste, ein warnendes Kribbeln ein. Tief durchatmend stand er vor der Lederplane. Kurz überlegte er, ob es mehr Eindruck machen würde, wenn er die Plane ruckartig öffnete oder doch lieber geruhsam. Die linke Hand umgriff die Schwertscheide. Mit den Fingerspitzen der rechten drückte Dawius das Leder in gestellter Seelenruhe nach außen und trat aus dem Zelt. Die Schnalle des Schwertgürtels schlug bei jedem Schritt gegen die Beine. Seine bereits angespannte Miene versteinerte. Es war das eingetroffen, auf das der General seit der ersten Mondwanderung gewartet hatte. Man hatte sie aufgespürt.

Dawius’ Blick schweifte über das Lager. Der größte Teil seiner Garde kniete in einem Halbkreis vor einem Fremden, der auf einer imposanten Raubkatze saß. Als er die am Boden liegenden Gardisten sah, floss der angehaltene Atem über seine Lippen und die Schultern strafften sich. Bei längerem Betrachten entdeckte er aber nicht das erwartete Blut, sondern erkannte, dass die Elben, die Jastra zur Wache abgestellt hatte, lediglich besinnungslos waren.

Einer der fremden Krieger kam auf ihn zu. Nichts an ihm oder der Haltung der anderen wirkte auf Dawius bedrohlich. Die sonderbaren Waffen, die eine Ähnlichkeit mit Lanzen aufwiesen, waren bei den meisten auf den Rücken geschnallt. Die ihn musternden orangefarbigen Augen strahlten eher Neugier als Kampfeslust aus.

»Fae suil, ich, Dawius, der Erste Schwertmeister der Gilde en fean Magil auf Senasir und Gardegeneral des Elbenkönigs Druindar auf Iasanara, begrüße dich in unserem Lager.« Dawius streckte den Arm für einen Kriegergruß aus und hoffte, dass das in seinem Gesicht erscheinende Lächeln nicht aufgesetzt wirkte.

Der Krieger hob die Nase und atmete hörbar ein. Er blickte auf Dawius’ ausgestreckten Arm und als er die linke Hand auf dem Knauf des Schwertes entdeckte, zuckte sein Mundwinkel. Anstatt den Gruß des Generals zu erwidern, griff er zur Waffe am Rücken, zog diese jedoch noch nicht aus dem Bandelier. Ein Schwall von zischenden Lauten kam aus seinem Mund. Die Schärfe darin und dass er sich kampfbereit aufgebaut hatte, waren unmissverständlich.

Um den Frieden zu wahren, hob Dawius besänftigend die rechte Hand. Unter dem misstrauischen Blick des Kriegers legte er das Schwert auf den Boden.

Erneut erklang ein Schwall lauten Zischens. Einer, der sich durch die hochwertigere Rüstung von den anderen unterschied, sprach mit besonnener Stimme auf den Krieger ein, der vor Dawius stand. Schulterzuckend trat dieser zurück, um kurz darauf den Zeigefinger auszustrecken. Völlig unerwartet berührte er zuerst die Brust des Gardegenerals und führte danach eine kreisende Bewegung über dem Kopf aus, die das Lager einschloss. Zum Schluss deutete er in das südliche Waldgebiet hinein.

»Das war wohl eine Aufforderung, ihnen zu folgen«, sagte Dawius zu den Gardisten gewandt. Ihre Gesichter spiegelten denselben Argwohn, der sich in seinem Brustkorb ausbreitete.

»Gardegeneral, ich denke, wir sollten ihnen nicht folgen«, widersprach Jastra. Hinter ihr stand einer der wenigen fremden Reiter, die ihre Waffen in der Hand hielten. Die in der Sonne schimmernde Spitze zeigte auf ihren Rücken.

»Leutnantin«, Dawius schüttelte wehmütig den Kopf, »es bleibt uns nichts anderes übrig.«

»Wir können kämpfen!«, rief ein Elb neben Jastra und zog zugleich das Schwert. Die restlichen Gardisten nickten und ein Murmeln ging durch das Lager.

Der befehlshabende Krieger drehte das Gesicht zu dem Elben. Ohne dass sich der Mund öffnete, drang ein Zischen daraus hervor. Eindeutig ein Befehl.

Dawius sprang nach vorn und hob beschwichtigend die Hände. »Nicht, wir werden mitkommen.«

Doch es war zu spät. Die blutverschmierte Spitze ragte aus dem Brustkorb des Gardisten. Das Leben verließ den Körper schneller, als der Schmerzensschrei die Kehle hinaufsteigen konnte. Metall kreischte durch die aus den Scheiden herausgerissenen Schwerter auf.

»Gardisten der königlichen Garde! Senkt eure Waffen!«, schrie Dawius in einem Stimmton, der keine Widerworte gestattete. »Sofort!« Für einige Atemzüge durchflutete Dawius das Gefühl von Stolz, weil die Gardisten die Entseelung ihres Kameraden vergelten wollten, obwohl der Verlust auf ihrer Seite wahrscheinlich um vieles höher gewesen wäre. Dass die fremden Krieger über eine ausgezeichnete Kampfausbildung verfügten, bestätigte sich dadurch, dass sie innerhalb von einem Atemzug ihre Waffen gezogen hatten und nun hoch konzentriert auf den Angriffsbefehl warteten.

Widerwilliges Brummen setzte ein.

Dawius führte eine entschlossene Handbewegung in Richtung Zelte aus. »Fangt an, das Nötigste zu packen.«

Ein weiteres Zischen ertönte und die Lanzen rasteten synchron in den Bandelieren am Rücken ein.

Bevor Dawius sein Zelt betrat, hob er das Schwert auf und wandte sich dem Krieger zu, der offensichtlich das Sagen hatte. Langsam schob er die Waffe in die Schwertscheide. Da dieser keinen Einwand aussprach, schritt Dawius durch die Zeltöffnung. Ein Schatten verdunkelte das Innere.

Ohne auf den ihn beobachtenden Krieger zu achten, begann er, alles zu verstauen. Das kleine Büchlein mit den Notizen quetschte er tief in die zusammengerollten Felle und den durch den Kampf mit der Bestie verschmutzten Harnisch befestigte er mithilfe von zwei Lederbändern am Sattelkranz. Kurz überlegte Dawius, ob er die Generalsrüstung anlegen sollte, verwarf den Gedanken aber, weil diese Handlung als Kriegserklärung gedeutet werden könnte.

Als er die Verschnürung des bis zu den Knien reichenden Schuhwerks band, bemerkte Dawius das erste Mal, dass seine Hände zitterten. Sich nicht die Blöße vor dem Fremden geben wollend, dass seine Anwesenheit ihn einschüchterte, streckte er den Rücken durch und ging hoch erhobenen Hauptes an dem Krieger vorbei.

Dawius drehte sich im Sattel um. Die vor dem Aufbruch eingenommene Formation hatte sich nicht geändert. Jeweils zwei Gardisten ritten nebeneinander und einer der fremdartigen Krieger begleitete sie an der rechten Seite. Es machte den Eindruck, dass sie wirklich wie Gäste gesehen wurden. Dass der Anführer ihn neben sich reiten ließ, verstärkte bei Dawius das Vertrauen. Lediglich die Erinnerung an den Entseelten passte nicht zu den sonst friedlichen Handlungen.

Das Gesicht wieder nach vorn gerichtet, schielte er in Richtung des Fremdlings, um ihn heimlich zu studieren.

Sein ungewöhnliches Reittier, das eine Ähnlichkeit mit Crius aufzeigte, hatte dieselbe Rückenhöhe wie Nyrir. Das schwächliche Leuchten unter den Schuppen der steinigen Haut und an den Hörnern nahm, je länger sie ritten, an Helligkeit zu. Langsam wanderte Dawius’ Blick über den Körper des Kriegers. Die dunkelblaue Rüstung blinkte gelegentlich auf, nur an wenigen Stellen zeigte sich ein weißer Stoff durch die Metallplättchen. Unwillkürlich verglich er seinen Harnisch mit dem des Kriegers. Seiner war eindeutig von minderer Beschaffenheit. Er lachte innerlich, da er sich an Ellarianas Erwiderung erinnerte, als er sie auf die schlechte Ausrüstung der Kerdraren angesprochen hatte.

Zuletzt konnte er der Versuchung nicht widerstehen, das Gesicht des Kriegers zu betrachten. Eckige Wangenknochen gaben dem Fremden ein erhabenes Aussehen. Die eingedrehten, nach hinten geneigten Hörner ähnelten denen junger Tauren. Seine schulterlangen, hellbraunen Haare erinnerten an die Farbe von hochwertigem Pergament und wippten durch die Reitbewegung wild durcheinander. Für Dawius vollkommen überraschend beschleunigte sich sein Herzschlag. Die Handflächen fühlten sich nasskalt an. Er schloss die Augen, um die Gefühle unter Kontrolle zu bekommen. Eine Berührung riss ihn aus den verstörenden Gedanken.

Die Fingerspitzen des Kriegers lagen nicht mehr als zwei Atemzüge auf seiner Haut, jedoch lange genug, dass das Kribbeln noch durch den Körper strömte, als das in ruhigem Ton ausgesprochene Zischen bereits verstummt war. Der gestreckte Finger des Kriegers zeigte in Richtung Sonnenuntergang. Aber nicht dem farbenprächtigen Lichtspiel am Horizont galt seine Aufmerksamkeit, sondern der Silhouette davor, die sich als eine große Stadt herausstellte.

Dawius nickte. Er verstand, dass sie ihren Bestimmungsort bald erreichten. Der Krieger sprach weiter, doch Dawius hob entschuldigend die Schultern. »Ich verstehe dich nicht.«

Die Zähne des Kriegers blitzten auf. Das Grinsen, das Dawius entgegenstrahlte, entlockte ihm ein Lachen. Der Krieger blickte hinter sich und rief einen Befehl, der bei seiner Truppe ein vergnügtes Jubeln heraufbeschwor.

Dawius konnte die ausgelassene Stimmung nicht einordnen und seine Hand suchte automatisch das Schwertheft. Die unbewusste Bewegung blieb dem Anführer nicht verborgen und er schüttelte den Kopf. Daraufhin formten sich Dawius’ Finger zu einer Faust, deren Knöchelchen knackten. Zischende Worte, die ihn unerwarteterweise beruhigten, verdrängten die Zerrissenheit. Mit zusammengezogenen Augenbrauen sah Dawius der Handvoll Krieger hinterher, die johlend in Richtung Stadt ritten.

»Auf dass wir in dieser fremden Welt nicht den Lichtpfad finden«, betete Jastra. Laut genug, sodass nicht nur der General das an den Schicksalsweber gerichtete Flehen hörte.

Mit angehaltenem Atem betrachtete Dawius die Stadt. Sie war um vieles größer als Adoria, trotzdem war er enttäuscht. Die aus rötlichem Sandstein gebauten Gemäuer wirkten klein. Im Vergleich zu den Erwartungen sogar unbedeutend, wenn er die Aufmachung der Krieger dagegenhielt. Eine Stadtmauer suchte er vergebens.

Sie ritten auf der mit Steinplatten ausgelegten Straße bis zu einer Kreuzung. Der Anführer deutete nach Süden und zwei Reiter verabschiedeten sich und stürmten davon. Dawius blickte zurück. Nur mehr zehn Krieger begleiteten die dreißig Gardisten. Statt angespannter Gesichter bei den nun zahlenmäßig weit Unterlegenen fand er eine wohltuende Gelassenheit. Kopfschüttelnd überlegte Dawius, ob die Fremden entweder so von ihrer Kampfstärke überzeugt waren oder ob sie das Gebot der Gastfreundschaft kannten.

Mit nach vorne gerichtetem Blick setzte der Anführer das Reittier in Bewegung. Die Bewohner der Stadt wichen der ankommenden Reitergruppe aus. Beinahe auf jedem Gesicht entdeckte Dawius Interesse und Neugier, jedoch zu seinem Erstaunen keine Furcht. Kein angstvoller Aufschrei oder dass ein Mann sich schützend vor eine Frau oder ein Kind stellte. Einige winkten ihnen sogar lachend zu.

An der rechten Seite des Anführers schloss der Krieger auf, der Dawius vor dem Zelt herausgefordert hatte. Das leise geführte Gespräch nahm an Heftigkeit zu. Die Kinnknochen des Anführers bebten und sogar das Reittier begann zu knurren. Durch ein unmissverständliches Zischen entschied er schlussendlich das Ende des Streites. Die Augen des Kriegers, den Dawius insgeheim zum Stellvertreter ernannte, senkten sich demütig. Die Unterhaltung setzte von Neuem an, mit dem Unterschied, dass der Stimmton bei beiden ruhig blieb.

Durch den Disput abgelenkt, bemerkte Dawius die Veränderung der Umgebung erst, als eine mehrere Schritte hohe Mauer vor ihnen aufragte. Sie steuerten ein durch sechs Krieger bewachtes Tor an. Metall klirrte, als die strammstehenden Wächter den ankommenden Anführer begrüßten. Sein Stellvertreter bog in eine Seitengasse ein und entfernte sich mit schneller Reitgeschwindigkeit von der Truppe.

Die Häuser innerhalb der Mauer unterschieden sich von denen im äußeren Bereich wie die Sonnenwanderung von der des Mondes. Verschiedenartige Verzierungen schmückten die Gesteinsmauern. Vor den Türen standen mit Blumen gefüllte Behältnisse oder Statuen, die seinem Hengst bis zum Bauch reichten.

Ihr Anführer bog in eine Seitenstraße ein, die breit genug war, dass sie die Reitformation nicht ändern mussten. Ihnen entgegenkommende Bewohner warteten mit geneigten Köpfen in den Gebäudeeingängen, um die Reiter nicht unnötig zu behindern. Die Gasse mündete auf einen kleinen Platz. Rufe des Anführers hallten von den Wänden wider. Langsam näherte er sich einem Gebäude, aus dem Rauchschwaden aufstiegen, und vor dessen Doppeltür er das Reittier zügelte. Tief ausatmend sprang er aus dem Sattel und ein schmerzverzerrter Gesichtsausdruck erschien. Dieser kurze Moment vertiefte bei Dawius das aufkeimende kameradschaftliche Gefühl.

Der Krieger stellte sich neben Nyrirs Kopf. Seine rechte Hand streichelte die Nüstern, während er zum General hinaufsah. Erst als ein Knirschen erklang, unterbrach er den Blickkontakt und wandte sich dem zurückkehrenden Stellvertreter zu. Kurz bevor das Reittier zum Stehen kam, rutschte eine Frau von dessen Rücken. Ohne die Elben zu beachten, eilte sie auf den Anführer zu. Schweigend hörte sie ihm zu und nickte einige Male.

Die Frau kam auf Dawius zu, ihre Augen allerdings war nach unten auf ihre Finger gerichtet. Sie räusperte sich verhalten, bevor leise Wörter aus ihrem Mund strömten. »Ihr befindet euch in Naumundal.«

Dawius keuchte verblüfft. »Du sprichst unsere Sprache!«

»Es ist lange her, dass Worte in der Zunge der Weltenerbauer über meine Lippen kamen.«

»Wie heißt dieser Planet?«

Sie hob den Blick. »Sonterian.«

»Wie nannten die Weltenerbauer euer Volk?«

Verwundert neigte sie den Kopf zur Seite. »Dämonen.«

»Wie darf ich dich ansprechen?«

»Lanari. Ich bin die Erste Heilerin.« Ihre rechte Augenbraue hob sich. »Und wie lautet dein Name?«

»Dawius, Gardegeneral des …« Sich plötzlich lächerlich vorkommend, die vollständige Rangbezeichnung aufzuzählen, verstummte er.

Der Anführer stellte sich neben Lanari und redete auf sie ein.

»Der Regent von Sonterian ist auf der Jagd. Sein …« Die Heilerin biss sich auf die Lippen. »… junger Patrouillenführer hat euch hierhergebracht und verpflichtet sich, dass, so lange der Regent nicht Recht gesprochen hat, ihr unter dem Schutz des Gebotes der Gastfreundschaft steht.«

»Was meinst du mit Recht sprechen?«, hinterfragte Dawius und betrachtete nachdenklich den Anführer.

»Ihr seid ohne Erlaubnis nach Sonterian gekommen.«

Dawius schwieg. Es war weder der passende Moment noch der geeignete Platz, darüber zu diskutieren.

»Der Patrouillenführer stellt euch die Vorzüge des Hauses der Reinigung bereit.«

Dawius Mundwinkel zuckten als er sich den Gardisten zuwandte. Seine Augen blitzen vor Erheiterung darüber, mit welchem konfliktvermeidenden Gesuch ihm gerade vorgeworfen wurde, dass er und seine Truppe einen üblen Geruch ausströmten. »Sage dem Patrouillenführer, dass wir die Einladung gerne annehmen.«

Sofort wechselten Lanari und der Anführer einige Worte. »Ihr könnt eure Habseligkeiten auf den Tieren lassen.«

»Was geschieht damit?«

»Man bringt alles in die Gemächer, die euch bis zur Ankunft des Regenten zur Verfügung gestellt werden.«

Dawius rutschte von Nyrirs Rücken und fand sich das erste Mal stehend dem ihn einen halben Kopf überragenden Patrouillenführer gegenüber. »Freunde nennen mich Dawius.« Ohne lange darüber nachzudenken, streckte er den Arm aus und lauschte den zischenden Lauten von Lanari.

Der Dämon senkte den Blick. Rührte sich allerdings nicht.

»Ich mag vielleicht unangenehm riechen, aber die Reinigung meiner Hände liegt nicht so lange zurück, dass man diese nicht berühren könnte.«

Die Lippen der Heilerin öffneten sich. Die Nasenflügel bebten, als ein helles Lachen aus ihrem Mund sprudelte. Tränen sammelten sich in Lanaris schwarzen Augen. Laut nach Luft schnappend übersetzte sie erneut Dawius’ Worte.

Anders als erhofft, ergriff der Patrouillenführer nicht den Arm, sondern wandte sich ab. Ohne seinen Namen zu sagen, sprang er auf den Rücken des Reittieres und ließ Dawius einfach stehen. Schulterzuckend, jedoch innerlich knurrend, gab Dawius den Gardisten den Befehl abzusteigen.

Lanari führte eine auffordernde Handbewegung in Richtung Eingang aus. »Es wird euch wohltun.«

»Irgendetwas sagt mir, dass seine Großzügigkeit auch einen Hauch von Eigennutz hatte.«

Die Heilerin kicherte. »Wenn du wüsstest.«

Bevor Dawius dazu kam, Lanari auf die geheimnisvollen Worte anzusprechen, kamen glucksende weibliche Dämonen aus dem Gebäude. Ohne Scheu ergriffen sie die Hände der Gardisten und zogen sie hinter sich her.
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25. Druindar

Metall kratzte über Stein. Die an der Unterseite angebrachten Bolzen hinterließen Einkerbungen auf dem Steinboden, trotzdem erfüllten die Gnome ihren Wunsch. Keuchend und stöhnend zogen die drei den großen Badezuber an ein Fenster. Der aufsteigende Wasserdampf verschleierte sofort das Glas.

»Herrin, welchen Geruch Ihr findet am behaglichsten?« Eine Gnomin hob das kleine Brett mit den verschiedensten Duftfläschchen so weit nach oben, dass ihr Kopf darunter verschwand.

Ellariana runzelte die Stirn, als die ausgeprägten Aromen in der Nase kitzelten.

»Welches Ihr wünscht?« Nachdem sich Ellariana für einen dezenten blumigen Duft entschieden hatte, verbeugte sich die Gnomin leicht. Sie trat an den Holzbottich heran und träufelte ein paar Tropfen in das heiße Wasser.

Aus reiner Neugier näherte sich Ellariana dem Tisch. Ihr Atem stockte, als sie ihren Namen säuberlich geschrieben auf dem Umschlag entdeckte. Die Knie wurden weich und ihre Finger umklammerten so kraftvoll die Rückenlehne, dass die Knöchel wie weiße Steinchen unter der hellen Haut hervorstachen. Ihr ausgeführter Druck nahm an Stärke zu, sodass einige Fingernägel sich verbogen.

»Herrin, wir uns zurückziehen.«

Ellarianas Blick war weiterhin auf den Tisch gerichtet. Das Schließen der Tür bekam sie wegen der sich überschlagenden Gedanken nicht mit. Erst als sie das Rauschen ihres Blutes aufgrund der Stille hörte, erwachte sie aus der Erstarrung. Ellariana griff mit der linken Hand nach dem Umschlag und holte mit angehaltenem Atem das Pergament heraus. Das Herz schlug hart gegen ihre Brust und der Mund trocknete aus. Für einen Moment schloss sie die Augen. Dawius’ würziger Geruch umgab sie. Ihre Hände zitterten so stark, dass sie erst nach mehrmaligem Durchatmen die an sie gerichteten Worte verstand.

Verzeih mir,

Seelengefährtin.

Ellariana wendete das Blatt, aber außer den drei Worten hatte er keine weitere Nachricht für sie zurückgelassen. Empörung breitete sich in ihr aus. »War das alles?« Schnaufend ließ sie Dawius’ Botschaft zu Boden schweben.

Laut vor sich hin murrend zerrte Ellariana an den Verschlüssen ihrer Bekleidung. Ohne einen Gedanken daran zu verschwenden, legte sie die Kleidungsstücke auf dem Weg zum Fenster dort ab, wo sie sich ihrer entledigte. Seufzend stieg sie in den Zuber und genoss das heiße Wasser, das jegliche Kälte aus den Knochen vertrieb. Sie atmete tief durch die Nase ein. Wie ein gezielter Faustschlag in die Magengrube traf sie der an Dawius erinnernde Geruch mit voller Wucht.

»Duluk?« Mit geschlossenen Augen gelang es ihr, sich so weit zu beruhigen, dass sie das erste Mal die gemeinsame Seelenlandschaft betreten konnte. Ihre Handflächen glitten über die hochgewachsenen Blumen. In der Ferne sah sie einen Wasserfall, der laut plätschernd einen See nährte. Vereinzelt standen Bäume in voller Blütenpracht auf der Ebene und ein süßlicher Duft begleitete den Windhauch, der ihre Haare leicht zerzauste.

»Seelengefährte?« Ellariana ging einige Schritte weiter in die Landschaft hinein.

Obwohl sie Dawius mehrmals rief, erschien er nicht. Unruhe breitete sich in ihr aus, da ein dichter Nebel über die Seeoberfläche floss. Bläuliches Licht schimmerte durch den Dunst des aufsteigenden Wassers und bitterkalte Luft streifte ihre Haut. Ellarianas Augen weiteten sich. Eine Eisschicht begann sie von den Füßen aufwärts zu umschließen und erreichte schnell ihre Körpermitte.

»Duluk! Dawius!« Ein letztes Mal rief sie nach dem Seelengefährten. Vergebens. Es blieb weiterhin still.

Stöhnend öffnete Ellariana die Augen. Die Kerzen waren zu ihrem Erstaunen bis zur Hälfte abgebrannt und das Wasser war nicht wärmer als der Regen zuvor. Der vorhin stark wahrnehmbare Geruch von Dawius war nur mehr ein schaler Hauch, der ein Lächeln auf ihr Gesicht zauberte.

Während sie sich abtrocknete und die von den Gnomen bereitgelegte einfache Kleidung anzog, kreisten ihre Gedanken immer wieder um die Gegebenheit, dass Dawius nicht auf die Rufe reagiert hatte. Ihr Blick blieb auf der Seelenzeichnung hängen. Einige Blütenblätter schimmerten stärker als andere.

Ein Klopfen riss sie aus den beunruhigenden Überlegungen und sie hörte Natirian sagen: »Ellariana, König Druindar würde dich jetzt gerne sprechen.«

»Tritt ein, ich bin gleich fertig.«

Natirian stieß die Tür auf und sah an ihr vorbei. Sein Mund formte ein stilles O und der ausgestoßene Atem unterstrich sein Entsetzen.

Ellariana drehte sich um. »Wenn es dir lieber ist, lege ich meine nasse Kleidung auf einen Haufen.«

Schweigend betrat der Leutnant das Gemach. Bevor sie es verhindern konnte, hob er das Pergament auf und faltete es zweimal. »Dawius saß lange an diesen Worten.« Natirian hielt ihr die Botschaft unter die Nase.

Ellariana lachte laut auf. »Drei Worte …«

»Die unzähligen anderen Pergamente landeten im Kaminfeuer.«

Ihr höhnisches Lachen verstummte.

»Als Dawius sich für diese entschied, meinte er zu mir, dass es, was immer er schriebe, nicht ausreichen würde. Daher vermutete er, dass, wenn er dich in seinem Gemach schlafen lässt, es dir mehr sagen wird als Geschriebenes.«

Ellariana faltete das Pergament auseinander. Beschämt senkte sie den Blick. »Ich wusste ja nicht …« Sie verstummte im Satz. Erst jetzt fiel ihr auf, dass Dawius sie darin als Seelengefährtin angesprochen hatte.

»Druindar erwartet dich.« Natirian zog die Tür zu. Mit der Hand an ihrem Ellenbogen führte er sie in den links von Dawius’ Gemach wegführenden Gang hinein.

»Ihr seid früher gekommen als erwartet.« Druindar stand mit hinter dem Rücken verschränkten Händen auf dem überdachten Balkon. Obwohl er ihre Schritte gehört hatte, drehte sich der Elbenkönig nicht zu der Ankommenden um.

»Ich war einige Zeit bei Anamolies.« Ellariana stellte sich rechts von ihm an die Brüstung. Ihre Finger umklammerten das Holz, als sie in die Schlucht hinabschaute. Das stürmische Rauschen des Flusses war bis zu ihnen hörbar. »Wie oft wanderte der Vollmond über das Firmament, seit Dawius aufbrach?«

»In zwei Mondwanderungen wird es zum dritten Mal einen Neumond geben.«

Ellariana nickte. »Natirian erwähnte, dass die letzte Botschaft von Dawius eine Weile zurücklag.«

»Er führte die Garde weit nach Osten.« Druindars Blick wandte sich dem Gebirge zu, das durch den starken Regenfall nur schemenhaft erkennbar war. »Zwei der geflügelten Boten erreichten ihr Ziel. Der letzte vor mehr als einem Mondzyklus.«

Ellariana keuchte entsetzt auf. »Habt Ihr Kundschafter geschickt?«

Druindar schüttelte den Kopf und seufzte. »In der letzten Nachricht sprach Dawius davon, dass er endlich ein Dorf fand, dessen Bewohner ihm etwas über die Entführungen erzählen konnten.«

»Er hat also eine Spur?«

»Ich denke schon. Womöglich sind sie weiter ostwärts gezogen und der Bote braucht länger.«

»Wenn Ihr wollt, kann ich nach dem Rechten sehen.«

Abermals bewegte sich Druindars Kopf verneinend. »Ehrlich gesagt machen mir die Ereignisse im Westen mehr Sorgen.« Seine rechte Hand wischte durch das sich auf dem Handlauf befindende Regenwasser, sodass die Tropfen auf den Boden fielen.

»Die kriegerischen Truppen?«

»Um den Frieden aufrechtzuhalten, habe ich besondere Elbenkrieger in die Gebiete der kampffreudigen Völker geschickt.«

»Besondere Krieger?« Ellariana bewegte den Kopf ruckartig nach links. »Was sind ihre Aufgaben?«

»Diese Elben sorgen dafür, dass übermütige, feindliche Anführer nichts planen, was die unter meinem Schutz stehenden Bewohner gefährdet.« Druindar sah ihr in die Augen.

Ellariana machte einen Satz zurück. Durch die geschlossenen Lippen flüsterte sie das gefürchtete Wort: »Entseeler?« Sein Schulterzucken und das schiefe Grinsen erhärteten ihre Befürchtung.

»Es wird frisch.« Der König stieß sich mit beiden Händen vom Geländer ab. Einladend deutete er in einen Raum, dessen Tür sich zwanzig Schritte entfernt befand. »Lasst uns im Warmen weiterreden.« Druindar legte die Hand auf Ellarianas Rücken und führte sie wie ein Kind neben sich her.

Zwei gepolsterte Stühle mit hoher Rückenlehne standen vor der offenen Feuerstelle. Das Prasseln der wild lodernden Flammen erzeugte ein Gefühl von Geborgenheit. Druindar bat sie mit einem Handzeichen, Platz zu nehmen. Einzig sein versteinertes Gesicht und die zusammengepressten Lippen verrieten Ellariana, dass der König sie nicht wegen der erhabenen Einrichtung hierhergebracht hatte.

»Hier.« Ein Stück Pergament knisterte zwischen seinem Daumen und Zeigefinger.

Ellarianas Augen flogen mehrmals über die Botschaft. Die Lippen lasen lautlos den kurzen Text. Jedes Mal, wenn sie zum Ende gekommen war, betrachtete sie schweigend die unermüdlichen Bewegungen des Feuers. »Von was spricht er?«

»Ich habe keine Ahnung, aber es gefällt mir nicht.«

»Was steht in der angekündigten Folgebotschaft?«

Druindar schnaufte. »Es kam keine mehr.«

»Diese gehörnten Geschöpfe mit Flügeln, woher kommen sie?«

»Dieselbe Frage habe ich jedem mir bekannten Gelehrten gestellt.« Seine Schultern zuckten nach oben. »Niemand konnte mir eine Antwort geben.«

»Womöglich …« Ellariana stockte. Ein wissendes Lächeln stahl sich um ihre Lippen. »Ja, ich weiß vielleicht jemanden, der diese Frage beantworten kann.«

Augenblicklich richtete sich Druindars in sich zusammengesunkener Körper auf. Das Funkeln in den Augen wurde durch den Feuerschein verstärkt. Einige der rötlichen Haarsträhnen fielen ihm ins Gesicht. »Kenne ich ihn?«

Ellariana lachte. »Wenn, dann hättet Ihr ihn ja gefragt.«

Der König starrte sie mit offenem Mund an, kurz darauf ertönte sein tiefes Lachen wie ein Donnergrollen. »Freunde nennen mich Druindar.« Für die Elbin vollkommen überraschend, hielt er ihr den Arm entgegen.

»Ellariana … Ich hörte, dass mein Name schwer auszusprechen ist. Daher nenn mich Ella.« Ein sanfter Stich im Herzen begleiteten ihre Worte, die Dawius’ Erklärung auffrischten. Durch die Erinnerung an seine Berührungen lief ein Kribbeln durch ihren Körper.

»Wer ist es, der über ein solches Wissen verfügt und mir nicht bekannt ist?« Länger als nötig umklammerten Druindars warme Finger Ellarianas Arm.

»Ich weiß nichts von ihm, nur dass er hinter dem westlichen Gebirge lebt.«

Die ausgelassenen Züge im Gesicht des Königs veränderten sich zu einer fragenden Miene. Die Augenbrauen zogen sich über der Nase tief nach unten.

»Das Orakel hat mir erklärt, wo ich ihn finde«, versuchte sie rasch, seinen Zweifel zu besänftigen.

»Schnee macht das Gebirge unüberwindbar.«

»Nicht für Crius.«

Druindars nach vorne geschürzten Lippen zuckten unstet von einer Seite zur anderen.

»Verzeih, natürlich.« Ellariana schlug sich leicht mit der Handfläche an die Stirn. »Crius ist ein Leopolo.«

Die senkrechten Falten über Druindars Nasenansatz vertieften sich und sein Kopf neigte sich ein wenig zur Seite.

»Ein Leopolo ist eine sandfarbene Raubkatze von der Größe eines Pferdes und mit Schwingen, die länger sind als die eines Gebirgsqueeks.«

Druindar richtete seinen Blick grübelnd zur Raumdecke. »Wann wirst du aufbrechen?«

Ellariana drehte sich der offenen Balkontür zu. Der Regen ebbte ab und am Horizont durchbrachen bereits einige Sonnenstrahlen die Wolkendecke. »Wenn die Sonne das nächste Mal aufgegangen ist und sich die Regenwolken verzogen haben, werde ich mich auf den Weg machen.«


[image: ]

26. Das Lagerfeuer

Urullars Blick schweifte über die Landschaft, die ihm derart vertraut vorkam, sich jedoch zweifelsfrei von den Einöden auf Sonterian unterschied. Die von den fallenden Sternen gerissenen Krater, aus denen orangerotes, geschmolzenes Gestein geschleudert wurde, suchte er auf Xandrian vergebens. Der Boden erzitterte nicht ein einziges Mal in den letzten Sonnenwanderungen. Eine dunkelgrüne Silhouette in der Ferne versprach einen geeigneten Rastplatz für die bevorstehende Mondwanderung.

»Ah, es gibt noch etwas anderes als nur Felsen auf deinem Planeten.«

»Hast du etwas gegen Felsen?«, fragte Nida mit schnippischem Ton. »Es gibt nichts Schöneres, als auf einem warmen Felsvorsprung zu dösen.«

»Als Drache vielleicht, einem Ork reicht der heiße Wind.« Er streckte den rechten Arm aus, damit Nida die schimmernde Schweißschicht darauf sehen konnte.

»Du wirst dir den warmen Luftstrom in den Mondwanderungen herbeiwünschen.«

»Hätte ich gewusst, in was dein Herrscher unsere kämpferischen Dämonenkörper verwandelt, dann …« Urullar verstummte, seine Augen richteten sich gen Westen, wo die Sonne den Himmel bereits in ein violettes Farbenmeer tauchte. Ohne jede Vorwarnung zog der Feldmarschall so heftig an Akkas Zügel, dass die langen Krallen über den Felsboden kratzten. Das zuvor pulsierende Leuchten unter der Panzerung war fast erloschen. Er drehte seinen Oberkörper ein wenig und rief: »Hesir!«

Der rechts neben der Elbengruppe laufende Naurmuig beschleunigte seinen Lauf. Kaum hatte das Tier mit seinem Reiter die Stelle verlassen, schloss ein anderer Krieger, der hinter den Elben ritt, auf.

Hesir nickte. »Feldmarschall?«

»Führe sie zu dem Waldstück.« Urullars Hände legten sich um Nidas Rippenbogen. »Du reitest mit ihm.« Bevor sie einen Einspruch erheben konnte, setzte der Feldmarschall Nida vor den Krieger.

Hesirs linke Hand streifte ihre Hüfte entlang. Als sich sein Blick mit Urullars kreuzte, zog er sofort den Arm zurück.

»Nida steht unter deinem Schutz.«

Hesir schluckte. »Jawohl, Feldmarschall.«

»Lass dich nicht von ihren Reizen verführen.«

Nida grummelte, dabei bewegte sich ihre Oberlippe schief nach oben. Lachend zog Urullar an Akkas Zügel und ritt in südlicher Richtung davon.

»Wohin will er?«

»Er geht auf die Jagd.«

Über ihre Schulter blickend suchte Nida die zerklüfteten Steinformationen nach Urullar ab, aber die Schatten der Felsen hatten den Feldmarschall längst verschluckt. Brummend drehte sie sich um. »Woher weiß er, dass sich Beute in der Nähe befindet?«

»Akka ist eine besondere Naurmuig. Wenn Gefahr droht oder sie einen Fang wittert, verdunkeln sich die Hörner und die Haut«, erklärte Hesir. »Draki, werden wir es bis zu dem Wald schaffen, bevor die Sonne vollständig untergegangen ist?«

»Nur wenn wir … Warte, wie hast du mich genannt?« Nida drehte den Kopf, bis sie sein schelmisch grinsendes Gesicht sah. Empört stemmte sie den rechten Arm in die Hüfte.

Prustend wiederholte Hesir den Kosenamen: »Draki.«

Nida schloss ihre Hand zu einer Faust und boxte in seine Magengrube. Dadurch wurde ihm die wenige Luft, die sich nach dem Lachanfall noch im Körper befand, japsend aus der Kehle getrieben. Lachtränen, aber auch Schmerzenstränen, kullerten aus den strahlend hellgelben Augen. »Wir sollten die Reittiere antreiben«, empfahl Nida und rieb sich die Knöchel der linken Hand.

»Dann werden wir das mal machen, meine Draki.« Als Nida sich ein weiteres Mal umdrehen wollte, legte Hesir den Arm um ihren Oberkörper und zwang sie in eine unbewegliche Körperhaltung. Aufgrund seiner befehlenden Handbewegung Richtung Wald, ritt die Truppe weiter.

Die letzten Sonnenstrahlen erhellten das Himmelszelt, als sie das Unterholz des Waldes durchbrachen. Schon aus einiger Entfernung hörte Nida ein ruhiges Plätschern.

»Wasser«, raunte Hesir.

»Wo es Bäume gibt, ist Wasser nicht weit«, klärte Nida ihn schulterzuckend auf.

»Das mag auf deinem Planeten so sein, aber auf Sonterian nicht.«

Durch Hesirs Handzeichen verlangsamte sich die Geschwindigkeit der Gruppe. Im geruhsamen Schritt und, zu Nidas Überraschung, mit gezogenen Waffen drangen sie tiefer in den Wald ein. Das Rascheln der Blätter und das Knacken der durch die größeren Bisons abgebrochenen Zweige vertrieb die Stille.

»Falls sich jemand in der Umgebung aufhält, ist er durch den Lärm rechtzeitig gewarnt«, tadelte Nida.

Schweigend lenkte Hesir sein Reittier durch das lichter werdende Gestrüpp. Weil er nach wie vor den Arm um die Orkin gelegt hatte, spürte sie sein hart pochendes Herz sowie den sich schnell auf und ab bewegenden Brustkorb.

»Wir sind da. Riak, halt!« Der Naurmuig hatte noch nicht angehalten, da rutschte Hesir schon über die Hinterhand vom Rücken. Er ließ die Kameraden und die Elben absitzen und stellte sich mit ausgestreckten Armen rechts neben Nida. »Komm, meine Draki.«

Mit zur Seite geneigtem Kopf betrachtete sie das erste Mal sein Gesicht etwas genauer. Die weit nach oben gewachsenen unteren Eckzähne waren ausgeprägter als bei Urullar und um Hesirs Mundwinkel und Augen lagen tiefe Grübchen. Die schulterlangen, sandbraunen Haare waren mit einem Band am Nacken zusammengebunden. Einzig die breite Nase verhinderte, dass sie das fremdartige Orkgesicht als wohlgestaltet einstufte.

Auffordernd streckte er ihr die Arme entgegen. Die Finger spreizte er dabei weit auseinander. Seufzend erlaubte Nida dem Krieger, sie aus dem Sattel zu heben. Für einige Atemzüge hielt Hesir sie in Augenhöhe. Sein Mund formte sich zu einem ansteckenden Lächeln, sodass Nida nicht anders konnte, als es zu erwidern. Ganz langsam setzte er sie ab und schluckte schwer. Nida wollte zurückweichen, aber Hesir verstärkte seinen Griff. Er verlor sich in ihren tiefroten Augen.

Plötzlich wich er zurück. Verlegen rieb er sich den Nacken und blickte zu den ihn anstarrenden Kameraden. »Äh … wir sollten ein Lager aufbauen.« Hesirs rechte Hand suchte den Griff des Dolches, der im Gürtel stecke. »Urullar erwartet …« Er ließ Nida in der Mitte der Lichtung stehen und ging davon. Seine weiteren Worte verhallten im sanften Rauschen des schnell fließenden Baches.

»Kann ich dir helfen?«

»Draki … hmm … Wie wäre es mit Feuer machen?«, antwortete Hesir, der vor einem Haufen Äste kniete. »Als ehemalige Drachin sollte es ein Leichtes für dich sein.« Den Kopf weiterhin gesenkt, streifte Hesirs Blick langsam ihren Körper.

»Ich kann keinen Drachenatem erzeugen.«

»Dann müssen wir es wohl mit der alten Methode versuchen.« Sich alle Mühe gebend, das Gesicht nicht spöttisch zu verziehen, hielt Hesir ihr einen Holzstab unter die Nase.

Nida musterte mit hochgezogener Augenbraue das Holzstück, das nicht dicker als ihr kleiner Finger war. »Und jetzt?«

»Du musst es zwischen deine Handflächen nehmen und es auf diese Rinde stellen.« Hesir griff nach ihren Händen und verbesserte die Haltung. »Und jetzt langsam drehen.« Mit sanftem Druck begann er, ihre aufeinandergepressten Hände nach vorne und hinten zu schieben. Der Stock darin rieb über das Holz.

»Ah, verwenden wir nicht …?« Der Dämonenkrieger brach mitten im Satz ab, als Hesir ihn beschwörend ansah.

Nidas Konzentration lag auf der Bewegung, daher entgingen ihr die vielsagenden Blicke, die sich die Krieger zuwarfen. Langsam breitete sich ein brennender Schmerz auf ihren Handflächen aus, dennoch setzte die Orkin zähneknirschend das Drehen fort.

»Soll ich übernehmen?«

Nida sah auf. Ihre Augen blitzten finster, denn der auflodernde Drachenstolz hinderte sie daran, aufzuhören.

Hesir knabberte zerknirscht auf einem Holzspan, als ihm bewusst wurde, dass Urullar ihn für diesen schmerzhaften Unfug bestrafen würde. Er wusste nur zu gut, dass diese Methode, Feuer zu machen, einen bitteren Nachgeschmack auf den Handinnenflächen zurückließ.

»Nein … Es muss … Ha … Sieh!«, rief Nida. Eine schwache Rauchwolke stieg vom getrockneten Gras auf.

Um die Funken zum Schwelen zu bringen, neigte sich Hesir näher zur Glut. Sanft pustete er darauf und aus den Funken entstanden Flammen. Rasch legte der Krieger weitere dürre Zweige über das um sich greifende Feuer. »Draki, du hast es geschafft!«

Außer sich vor Freude sprang Hesir auf, zog die überrumpelte Nida auf die Beine und hob sie hoch. Ergriffen von der ansteckenden Heiterkeit legte Nida die Arme um seinen Hals. Ihr helles Lachen war so erfrischend wie das kühle Bachwasser. Sein Blick glitt über ihr Gesicht. Er neigte den Kopf nach vorn, verharrte jedoch mit seinen leicht zitternden Lippen einen Fingerbreit vor ihren.

Ein Rascheln leitete Hesirs Aufmerksamkeit auf das dichte Gebüsch. Sein ausgelassenes Lachen erstarb. Das Verlangen, sie zu küssen, wandelte sich in Furcht. Ganz langsam lockerte der Krieger seinen Griff und setzte die Orkin auf dem Boden ab. Hesirs hohe Backenknochen bebten. An Nida vorbeisehend trat er zurück und beugte den Kopf unterwürfig. »Feldmarschall.«

»Hesir!«


[image: ]

27. Ist das so?

Es war still in der Regentenstadt. Die ersten Sonnenstrahlen hatten die Spitzen des Gebirges noch nicht berührt, dennoch schlenderte Dawius in Richtung Übungsplatz. Er musterte im Vorbeigehen die Stellen, von denen ein verräterisches Knistern erklang.

Nicht in der Bewegung innehaltend, suchte er in der Dunkelheit einen der Wächter, die ihn die letzten fünf Sonnenwanderungen wie ein Schatten begleitet hatten. Es war zu einem Wettkampf zwischen ihm und seinen Aufpassern geworden, ob es ihm gelingen würde, sich ihrer zu entledigen. Bis auf ein einziges Mal ging er immer als Verlierer hervor. Jedoch hatte der Wächter weniger als einen Schattenzyklus gebraucht, um ihn wieder aufzuspüren. Die beeindruckende Wachsamkeit galt jedem Gardisten und bestätigte Dawius die Worte von Lanari, dass sie sich frei bewegen durften, solange sie nicht versuchten, die innere Stadt von Naumundal zu verlassen.

Ein Kratzlaut aus der Seitengasse schreckte ihn auf. Er ächzte, aber anstelle eines Dämons lief ein hüfthoher Wildhund über die Straße. Das verdreckte Fell stand in Büscheln von dem knochigen Körper ab. Ein Knurren drang zwischen dem sich im Maul befindenden Fang und den nach oben gezogenen Lefzen hindurch. Damit der vierbeinige Draufgänger nicht auf den Gedanken kam, ihn als Beute vorzuziehen, schlug Dawius mit dem Holzstab auf den Boden. Durch die Geräuschlosigkeit ringsumher, ertönte der Knall lauter als beabsichtigt. Der Wildhund winselte und machte sich mit eingezogenem Schwanz aus dem Staub.

Dawius blieb stehen und lauschte in die Dunkelheit. Wenn bis jetzt noch niemand auf der Palastmauer auf ihn aufmerksam geworden war, dann bestimmt nach diesem unüberlegten Tun.

Der Patrouillenführer lehnte am Rahmen des offenen Fensters und blickte zum Gebirgszug. Es sollte nicht mehr lange dauern, bis der Regent von dort zurückkehrte. Die Finger der rechten Hand zeichneten ein Muster auf die Haut des angewinkelten Beines. Ein Knirschen, das durch den Sand auf dem Steinboden verursacht wurde, weckte sein Interesse. Jemand ging mit raschem Schritt unter dem Fenster vorbei. Das Mondlicht schimmerte auf dem unverwechselbaren schwarzen Haar.

»Verdammt, wo ist der Wächter, der den Gardegeneral bewachen sollte?« Zischend sprang er von der Fensterbank und durchquerte sein Gemach. Er schlüpfte in die Kleidung, die er unachtsam auf den Boden hatte fallen lassen. Ohne auf den dabei entstehenden Lärm zu achten, schob er den Stuhl beiseite, unter dem der Schwertgurt gelandet war. Sein Blick verharrte auf den Stiefeln, die aufwendig verschnürt werden müssten. Da er dafür keine Zeit hatte, verzichtete er spontan auf das Schuhwerk.

»Was ist los?«, fragte eine verschlafene Stimme. Das feine Tuch raschelte, als sich seine letzte Errungenschaft aufrichtete. Bewusst streckte das Dämonenmädchen die Arme nach oben und gähnte anstößig. Das flackernde Kerzenlicht schenkte den Umrissen ihrer weiblichen Rundungen einen verführerischen Anblick.

»Es wird Zeit, dass du gehst. Hier ‒ für deine Bemühungen.« Wie schon bei vielen zuvor, warf er ihr eine silberne Münze zu. Die empörten Worte verwehten ungehört, als sich die Tür polternd hinter ihm schloss.

Wie befürchtet, war Dawius vom Eingang aus nicht mehr zu sehen. Der Patrouillenführer blickte zum Fenster hinauf. Um sich zu orientieren, wo er den Fremdling gesehen hatte, hielt er sich links. Er zuckte zusammen, als er mit bloßen Füßen auf den mit Sand und kleinen Steinen bedeckten Weg trat. Still vor sich hin fluchend, biss er die Zähne fest aufeinander und hoffte, dass er sich bald an die unliebsamen Pikser gewöhnen würde.

Ein Knurren, gefolgt von einem Knall, erklang nicht weit von ihm entfernt. Im Laufschritt rannte er im Schatten der Gebäude auf die Geräusche zu. Längst ahnte er, welchen Plan Dawius bei diesem unerlaubten Ausflug hatte ‒ einen Besuch des Übungsplatzes. Damit der Fremdling ihn nicht bemerkte, spähte er um die Ecke.

»Dawius«, flüsterte der Patrouillenführer und sah dem Gardegeneral hinterher, der seinen Weg fortgesetzt hatte. Davon ausgehend, dass er das Vorhaben erraten hatte, wählte er den Weg durch die Gartenanlage hinter dem Regentengebäude.

Ein warmer Windhauch wehte die einzelnen Strähnen, die sich aus dem Band im Nacken gelöst hatten, in Dawius’ Gesicht. Bewegungslos stand er auf der Anhöhe über dem Übungsplatz. Seine Gedanken sprangen von den entführten Elben zu den ihnen zur Verfügung gestellten prachtvollen Gemächern, den schmackhaften Speisen, bis hin zu dem Patrouillenführer, den er seit ihrer Ankunft in Naumundal nicht mehr gesehen hatte.

In den letzten Sonnenwanderungen hatten die Diener, aber auch Lanari, ihm beinahe jeden Wunsch erfüllt. Nur die Bitte, die Waffen zurückzubekommen, war energisch abgewiesen worden. Sein Herz schlug bei dem Gedanken, bald wieder Waffenübungen auszuführen, schneller und die Handinnenflächen fühlten sich angenehm kühl an.

Dawius betrat die nach unten führende Treppe. Das Geräusch von kullernden Steinchen störte die Stille. Sich nicht darum kümmernd, ging er weiter. Der Sandboden des Platzes federte seine Schritte ab. Die Erinnerung an die übenden Dämonenkrieger erschien vor seinen Augen. In seiner Vorstellung hörte Dawius die herausfordernden, zischenden Angriffsschreie, die von dem Klirren der aufeinanderprallenden langstieligen Waffen übertönt wurden.

Endlich hatte er die Möglichkeit, selbst einen Waffengang durchzuführen, auch wenn er anstatt seines Schwertes einen Stock verwenden musste. Damit sich das Gewicht des Stabes ausgeglichen anfühlte, packte er mit beiden Händen zu. Die vermeintliche Waffe aufrecht über die rechte Schulter haltend, stürmte Dawius auf die hölzerne Figur zu.

Alles vergessend stieß er von ganz tief aus dem Bauch kommend einen Schrei dem starren Kämpfer entgegen. Der waffenführende Arm schnellte nach unten und der Stock prallte so fest auf die Statue, dass Dawius die Erschütterung in den Handgelenken spürte. Holzstücke flogen durch die Luft und trafen sein schmerzverzerrtes Gesicht. Die Stabspitze berührte den wehrlosen Kämpfer unzählige Male. Manchmal glich der über den Kopf fahrende Schlag wie eine sanfte Berührung, um beim nächsten Schwertstreich mit voller Wucht auf die Stelle zu donnern.

Dawius bewegte sich im Einklang mit dem vertrauten Schwerttanz. Sich nicht von dem Pochen im Handgelenk behindern lassend, führte er eine fließende Bewegung von links aus. Die Mitte des Stockes krachte gegen den Brustkorb des Kämpfers. Wenn es ein Gegner aus Fleisch und Blut gewesen wäre, würde er sich spätestens jetzt auf dem Lichtpfad befinden. Aber weil der Auserkorene vorwiegend aus Holz bestand, bekam er die Gelegenheit, einen weiteren Schwertstreich auszuführen.

Der hölzerne Kämpfer hatte in seiner Vorstellung einen Angriff gestartet. Geschickt bückte sich Dawius und rollte sich über die Schulter ab. In der Drehung hob er das Schwert über den Kopf. Die Luft zischte, als ob eine scharfe Klinge sie durchschneiden würde. Der Wutschrei kam zugleich mit dem Brechen des armdicken Stockes. Die Halterung der Figur wackelte durch die den Schlag begleitende Kraft. Knirschend neigte sich der Kämpfer zur Seite.

Dawius’ Körper erzitterte und die Luft knisterte um ihn herum. Er hob die Hand in Augenhöhe und sah einen Wimpernschlag lang blaues Licht, das sich von ihm löste. Plötzlich fühlte er, wie ihn die Kraft verließ. Laut schnaufend setzte sich Dawius auf den Boden und wartete mit überkreuzten Beinen auf die Wachen, die ihn bald in sein Gemach führen würden.

Ein Geräusch, das sich wie der Aufschlag eines Körpers anhörte, veranlasste den Gardegeneral, den Schatten etwas genauer zu betrachten.

Der Patrouillenführer erreichte im selben Moment den Übungsplatz wie Dawius. Er kletterte den versteckten Pfad hinab. Steinsplitter bohrten sich in die Fußsohlen. Lautlos schimpfend trat er nach einigen, die auf dem steinernen Boden davonsprangen. Kopfschüttelnd über seinen Zornesausbruch legte er die restliche Wegstrecke achtsamer zurück und genoss den harten Sandboden, auf dem nichts lag, das schmerzhaft in seine Haut dringen konnte.

Dawius’ Schrei drang durch die Finsternis. Freude, aber auch Jähzorn, schwang wie eine lodernde Feuersbrunst in dem Aufschrei. Er beobachtete den Gardegeneral, dessen Bewegungen den fließenden Wogen eines Feuers glichen, das über eine trockene Grasebene tanzte. Nichts konnte ihn aufhalten.

Das Mondlicht schien auf das schmerzverzerrte Gesicht, trotzdem hämmerte der Stab unnachgiebig gegen die Holzfigur. Als der Gardegeneral zum letzten Schwertstreich ansetzte, begannen die Finger seiner eigenen Waffenhand zu kribbeln. Der Herzschlag setzte aus, um sich kurz danach wieder zu beschleunigen. Er legte die linke Hand an den Hals und spürte das unter den Fingerspitzen pulsierende Blut. Die von Dawius plötzlich ausgestrahlte Seelenkraft ließ ihn taumeln. Seine Sicht vernebelte sich derart, dass er die eigenen Finger vor dem Gesicht nur mehr verschwommen sah. Ohne dass der Patrouillenführer etwas dagegen tun konnte, sackte sein Körper zusammen. Der Kopf prallte hart auf dem festen Sandboden auf und helle Punkte flimmerten vor den Augen.

Dumpf hörte er die sich nähernden Schritte und versuchte, sich zu erheben. Seine Kraft reichte nicht aus, um die Arme oder Beine zu bewegen. Die Muskeln zuckten. Aussichtslos! Eine düstere Macht zog den Patrouillenführer mit sich, tief in seine Seelenlandschaft hinein, wo ihn undurchdringliche Dunkelheit umgab.

Dawius entdeckte einen Körper auf dem Boden. Etwas an der Gestalt kam ihm bekannt vor. Im ersten Augenblick überkam ihn pure Schadenfreude. Es geschah demjenigen recht, dass er stürzte und der Aufschlag offensichtlich schmerzhaft war. Trotzdem überwog der Respekt gegenüber dem Krieger. Auf keinen Fall hätte er sich abwenden können.

Daher ging Dawius mit dem angeknacksten Stab auf den krampfenden Körper zu. Er war nur noch wenige Schritte entfernt, als er den am Boden Liegenden erkannte. Der Stock glitt ihm aus der Hand und er brachte den verbleibenden Abstand laufend hinter sich. Neben dem Patrouillenführer ging er auf die Knie und drehte behutsam den Körper auf den Rücken. Seine linke Handfläche legte er unter dessen Nacken.

Dawius’ Gesichtsmuskeln gefroren. Er rückte näher und bevor er die Hand unter dem Kopf hervorzog, bettete er ihn auf seine angewinkelten Oberschenkel. Die Innenseite seiner Handfläche war dunkel. Blut tröpfelte auf den Sandboden und ein metallischer Geruch hing schwer in der Luft.

»Patrouillenführer!« Dawius rüttelte an der Schulter.

Keine Bewegung. Kein Zittern oder Flattern der Augenlider. Tief bestürzt wegen seines Unvermögens, ihm nützlich zu sein, rief der Gardegeneral um Hilfe. Er wusste, dass die Wachen ihn nicht verstanden, aber sie würden nachsehen und den Patrouillenführer zu einer Heilerin bringen.

Züngelnde Fackeln erhellten die Stufen zum Übungsplatz. Der Lichtschein teilte sich auf, zugleich kamen Laufschritte näher. Dawius legte die rechte Hand über die Augen, trotzdem begannen sie zu tränen. Ein Zischen erklang neben ihm. So laut und kreischend, dass ihn der stechende Schmerz in den Ohren aufkeuchen ließ. Das Gezische wurde dröhnender. Plötzlich verstummte es und ein kratzender Laut wurde hörbar.

Dawius schirmte die Augen weiterhin vor dem Licht ab, daher sah er nicht, wer oder was auf ihn zukam. Ein Befehl wurde ausgesprochen, der die Wächter zurücktreten ließ. Die Erde bebte, Schuhwerk knarzte und schweres Hecheln ertönte in seiner Nähe.

Dawius’ Nackenhaare stellten sich auf. Mit verschleiertem Blick sah er auf. Ein Dämon mit zwei geöffneten Schwingen und zornig blitzenden Augen kniete sich neben den Patrouillenführer. Ein anderer trat an die linke Seite des Dämons. Er hielt den zerbrochenen Stock in der Hand. Falten zogen tiefe Furchen auf der Stirn des Knienden. Laut einatmend legte der Dämon die ausgestreckten Finger über das Gesicht des Patrouillenführers. »Athe.«

Dawius’ Mundwinkel zuckten vor Erleichterung, weil der beeindruckende Krieger das Wort der Heilmagie weben konnte.

Zischende Laute verließen die zusammengepressten Lippen des Dämons, als dieser sich erhob. Vier Wächter traten an den Patrouillenführer heran und hievten ihn hoch. Die kalten Augen des Dämons waren auf den Gardegeneral gerichtet, der ebenfalls aufgestanden war. Der Dämon streckte den Arm aus, woraufhin der andere ihm den Stock übergab. Schweigend betrachtete er die Bruchstelle.

»Es ist nicht, wie es scheint«, verteidigte sich Dawius, der langsam begriff, was der zerbrochene Stab fälschlicherweise aussagte. Er streckte die nach oben gedrehten Handflächen dem ihn musternden Dämon entgegen. Inständig hoffte er, dass der Krieger die durch die Geste veranschaulichte Ehrlichkeit und Loyalität richtig deutete.

Die rechte Hand des Dämons packte sein linkes Handgelenk. Rücksichtslos wurde seine Handfläche nach oben gedreht, sodass er die blutverschmierte Haut ansehen musste. »Ist das so?«

Dawius’ Gesichtsmuskeln verloren jegliche Spannung. Zum einen wurde seine Befürchtung bestätigt, dass der Dämon die falschen Schlüsse zog. Zum anderen war er erstaunt, dass dieser die Zunge der Weltenerbauer sprach.

»Sag, Elb, bist du stolz darauf, dass du meinen Sohn von hinten angegriffen hast?« Die Schwingen entfalteten sich zu ihrer vollständigen Größe und die Wächter wichen mit geneigtem Kopf zurück. Den geringen Abstand, der zwischen Dawius und ihm bestand, brachte der Krieger schneller hinter sich, als das überraschte Raunen die Kehle des Gardegenerals hinaufgeklettert war.

Die freie Hand des Dämons umgriff Dawius’ Hals. Ohne Mühe hob er ihn so weit hoch, bis sie sich auf einer Augenhöhe befanden. Dawius’ Zehenspitzen berührten nicht mehr den Boden und der feste Griff verhinderte, dass er atmen konnte. Der Gardegeneral schnappte nach Luft und zerrte mit beiden Händen am Handgelenk des Dämons. Panik stieg in ihm auf, die sich durch das höhnische Lachen steigerte.

»Keine Angst, die jetzt über dich hereinbrechenden Schmerzen sind zu gering. Du wirst dir noch wünschen, Orellan nicht meuchlings angegriffen zu haben.«

Dawius sah eine Bewegung im Blickfeld. Seine Augen zuckten nach links. Ein Schlag zwischen die Schultern presste die restliche Luft aus seinem Körper. Knochen knackten. Er blickte nach unten und sah die Hand des Dämons über seinem Brustkorb aufleuchten. Silberblaue Staubkörnchen schwebten aus seinem Körper und verbanden sich unter der Handfläche in einer Sphäre. Ein so noch nie gefühlter Schmerz peitschte vom Herzen hinauf in den Kopf und riss ihn in die Finsternis der Besinnungslosigkeit, bevor er auf dem Boden aufschlug.
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28. Der Elb

Raues Lachen zerstreute die Dunkelheit in Arontas’ Gedanken, ein pochender Schmerz begleitete das Geräusch. Der Magiebeherrscher stöhnte und versuchte, die verklebten Augen zu öffnen. Erfolglos. Dafür wanderten die Qualen durch den gesamten Körper. Sein Brustkorb brannte und er stand kurz davor, in Ohnmacht zu fallen. Kälte breitete sich in den Gliedern aus und der saure Geschmack im Mundraum brachte ihn dazu, schwer zu schlucken. Mühsam drehte er sich nach links. Der Gedanke, dass irgendetwas an der Körperstellung nicht stimmte, schoss ihm so schnell durch den Kopf wie der vom Herzen kommende Schmerz, der den geschwächten Oberkörper erschaudern ließ.

Eine fremde Stimme bohrte sich wie Drachenfeuer durch das leidvolle Stechen hinter seiner Stirn. Arontas öffnete den Mund. Seine Lippen erzitterten, als er mit der Zunge ein zischendes Geräusch demjenigen entgegenfauchte. Ein weiteres Lachen erklang neben ihm. Der Magiebeherrscher zischte erneut. Diesmal wurde seine Aufsässigkeit mit einem festen Tritt gegen den Rücken bestraft. Finger bohrten sich in seine Schulter und drückten ihn auf den Boden zurück.

Wieder klangen Worte in Arontas’ Ohr, die er nicht zuordnen konnte ‒ den feindseligen Stimmton jedoch schon. Ein Ächzen floss über seine Lippen, als er sich darauf konzentrierte, die Augen zu öffnen. Die Lider flatterten, blieben allerdings geschlossen. Jemand grunzte vergnügt, bevor sich unerwartet etwas auf beide Augenlider legte. Dann wurden diese nach oben gezogen. Sonnenlicht stieß wie Gesteinssplitter in seinen Kopf. Arontas schrie und wälzte sich wild von einer Seite zur anderen. Der Druck auf den Stirnknochen unterhalb der Brauen verstärkte sich. Angst, dass der Fremde ihm die Augenhöhlen eindrücken wollte, ergriff von ihm Besitz.

Doch plötzlich ließ der Schmerz nach. Dieselbe Stimme erklang ‒ boshafter als zuvor. Eine weitere hingegen schien äußerst vergnügt. Das Gesagte wurde von einem lauthalsen Prusten begleitet.

»Beruhige dich, Magiebeherrscher«, hörte er eine ihm bekannte Gedankenstimme. »Du machst es nur schlimmer. Die Orkkrieger kennen kein Erbarmen.«

Mit rasendem Herzen stockte Arontas in der Bewegung. »Edro?«

Anstatt einer Antwort erklang ein Seufzer.

»Was ist geschehen?«

Es blieb still auf der Gedankenebene. Die Geräusche, die seine Ohren zum Surren brachten, nahmen wieder Oberhand. Der Schmerz durch die Sonnenstrahlen verebbte und die letzten Tränen kullerten von den äußeren Augenwinkeln die Wangen hinab. Allmählich klärte sich Arontas’ Blick.

Ein Gesicht mit riesigen Eckzähnen sah spöttisch grinsend auf ihn herab. »Verstehst du mich?« Lang gezogene Silben, die langsam Sinn ergaben, verließen den Mund des Orkkriegers.

Arontas antwortete mit einem zaghaften Nicken.

»Ah, du verstehst mich also.« Sein Blick glitt über Arontas’ Körper und der rechte Mundwinkel bewegte sich nach oben. »Du hast wohl in deiner wahren Gestalt mehr gefressen, als gut für dich war?«

Verwirrt schüttelte Arontas den Kopf.

»Sieh selbst!« Der Orkkrieger ergriff seine Hand, die kurz darauf in Arontas’ Blickfeld sichtbar wurde.

Nein! Ein erstickter Schrei formte sich in Arontas’ Kopf. Er nahm an Kraft zu, blieb aber in der zugeschnürten Kehle stecken. Was er sah, raubte dem Magiebeherrscher den Verstand. Dass die andersartige Hand zu seinem Körper gehörte, spürte er, weil der Orkkrieger unliebsam daran zog. Sein Oberkörper schnellte hoch. Ohne sein eigenes Zutun hielten ihn die Muskeln in aufrechter Haltung. Arontas’ Augen sprangen von einem ihm unbekannten Körperteil zum anderen. Angst, Fassungslosigkeit, bis hin zu unbeschreiblicher Wut verwirrten seine Sinne. Zögerlich berührte er mit dem Finger die ausgeprägten Stellen am Bauch.

»Wenn wir Orks räudige Elben verspeisen würden, hätten wir durch deinen angefressenen Speck ein Festmahl.«

Ein stechender Schmerz ließ Arontas zusammenzucken. Als er den Blick senkte, sah er, dass der Orkkrieger eine dicke Hautschicht zwischen Daumen und Zeigefinger zusammenquetschte.

Arontas’ Lippen öffneten sich. »Tschzz.«

Ein Schlag gegen die rechte Kopfseite ließ ihn verstummen. »Wenn du noch einmal dieses Geräusch von dir gibst, breche ich dir den Arm.«

Der finstere Ausdruck in den Augen versicherte Arontas, dass es sich bei dem Gesagten um keine leere Drohung handelte. Er senkte unterwürfig den Kopf. Nur langsam drang das eben Gehörte in sein Bewusstsein vor. »Elb?« Der Magiebeherrscher sah an dem Fremden vorbei. Erinnerungen blitzten wie Lichtbögen eines Unwetters durch seine Gedanken. »Euer Magieweber …« Arontas verstummte. Das Bild des Herrschers erschien vor seinen Augen. Dessen letzte Worte übertönten das Rauschen in den Ohren. Genieße dein Leben als Elb. »Zomrus! Das hat er nicht wirklich getan«, flüsterte er mehr zu sich als zu dem Orkkrieger.

»Es scheint so, dass du dich mit dem Falschen angelegt hast.«

»Oder ihr habt dem Falschen vertraut.« Arontas streckte den rechten Arm aus. »Cala Dram.«

Der Ork musterte mit schräg gehaltenem Kopf die auf ihn gerichtete Hand. »Wolltest du gerade Magie weben?«

Arontas’ Mund stand nach wie vor offen, als die Faust auf seiner rechten Wange aufprallte. Die Lippe platzte auf. Er schmeckte Blut auf seiner Zunge, das meiste jedoch tropfte von dem schmerzenden Kinn auf die Brust. »Wie kann das sein?«, schrie der ehemalige Magiebeherrscher und starrte weiterhin auf die Hände.

Ein Ork mit gelbgrüner Haut trat näher an Arontas heran. »In deinem neuen Körper kannst du nur mehr über die einfachen Fähigkeiten der Rasse verfügen«, erklärte er.

Ein dumpfer Schlag gegen den Hinterkopf unterbrach Arontas’ Überlegung, warum ihm die Augen, die ihn mit boshaftem Vergnügen anstrahlten, vertraut vorkamen.

»Ich bin Regimentsführer Nurbag.« Der Orkkrieger zeigte auf einen anderen, nicht minder eindrucksvollen Vertreter seiner Rasse. »Das ist mein Stellvertreter Orok. Zomrus hat dich uns übergeben. Ab jetzt bist du ein gewöhnlicher Elb und kein Drache mehr. Also, wenn du leben willst, vergiss nicht, uns gegenüber Ehrfurcht zu zeigen.« Nurbags Finger vergruben sich in Arontas’ schulterlangem Haar. Gemächlich erhob er sich und zog den Elben gleichzeitig auf die Füße.

Arontas’ Knie schlotterten und nur der eiserne Griff des Regimentsführers verhinderte, dass er stürzte. Nachdem die ungewollten Tränen weggeblinzelt waren, erkannte er, wie klein die Elbengestalt im Vergleich zu den Orks war. Er musste seinen Kopf in den Nacken legen, um in das gehässige Gesicht zu blicken.

»Edro, bring unseren ersten Elben zu Xokuku.« Nurbag streckte den Arm aus, in der Faust weiterhin das Haarbüschel haltend.

Arontas blieb nichts anderes übrig, als einige Schritte auf den Angesprochenen zuzugehen. Das Ziehen an der Kopfhaut war noch immer spürbar, da entflammte durch Edros eisernen Griff um den Oberarm ein weiterer Schmerz.

»Soll ich ihr etwas ausrichten?« Edro sah den Regimentsführer fragend an.

»Sie soll dafür sorgen, dass er wie ein Elb ausschaut.« Nurbag hatte sich bereits abgewandt, als er in der Bewegung innehielt. »Und, dass sie sich etwas zurückhalten soll.«

»Edro?« Arontas wandte den Kopf dem nach vorn blickenden Ork zu. Unweigerlich verglich er die anderen Krieger mit dem, der ihn neben sich her zerrte. Ihre Blicke trafen sich für einen Atemzug. Die gelben Augen des Drachens erkannte Arontas sofort. »Warum tust du das?«

Edro brummte. »Hast du es vergessen?«

»Von was sprichst du?«

Ein entrüstetes Lachen verließ Edros Kehle. »Du wirst die Gelegenheit bekommen, darüber nachzudenken.«

Kopfschüttelnd stemmte sich Arontas gegen die Vorwärtsbewegung. »Ich habe für unsere Sippe immer nur das Beste gewollt.«

Vollkommen unerwartet schnellte Edros rechter Arm nach oben. Seine Finger schlossen sich um Arontas’ Hals und drückten zu. Erst als ein krächzendes Röcheln aus der Kehle drang, zog er den Arm zurück. Schweigend zerrte er den hustenden Elb neben sich her. Ab und zu nickte Edro einem der Orkkrieger zu. Das Lächeln in deren Gesichtern wirkte echt ‒ keine Spur von Heuchelei. Der Gelbe war eindeutig einer ihrer Truppe.

»Du erinnerst dich daran, dass du ein Drache bist?«

Wieder erklang ein Brummen. Der Ton hatte jegliche Verbundenheit verloren.

»Zomrus ist wahnsinnig.« Der darauffolgende Schlag gegen den Rücken ließ Arontas taumeln.

»Elb, rede nie wieder so herablassend von Xandrians Herrscher.«

»Elb? Ich bin kein Elb!«, schrie Arontas. »So wenig wie du ein Ork bist.«

»Damit hast du recht. Ich werde nicht für immer in diesem Körper gefangen sein. Du hingegen schon.« Edro verstärkte den Griff und beschleunigte die Schritte. Schwerfällig stolperte der ehemalige Magiebeherrscher neben ihm her.

Bevor Arontas den Unterschied in der Umgebung mit den Augen wahrnahm, bemerkte er, dass der weiche Sand einem heißen Felsboden gewichen war. Die Haut auf der Fußsohle war zu dünn, um den brennenden Schmerz zu unterbinden. Ein sirrender Laut drang wie ein Knall in seine Ohren. Ein Krachen erklang. Kurze Stille, bis das nächste Sirren Arontas zusammenzucken ließ.

»Xokuku!«

Das Geräusch verstummte. Stattdessen kam ein schabender Ton näher.

Edro zerrte den Elben vor sich und stellte ihn so, dass er zwischen ihm und der Ankommenden sein würde. Seine Finger bohrten sich in Arontas’ Schultern.

»Oh … hübscher Drache besuchen mich kommt.« In Xokukus Gesicht erschien ein wollüstiger Ausdruck. »Ich wusste, du Angebot annimmst. Xokuku gut in …« Die weiteren Worte blieben ihr in der Kehle stecken. Ihre Augen, die zuvor Edro ausgezogen hatten, wanderten über Arontas’ unbekleideten Körper. Sie kam näher und befeuchtete mit ihrer Zunge die angeknabberten Lippen. Ungebeten streichelten die verdreckten Finger seinen Oberkörper. »Ein Elb. Nicht so dürr wie sonst.«

»Nurbag sagte, ich soll ihn dir bringen.« Edro schob den sich dagegenstemmenden Arontas in Richtung Xokuku. »Er meinte, dass du aus ihm einen richtigen Elben machen sollst.«

»Viel dran an ihm. Nur wo wichtig …«, sie gluckste.

»Vermeide, dass er dem Pfad des Windes folgen muss.«

Xokukus Augenbrauen zogen sich verständnislos zusammen. Mit nach oben gedrehten Augen murmelte sie vor sich hin.

»Er soll leben«, erklärte Edro.

»Ah, ich ihm nicht den Weg vom Licht zeigen darf?« Der Nagel des rechten Zeigefingers pikste in die schwabbelige Hautschicht unter Arontas’ Arm.

»Nein. Besorge ihm eine Hose und …« Edro sah auf die Füße des Elben, die dieser, seit sie stillstanden, abwechselnd hochhob. »… vielleicht Schuhwerk.«

Xokukus scharfe Fingernägel bohrten sich in Arontas’ Nacken. Ihr Schritt war langsam. Wie eine Schlafwandlerin stellte sie einen Fuß vor den anderen. Durch den Griff hatte sie Arontas so nahe an sich herangezogen, dass ihr beißender Gestank seinen Geruchssinn betäubte. Als er die dunklen Stellen unter ihrem Arm und am Brustansatz entdeckte, vermied er, die Augen in ihre Richtung schweifen zu lassen. Alles an ihrer Kleidung war alt und verschlissen. Außer, und das beunruhigte Arontas am meisten, der Griff der am Gürtel baumelnden Waffe. Eindeutig waren die Lederbänder darauf von einem Kenner gebunden worden.

»Da vorne du bekommst Hose und Schuhwerk.« Sie nickte in Richtung eines rechts stehenden Zeltes.

Ein Orkkrieger lehnte mit dem Rücken am Holzpfeiler, der den zusammengenähten Lederhäuten einen Halt gab. »Xokuku, was willst du?« Die Augen des Kriegers waren geschlossen.

Arontas huschte ein unauffälliges Grinsen über das ansonsten bewegungslose Gesicht, da wahrscheinlich ihre Ankunft der Wind angekündigt hatte, der den Gestank der Orkin mit sich führte.

»Drache … Elb Kleidung benötigt.«

Der Krieger öffnete träge das linke Auge und musterte den vor ihm Stehenden. »Elb?« Schallend lachend umrundete der Ork Arontas. »Der ist zu fett, um ein Elb zu sein.«

Arontas zischte. Die Köpfe beider Orks drehten sich ihm zu. Der Schlag kam schnell, der Schmerz blieb länger.

»Dieses Geräusch solltest du dir abgewöhnen!« Lachend zog der Ork Arontas mit einem Tritt die Beine unter dem Körper weg.

Der Aufschlag presste sämtliche Luft aus seiner Brust. Die dreckige Sohle des Kriegers erschien über ihm. Verlangsamt sah Arontas den Fuß auf sein Gesicht zukommen. Doch bevor die Wucht des Trittes die Nase oder womöglich den Kopf zertrümmerte, machte der Ork einen Ausfallschritt. Der Fuß trat so knapp neben dem Elben auf dem Felsboden auf, dass einige der Haare ausgerissen wurden.

»Oberhemd braucht er nicht. Die Peitschenschläge, die er von dir bekommt, werden es nur kaputt machen«, prophezeite der Krieger und trat in das Zelt hinein. Kurz darauf landeten eine Hose und Schuhwerk auf Arontas’ Bauch.

»Zieh dich an!« Xokuku zog ihn am Oberarm haltend auf die Füße.

Belustigt begafften die Orks, wie schwer sich Arontas dabei tat, die Beine in die Hosenbeine zu stecken.

»Du nicht nur fett, du auch dumm.« Schlussendlich stieß Xokuku den Elben um und zog ihm die Hose an.

Um der Orkin nicht die Gelegenheit zu geben, ihre schmutzbehafteten Finger auf seine Schulter zu legen, erhob sich Arontas, kaum dass sie den Hosenbund zugeschnürt und ihm bei dem Schuhwerk geholfen hatte.

»Du wollen sehen, wo anderer Drache ist?« Xokuku zeigte auf eine Stelle, die wegen der verstreuten Steinbrocken nicht einsehbar war.

Arontas nickte so stark, dass der Nacken knackte. Ein Hoffnungsschimmer erwachte in ihm. Falls er mit Yssai durch ihre Gedankenverbundenheit sprechen konnte, könnte er auf ihrem Rücken fliehen. Der Wille, sich nicht von diesen minderen Geschöpfen bezwingen zu lassen, wuchs bei jedem Schritt, der ihn näher an die eventuelle Freiheit brachte. Das Herz führte einige freudige Sprünge aus. Bald würde er diese Knechtschaft hinter sich lassen, und wenn es ihm gelungen war, die natürliche Form wieder anzunehmen, würde die Rache an Zomrus sein neuer Lebenssinn sein.

Das vergnügte Pfeifen aus Xokukus Mund bemerkte er erst, als sie vor ihm stehen blieb. »Er gleich da liegt.« Die Orkin lehnte sich nach vorn. Sie streckte den Hals so weit aus, dass sie um die Ecke blicken konnte. Ihre Augen leuchteten. Die Lippen waren zu einem breiten Lächeln geformt, wodurch die kurzen braunen Zahnstummel deutlich sichtbar wurden. »Du still. Nix sagen.« So leise wie möglich schlich Xokuku um den Felsbrocken.

Arontas folgte und suchte sofort den Blickkontakt mit Yssai. Was er erblickte, ließ ihn zurücktaumeln. Die weiße Drachin war nur mehr ein Schatten ihrer selbst. Die für gewöhnlich nach obenstehenden Schwanzschuppen waren mit einem Gegenstand durchstoßen worden. Durch die armdicken Öffnungen hingen aus Metall gefertigte Ketten, die wiederum am Boden verankert waren.

Gleichartige Fesseln lagen um die vier eingeknickten Beine. Und auch dort hatten die Peiniger nicht zurückgeschreckt, die etwas abstehenden Schuppen an den Ellbogen für die Befestigung zu verwenden. Die Schwingen hingen in einer unnatürlichen Weise am Rücken herunter.

Um Yssai daran zu hindern, das Maul zu öffnen, hatten die Orks den Kopf sowie die Schnauze so fest auf den Boden gezogen, dass sie nur die Augen bewegen konnte. Die natürliche Erhabenheit, die Yssai vor der Knechtung ausgestrahlt hatte, war nicht mehr vorhanden. Das Schuppenkleid sollte in der Sonne von Xandrian aufblitzen, doch stattdessen lag es so matt wie eine ausgedörrte Grasebene an dem geschundenen Körper. Der Windhauch brachte einen unangenehmen Geruch mit sich, der Arontas die Hand über die Nase legen ließ.

»Yssai, kannst du mich verstehen?«

Die Antwort war ein bestialisches Grollen.

»Was habe ich dir nur angetan?« Der ihn beobachtende leere Blick entsetzte Arontas so sehr, dass ihm Tränen aufstiegen.

»Er wunderschön?« Xokuku entdeckte seine wässrigen Augen und klopfte ihm tröstend auf den Rücken.

»Sie! Wie ist es euch gelungen, sie zu bändigen?« Den Kopf zur Seite geneigt, blieb sein Blick auf die halb geschlossenen Lider von Yssai gerichtet.

»Ich nur gesehen, dass hübscher Drache in Brust etwas geschoben hat.« Xokuku streckte den Arm aus und deutete auf eine Stelle, die hinter dem Vorderbein lag.

Arontas wütendes scharfes Zischen vermischte sich mit dem Knurren der Drachin.

»So, wir hier lang genug. Du oft wirst die Weiße sehen. Vergiss nicht, wenn du schwingst Spitzhacke nicht kräftig, du diesen mächtigen Körper bestaunen bald von innen kannst.« Ein Stoß in der Mitte des Brustkorbs brachte Arontas dazu, rückwärtszustolpern.

Bevor er wieder um die Ecke ging, drehte er das Gesicht ein letztes Mal Yssai zu und gab sich und ihr das Versprechen, dass die Peiniger ‒ insbesondere Zomrus ‒ für die unwürdige Behandlung büßen würden. Zeitgleich stieß Arontas ein unüberhörbares Zischen aus. Diese eindeutige Aufmüpfigkeit wurde von Xokuku mit einem harten Schlag auf den Hinterkopf beantwortet.
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29. Du bist ein Orkweib

Der Körper des erlegten Jungtieres glitt durch einen groben Stoß von Akkas Rücken.

»Feldmarschall, ich kann es …«

»Darüber sprechen wir später«, unterbrach Urullar. Ohne Hesir aus den Augen zu lassen, sprang er aus dem Sattel. Wütend vor sich hin brummend begann er, die Lederriemen zu öffnen. Das abgenommene, blutbefleckte Reitgeschirr warf er dem Krieger in die Arme. »Reinige es!« Der eisige Blick, der über Hesirs gekrümmten Körper huschte, veränderte sich, da Nida sich zwischen sie stellte.

Sie sah ihn schüchtern an. »Warum bist du nass?«

»Ich sitze nicht gerne verdreckt am Lagerfeuer.« Er drehte sich zu Akka und gab ihr durch einen Klaps auf die Schulter zu verstehen, dass sie zu den anderen Tieren gehen durfte.

»Du warst erfolgreich.« Nida kniete sich neben den ausgenommenen Bison. Ein köstlicher Blutgeruch umgab das Jungtier. Seufzend richtete sie den Blick nach oben.

»Wie ich sehe, du auch«, kam es grollend durch Urullars zusammengepresste Lippen. Sein Kinn führte eine Bewegung in Richtung Hesir aus, der sich mit gesenktem Kopf rückwärtsgehend entfernte.

Nida sah über die Schulter. »Du hast keinen Anspruch auf mich.« Ihre Wangen färbten sich schneller rötlich, als sie brauchte, um auf die Füße zu springen.

»Ich bin der Feldmarschall!« Urullars Hände ballten sich zu Fäusten. Seine Fingerknöchel knackten und die Eckzähne bebten.

»Und ich bin eine Drachin! Was soll ich mit so einem minderen Geschöpf wie dir anfangen?«, fauchte Nida.

»Vielleicht ist es dir noch nicht aufgefallen, aber du bist kein Drache mehr. Wir befinden uns also auf Augenhöhe.« Von Nida abgewandt ergriff Urullar die beiden Hinterläufe des Jungtieres und schleifte es hinter sich her. Wie ein unheilvoller Vorbote zog sich die dunkelrote Blutspur durch das hellgrüne Gras. Brummend stapfte der Feldmarschall auf die Elben zu. »Wer wird für euch sprechen?«

Die Elbin, die ihm bereits auf Iasanara durch ihre Willenskraft aufgefallen war, näherte sich Urullar. Ihre strahlend blauen Augen begegneten unbeeindruckt seinem zornigen Blick. »Ich werde sprechen.«

Urullar warf ihr den Kadaver vor die Füße. »Wir bringen das Fleisch, ihr werdet es zubereiten.«

Die Elbin verzog den Mund zu einer schiefen Grimasse. »Vergiss es.«

»Entweder tut ihr es freiwillig oder einer deiner Kameraden bekommt deinen Ungehorsam zu spüren.«

»Warum sollten wir unsere Peiniger füttern?«

»Warum sollten wir unseren Gefangenen etwas zum Essen und Wasser geben?«

Sie lachte. »Ihr braucht uns.«

»Es gibt genug von euch«, antwortete Urullar. Seine rechte Faust begann zu zucken.

»Ich stelle Bedingungen«, lenkte die Elbin schließlich ein. Obwohl sie ihm nicht mal bis zum Halsansatz reichte, stellte sie sich mit in die Hüften gestemmten Händen vor Urullar auf.

Die aufrechte Körperhaltung und ihr unnachgiebiger Gesichtsausdruck beeindruckten ihn. »Das wäre?«

»Wir dürfen in kleinen Gruppen zum Bach gehen.«

»Um was zu tun?«

Die Elbin schnaufte und verdrehte die Augen. »Um uns zu waschen.«

»Vergiss nicht, wer vor dir steht«, herrschte Urullar sie an.

»Verzeih, Feldmarschall, wir würden uns gerne säubern.«

Schulterzuckend stimmte er dem bedeutungslosen Wunsch zu. »Noch etwas?«

»Gib mir dein Jagdmesser.« Sie zeigte auf das Jungtier. »Irgendwie muss ich ja das Fell abziehen.«

Er legte seine Hand auf den Messergriff und blickte sie einige Atemzüge lang an. Sein Kopf neigte sich zur Seite, während er die mögliche Gefahr abwog, wenn er der Elbin eine Waffe aushändigte. Davon überzeugt, dass ein einziges Jagdmesser nichts anrichten konnte, zog er es aus der Scheide und hielt es ihr mit dem Griff voran hin. »Wie soll ich dich rufen?«

»Shandria.«

Hesirs gereiztes Gemurmel war über das Glucksen des ans Ufer schwappenden Wassers hörbar. Nur durch das brennende Holzstück, das er in die Erde gerammt hatte, fand Nida die Stelle am Bach, an der er das Reitgeschirr reinigte.

»Kann ich dir helfen?«

Stumm schüttelte der Krieger den Kopf.

»Er hatte kein Recht …«

»Draki, er ist mein Feldmarschall«, unterbrach Hesir sie. Er beugte sich vor und wusch den bluttriefenden Stofffetzen aus.

»Na und? Wir haben nur zusammen gelacht.«

Seine Oberlippe formte sich zu einer dünnen Linie. Schweigend begann er den letzten Blutfleck abzuschrubben.

»Ich habe ihm gesagt, dass er keinen Anspruch auf mich hat.«

Das Geräusch des über Leder reibenden Tuches wurde lauter und dicke Adern an Hesirs Hals sichtbar. »Draki, er ist mein Feldmarschall«, wiederholte er flüsternd. Seine Stimme hatte etwas Flehendes.

»Und wenn er dein Herrscher wäre, er kann nicht …«

»Der Feldmarschall ist für seine Truppe der Gebieter«, erklärte Hesir. Mit bitterem Ton fügte er nach einigen Atemzügen hinzu: »Und er kann.« Das erste Mal, seit Urullar ihm einen unmissverständlichen Vorwurf gemacht hatte, sah er Nida ins Gesicht. Seine Lippen verzogen sich zu einem aufgesetzten Lächeln. Nicht einmal den Flammen der Fackel gelang es, ein Funkeln in den Augen zu erzeugen. »Urullar ist auf Sonterian ein mächtiger Krieger. Er stammt aus einer der ältesten Dynastien.« Ein letztes Mal wischte er mit dem gesäuberten Tuch über den Sattel. Er drehte den Kopf in Richtung Lager. »Krieger, die in den Augen ihres Feldmarschalls in Ungnade fallen, werden von unserem Regenten auf den Pfad des Feuers geschickt und die Körper kopfüber an die Stadtmauer gepflockt.« Wehmütig seufzend strich Hesir ihr eine der roten Haarsträhnen hinters Ohr. »Lass uns zurückgehen«, drängte er und erhob sich.

Hesir hielt ihr die rechte Hand hin. Ein leises Zischen drang durch Nidas geschlossene Lippen und Hesir erinnerte sich an die schmerzhafte Methode, Feuer zu machen. Er drehte ihre Handfläche nach oben. Eine dunkelrote Strieme lief vom Daumen zum kleinen Finger. »Es tut mir leid«, flüsterte er mehr zu sich selbst als zu Nida.

Der Geruch von gebratenem Fleisch hing über dem Lager. Shandria hatte das gute Muskelfleisch aus dem Jungtier geschnitten und über das Lagerfeuer gehängt. Um nichts zu verschwenden, hatte sie den Bison in sechs größere Stücke zerlegt und warf, nachdem Urullar ihr die Erlaubnis gegeben hatte, das Fleisch den Naurmuigen vor.

Kopfschüttelnd betrachtete Urullar die vom Bach zurückkommenden Elben, die sich leise miteinander unterhielten. Ein verhaltenes Lachen war vom Schlafplatz der Gefangenen zu hören. Näher kommende Schritte veranlassten ihn, den Blick von der dritten Gruppe abzuwenden.

Hesir stand mit dem Sattel auf der anderen Seite des Lagerfeuers. »Er ist wieder sauber.« Um dem Feldmarschall zu beweisen, dass das Blut entfernt war, drehte er ihn im Schein des Feuers.

Urullar knurrte. »Bring ihn zu meinen Sachen.«

»Was tun die Elben?«, fragte Nida, die sich geräuschlos ans Lagerfeuer gesetzt hatte.

»Sie waschen sich.«

Nida nickte. »Das würde mir auch guttun.«

»Du weißt, wo der Bach ist«, antwortete Urullar mürrisch.

»Stimmt, ich werde Hesir bitten, mich zu begleiten.«

Der Kopf des Feldmarschalls zuckte in ihre Richtung. Mit hochgezogenen Lippen, wodurch seine Eckzähne besser zur Geltung kamen, schnaufte er lautstark. »Ah ja, die Drachin braucht also Begleitung!« Wutschnaubend sprang er auf und griff nach Nidas Handgelenk. Mühelos zog Urullar die sich wehrende Orkin hinter sich her und marschierte dem Bachbett entgegen.

Mit aller Kraft stemmte Nida ihre Beine gegen die Laufrichtung.

Lachend blieb Urullar stehen. »Glaubst du etwa, dass du mich aufhalten kannst?« Er trat an sie heran, legte seine gespreizten Finger um ihren Rippenbogen und hob sie hoch.

Nida schnappte nach Luft, als sie sich auf seiner Schulter wiederfand. Sein Brustkorb bebte vor Lachen. Zu ihrer Überraschung drehte er vor dem Ufer ab und stapfte den Bach aufwärts. »Lass mich sofort runter.« Rücksichtslos trommelte Nida mit den Fäusten auf seinen Rücken ein.

»Du wolltest Begleitung, jetzt hast du eine.«

»Was gibt dir das Recht, mich so herablassend zu behandeln?«

»Ich bin der Feldmarschall.«

Nida fauchte. »Und ich bin eine Drachin!«

»Du bist ein Orkweib, das lernen muss, wie ein Weib zu handeln.«

Fassungslos über die letzte Bemerkung blieben ihr die bereits im Kopf zusammengefügten Beleidigungen in der Kehle stecken.

»Wir sind da.« Erneut legten sich Urullars Finger um ihren Oberkörper. Behutsamer als erwartet hob er Nida hoch und stellte sie so knapp vor sich, dass ihre Nasenspitze den Brustharnisch berührte. Mit sanftem Druck drehte er sie um. Seine Hände ruhten auf ihren Schultern.

Ihre Augen weiteten sich und ihre Lippen öffneten sich staunend. Sie ging einen Schritt nach vorn und blieb am Seeufer stehen. Winzige, leuchtende Kerbtierchen schwirrten über dem Wasser. Ihr Summen erzeugte eine liebliche Melodie, die sich durch die Stille unnatürlich laut anhörte.

»Ich dachte mir, dass du ungestört von den Blicken der anderen deinen Körper waschen willst«, raunte er.

Nida drehte sich um. »Es ist wunderschön hier.« Das Mondlicht war hell genug, dass sie Urullars erleichterte Gesichtszüge erkennen konnte. »Woher wusstest du von diesem magischen Ort?«

»Akka hat mich hierhergeführt. Weil es flussaufwärts lag, war es einfach, es wiederzufinden.« Urullar zeigte auf einen Felsen, der etwas entfernt von der flachen Uferböschung lag. »Ich werde dort auf dich warten.«

Das Gefühl von Abscheu gegenüber ihm erlosch, bevor er sich hingesetzt hatte. Nida beobachtete ihn dabei, wie er sich mit hinter dem Kopf verschränkten Händen gegen die Felswand lehnte und in den Sternenhimmel hinaufblickte. Der Gedanke, angekleidet ins Wasser zu gehen, verwehte mit dem kühlenden Wind, der ihr die Haare ins Gesicht blies. Ihre Finger glitten über die eng am Bein liegende Lederschnur. Schnaubend setzte sich Nida auf einen Baumstumpf und zog an der Sohle. Das Schuhwerk rührte sich nicht. Wütend auf dem Boden aufstampfend, versuchte sie, die Verschnürung am linken Bein zu öffnen. Ohne Erfolg. Schritte näherten sich. Beschämt darüber, dass sie nicht einmal in der Lage war, sich der Fußbekleidung zu entledigen, drehte sie sich zur Seite.

»Gib mir deine Hand.« Urullar kniete sich vor sie. »Fühlst du den Riemen?«

Nida nickte. Jetzt, da sie wusste, auf was sie achten musste, gelang es ihr ohne Mühe, das Band zu öffnen.

»Steh auf.« Er nahm beide Hände und bewegte sie sanft nach hinten, bis sie ihren Rücken berühren konnte. Seine Fingerspitzen leiteten sie zu dem Verschluss. Stoff raschelte, als die Bekleidung zu Boden glitt.

»Warum nimmst du dir nicht einfach, nach was es dich gerade giert?«, provozierte Nida ihn, nachdem Urullars Augen ihren nackten Körper erkundet hatten.

»Willst du das?«

»Machen Herrscher das nicht immer so?«

Er schnaufte. »Glaub mir, ich würde nichts lieber tun, aber ich habe noch nie ein Weib zu einer Verschmelzung gezwungen.« Sein Kinn schob sich nach vorne. Auf der Innenseite der rechten Wange kauend nuschelte er: »Und du wirst mich nicht dazu bringen, unehrenhaft eine Verbindung durchzuführen.« Schroff zog er die Hand zurück. »Wasche dich. Es wird kalt und das Fleisch sollte bald durch sein.«

Für Nida nicht erkennbar, zitterten Urullars Knie bei jedem Schritt, der ihn näher zu dem Felsbrocken führte. Seine Handfläche drückte er fest auf die schmerzlich pulsierende Männlichkeit. Er stöhnte innerlich auf. Damit sich sein heftiges Verlangen einigermaßen beruhigen konnte, vermied er es, die langsam in den See hineinwatende Nida zu betrachten.
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30. Die Magiequelle

Ellariana!« Überrascht, ihren Namen zu hören, drehte sie sich um. Auf ihrem bis dahin ernsten Gesicht zeigte sich ein strahlendes Lächeln. Der auf sie zulaufende Elb winkte hektisch mit der rechten Hand in der Luft. In seinen eisblauen Augen erblickte Ellariana dieselbe Freude, die sie bei ihrem unerwarteten Wiedersehen empfand.

Schnaufend kam er vor ihr zum Stehen. Seine Wangen waren gerötet vom rasanten Lauf und der kühlen Luft. »Es ist … schön … Euch, ah, dich zu sehen.« Asharel griff nach Ellarianas linker Hand und berührte den Handrücken sanft mit den Lippen.

Sein warmer Atem und die Zärtlichkeit erweckten ein Kribbeln in ihrem Bauch. Seine Augen blitzten frech auf, als sich ein leiser Seufzer aus Ellarianas Mund stahl.

Als tiefes Husten hinter Asharel erklang, schoss sein Oberkörper pfeilgerade nach oben. Seine vernarrten Züge formten sich zu einer Grimasse, während der Kopf schuldbewusst zwischen seinen Schultern verschwand.

»Asharel.« Ellarianas Lachen klang wie ein Windspiel. »Ich habe dich nicht in Adoria erwartet.«

»Dawius meinte, dass dem Fürstensohn von Thaesi ein anderes Schicksal vorbestimmt sei, als in der Garde zu dienen«, erklärte Druindar dessen Anwesenheit.

»Ist das so?« Ellariana fühlte, wie ihr das Blut in den Kopf schoss. Das unmerkliche Zusammenzucken von Asharel zeigte ihr, dass er von der Unterredung zwischen Dawius und dem König ebenfalls nichts gewusst hatte.

»Er ist ein guter Bogenschütze.«

»Ich bin ausgezeichnet«, verbesserte Asharel die Feststellung des Königs.

»Bist du das?«, fragte Druindar mit schneidendem Ton.

»Verzeiht.« Asharel trat in einer tief gebeugten Haltung einige Schritte von dem Elbenkönig zurück, wodurch die im Nacken zusammengebundenen weißblonden Haare nach vorne rutschten.

»Ich konnte mich von seinen Fähigkeiten selbst überzeugen«, unterstütze Ellariana ihn. »Einen Waffenmeister wie ihn würden wir in Kerdrar benötigen.«

Asharel hob seinen Kopf leicht an, bis er die Elbin sehen konnte. Hoffnungsvoll verzogen sich seine Mundwinkel ganz sachte nach oben.

»Solange er dir dient, darf er aus dem Dienst der königlichen Garde treten.«

Ein erfreuter Aufschrei entschlüpfte Asharel und er legte beschämt die Hand über seinen Mund.

»Danke für das großzügige Angebot. Zuerst werde ich aber den Magier aufsuchen.« Ellariana streckte König Druindar den Arm entgegen.

Nickend, weil sie wussten, was von diesem Besuch abhing, erwiderte er den Kriegergruß. Ein letztes Mal sahen sie sich an. Es war alles gesagt, daher wandte sich der König von den beiden ab und spazierte mit den Händen auf dem Rücken den in den Palastgarten führenden Pfad entlang.

»Wir besprechen am besten auf dem Weg zu Crius, wann ich wieder zurück bin.« Ellariana ging mit federnden Schritten an ihm vorbei.

»Kann ich nicht jetzt schon mit dir kommen?«

»Es geht nicht. Derjenige, den ich aufsuchen muss, lebt hinter dem westlichen Gebirge.«

Asharel schnaufte gekränkt. »Am Pass liegt doch Schnee.«

»Auf Crius werde ich ungehindert darüber hinwegfliegen können.«

»Wie soll ich dich je begleiten können? Meine Stute hat keine Flügel.« Knurrend trat er gegen einen Stein, der nach mehrmaligem Aufspringen im Gras verschwand.

»Zerbrich dir darüber nicht den Kopf.« Zuversichtlich legte Ellariana die Hand auf Asharels Schulter.

Ein Zittern ging durch seinen Körper. »Wann wirst du zurückkommen?«

Sie blickte nach Westen. »Ich weiß nicht, was mich erwartet.« Mit der Seite des angewinkelten Zeigefingers strich sie sich nachdenklich über die Unterlippe. »Spätestens wenn der Schnee auf dem Pass taut.«

»Das sind ja noch mindestens zwei Mondzyklen«, polterte Asharel.

Entschuldigend zuckte Ellariana mit den Schultern.

»Kann ich nicht hinter dir sitzen?«, bettelte er und beschleunigte den Gang, um vor die Elbin zu kommen. Rückwärts vor ihr hergehend, schenkte er ihr sein breitestes Lächeln.

Ellariana konnte nicht anders, als lauthals loszuprusten. Lachtränen verschleierten ihre Sicht. Ihre Hände lagen auf dem Bauch, der sich durch den Lachanfall zusammenzog. »Crius wird nicht begeistert sein.«

Asharel klatschte. »Also kann ich mitkommen?«

»Habe ich eine andere Wahl?«

»Wir treffen uns bei den Stallungen.«

»Wohin läufst du?«, rief Ellariana ihm hinterher, da er bereits mehrere Schritte entfernt war.

»Ich hole meinen Bogen und …«

Kopfschüttelnd und beschwingt spazierte Ellariana zu den Stallungen.

»Crius?« Anstatt einer Antwort hörte sie ein zufriedenes Schnurren, das ihr den Weg wies.

Eifrige Stallburschen liefen mit Eimern, gefüllt mit Wasser oder Getreide, an Ellariana vorbei. Obwohl die Sonne erst vor Kurzem aufgegangen war, herrschte in den Stallungen der königlichen Pferde ein hektisches Treiben.

»Du siehst ausgeruht aus.« Ellariana lehnte sich gegen die Öffnung des Verschlages.

Crius lag mit ausgestreckten Schwingen auf dem Rücken. Seinen Kopf streckte er so weit nach hinten, dass er, wenn er die Augen öffnete, sie verkehrt herum sehen würde. Die Mähne lag rund um sein Haupt ausgebreitet auf dem Boden. Eine der angewinkelten Pfoten zuckte nach oben. »Ich bleibe in Adoria.« Crius’ Lefzen rutschten hinunter und die weißen Zähne blitzten auf.

»Daraus wird leider nichts.« Ellariana ging neben ihm in die Hocke und begann die Kehle des Leopolos zu kraulen. Der Hals bebte durch das Schnurren.

»Rian hat mich von Kopf bis Tatze mit einer groben Bürste bearbeitet.« Crius gähnte. »Befühle meine Mähne.«

»Dann hast du wenigsten etwas, auf das du dich bei unserer Rückkehr freuen kannst.«

»Ich könnte dich dort absetzen«, spielte der Leopolo laut mit einem ihm willkommenen Einfall.

»Das geht nicht. Asharel und ich müssen wieder zurück nach Adoria.«

Crius brummte enttäuscht. Doch plötzlich erstarb das Schnurren und seine Augenlider öffneten sich. Seine grünbraunen Augen starrten Ellariana entsetzt an. »Wie kommt der Bogenschütze über den Berg?«

»Ah … ja …«

Ein Geräusch an der Tür unterbrach ihre Erklärung. Aufgekratzt stand Asharel mit einem Beutel in der Hand sowie dem Bogen und der Pfeiltasche auf dem Rücken vor ihnen. »Wann geht es los?«

Crius sprang auf. »Von was redet er da?« Sein Kopf bewegte sich von Ellariana zu Asharel. Zugleich zuckte die Nasenspitze unruhig.

»Auf deinem Rücken«, beantwortete sie verzögert die Frage.

Der Staub des Strohs flog in alle Richtungen, als sich der Leopolo kräftig schüttelte. Crius verwendete den Moment, um über Ellarianas Worte nachzudenken. »Ist mein Rücken während der letzten Mondwanderung in die Länge gewachsen?« Sein Kopf schnellte von einer zur anderen Seite. Brummend betrachtete er den Rücken.

Ellariana hustete. »Sieh ihn dir an, er ist ein Jüngling.«

»Dann kannst du ihn ja tragen.« Knurrend zwängte sich Crius an dem Bogenschützen vorbei und schlug mit der Quaste des Schwanzendes hart gegen dessen Brust. Asharels Ächzen übertönte die Geräusche in der angrenzenden Stallung. In der Gedankenverbindung mit Ellariana knurrend, verließ der Leopolo den Stall.

»Ich suche nach dem Stallburschen.«

»Heißt das, dass ich mitkommen kann?« Mit einem schmerzlich verzogenen Gesicht rieb sich Asharel über den Brustkorb.

Ellariana nickte. »Crius hat nicht Nein gesagt.«

Seine Kinnlade klappte nach unten. Mit großen Augen starrte er der Elbin nach und überlegte, was sie mit der letzten Bemerkung gemeint hatte.

Die niedrigeren Gipfel der Gebirgskette lagen unter ihnen. Wie vermutet, war der Schnee noch zu hoch, sodass nicht einmal das dunkle Grau des Gesteins durchblitzte. Vereinzelt sah Asharel die Spuren von Wild, aber auch die Überreste eines Schneerutsches, der ins Tal hinuntergedonnert war. Er lehnte sich nach vorne. Sein rechter Arm verstärkte die Umarmung. Grinsend erinnerte er sich an Ellarianas Zusammenzucken, als er die Hand auf ihren Bauch gelegt hatte. Sie hatte etwas gemurmelt, aber ihn nicht daran gehindert, die andere darunter zu legen. Und weil sie kurz darauf ein Wort der Magie ausgesprochen hatte, das die Kälte fernhielt, war er überzeugt, dass auch sie seine Nähe genoss. Obwohl Ellariana für eine Elbin überaus hochgewachsen war, gelang es Asharel nicht, sich hinter ihrem Rücken vor dem Wind zu verstecken, der ihm die Tränen in die Augen trieb.

»Wird es noch lange dauern?«

»Den höchsten Punkt haben wir erreicht. Jetzt müssen wir nur den Turm finden.« Sie neigte den Kopf zur Seite, damit Asharel ihre Worte hörte.

»Weißt du nicht, wo sich der Turm befindet?«

»Rura hat mir einige Anhaltspunkte gegeben.«

Asharel blickte zu dem Wald, der am Ansatz des Berges die Landschaft bedeckte. Außer verschiedene Baumarten gab es nichts zu entdecken. Er knirschte mit den Zähnen. »Ist es wirklich ein Turm oder nur eine Hütte, die fälschlicherweise so genannt wird?«

»Danach habe ich nicht gefragt.«

»Mal sehen, was früher eintritt: die warmen Mondzyklen oder die Sichtung des Turmes.«

Crius brüllte auf und ein Zucken durchlief seinen Körper. Ohne sein bewusstes Zutun verstärkte Asharel die Umarmung.

»Keine Sorge. Crius beginnt dich und deine amüsanten Äußerungen zu mögen.«

»Kann er mich verstehen?«

»Natürlich. Nur seine Antworten wirst du nicht hören können.«

Asharel legte die linke Hand auf die Hinterschenkel des Leopolos. Die sich unter dem Fell bewegenden Muskelstränge veranschaulichten ihm, welche enorme Kraft er aufwendete. »Warum benutzt er eigentlich nicht die Schwingen?«

»Seit er das Wort der Magie kennt, das einen unsichtbaren Pfad in der Luft entstehen lässt, bevorzugt er es, bei längeren Strecken zu laufen«, erklärte Ellariana.

»Er ist außergewöhnlich«, murmelte Asharel.

Crius maunzte.

»Wenn du so weitermachst, werde ich mir einen anderen tierischen Gefährten suchen müssen.«

»Du dürftest immer bei uns mitreiten.«

Ellarianas Lachen und Crius’ Brüllen erklangen gleichzeitig. Ein Strahlen zog sich über ihr Gesicht. »Dann bin ich ja beruhigt.«

Der sanfte Wind brachte den unverkennbaren Duft des Waldes mit sich und erzeugte ein beruhigendes Blätterrascheln. Crius beendete den Abwärtslauf. Mit ausgestreckten Schwingen stand er über den Baumwipfeln.

»Ich sehe keinen Turm«, sagte Asharel zum wiederholten Mal.

»Er muss da sein.« Ellariana drückte sanft in Crius’ Flanken. Keuchend setzte er sich in Bewegung. Erst wegen des ungewohnten Lautes betrachtete sie das glänzende Fell. Sie legte die rechte Handfläche auf den Oberschenkel und wischte über den erhitzten, schweißnassen Körper. »Du brauchst eine Rast.«

»Es kann nicht mehr weit sein«, widersprach Crius.

»Das ist mir egal. Deine Gesundheit ist mir wichtiger als alles andere.« Ellariana erhob sich in den Steigbügeln. Ihr Blick schweifte über das grüne Baummeer, bis ein sonderbares Glitzern ihre Aufmerksamkeit weckte.

»Was ist das?« Asharel deutete auf ein Luftflimmern, das wenige Flügelschläge vor ihnen aufgetaucht war.

»Du siehst es auch?« Ellariana ließ sich auf den Sattel sinken und zeigte Crius durch einen Schenkeldruck, wohin er gehen sollte.

Die Luft begann zu knistern. Winzige Funken sprangen wie wild über die ausgebreiteten Schwingen.

»Fühlst du das Kribbeln?« Asharel betrachtete auf seinem Arm die sich aufrichtenden Härchen.

»Wir nähern uns der Magiequelle.« Ellariana beugte sich vor. Crius’ Mähne streifte ihre Wange und entfachte einen brennenden Schmerz. »Eine solche Kraft habe ich noch nie gespürt.« Sie rieb über die schmerzende Stelle. Das linke Auge begann zu tränen.

Ein ohrenbetäubender Knall zerriss die Stille. Die Luft zerplatzte in einem gleißenden Funkenregen. Crius brüllte auf und riss gleichzeitig den Kopf nach oben. Er stolperte und begann zu stürzen.
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31. Die Übereinkunft

Ein scharfer Geruch stieg Dawius in die Nase und vertrieb mit seiner Intensität den Schleier der Bewusstlosigkeit. Ruckartig drehte er das Gesicht zur Seite, doch der Gestank folgte und er wollte die Luft mit der Hand wegwedeln. Leder knirschte und ein heftiger Schmerz jagte von der Schulter durch den Körper. Er ächzte und versuchte erneut, den Arm zu heben. Zwecklos.

Erschrocken öffnete er die Augen und blinzelte, damit er etwas in dem trüben Licht erkennen konnte. Sein Blick war direkt auf ein Fenster gerichtet, das nicht höher als eine Unterarmlänge war. Nur ein paar karge Sonnenstrahlen fanden den Weg in den Raum. Hell genug, um die engen Riemen zu erkennen, mit denen seine Handgelenke an der Liege fixiert waren. Falten zeichneten sich auf Dawius’ Stirn ab und je länger er die Fesseln betrachtete, umso tiefer wurden die Furchen.

Mehrmaliges Klicken erklang hinter ihm und Dawius wandte sich hastig dem Geräusch zu. Lanari stand einige Schritte von der Liege entfernt und verschloss gerade ein Fläschchen. Gekonnt öffnete sie mit zwei Fingern den Lederbeutel an ihrem Gürtel und ließ das Gefäß darin verschwinden.

»Lanari?«

Die Heilerin sah auf. In ihrem Gesicht lag eine für ihn unerklärliche Abneigung. Die rechte Seite ihrer Oberlippe zuckte verächtlich.

»Wie geht es ihm?«

»Er ist noch nicht aufgewacht.« Seinem Blick ausweichend begann sie damit, die Lederbänder der Fesseln zu öffnen. »Warum hast du den Sohn des Regenten attackiert?«

»Ich habe ihn nicht angegriffen.«

Lanari lachte bitter. »Deine Kleidung und die Finger sind mit seinem Blut besudelt.« Um ihren Worten mehr Gewicht zu geben, drehte sie seine linke Handfläche nach oben.

»Ich habe Ore…« Dawius stockte und versuchte, sich an den Namen zu erinnern.

»Orellan.«

»Ich fand Orellan am Boden liegend und stützte nur seinen Kopf«, murmelte Dawius und betrachtete dabei das Muster des eingetrockneten Blutes.

»Die Wächter erzählen aber eine andere Geschichte.«

Impulsiv richtete sich Dawius auf. Ein stechender Schmerz zwischen den Schultern erinnerte ihn an den Schlag. Mit aufeinandergebissenen Zähnen ächzte er: »Sie lügen!«

»Das würden sie nicht wagen.« Ihr Kopf neigte sich fast zur Brust. Verzagt schnaufend drehte sie sich ab und ging zur Tür.

»Jetzt verstehe ich ‒ natürlich. Warum solltest du auch dem Wort eines Fremden vertrauen?«

Der unmissverständliche Vorwurf führte dazu, dass Lanari kurz in der Bewegung innehielt.

»Du musst mir glauben.«

Kopfschüttelnd ging sie weiter. Dawius noch immer den Rücken zugewandt, blieb sie mit der Hand auf dem Türgriff stehen. »Warum sollte ich?«

»Es stimmt, ich habe gegen die Vereinbarung gehandelt und mich in der Dunkelheit auf den Übungsplatz geschlichen.« Ein trockener Hustenreiz schüttelte ihn. »Und es stimmt auch, dass ich den Stock geführt habe, als er zerbrach. Aber ich schlug auf eine Holzfigur ein.« Er setzte sich an den Rand der Liege. Behutsam bewegte er die Schulter und massierte die pochende Stelle.

»Warum ist es dir so wichtig, dass ich dir glaube?« Die Heilerin drehte sich um und lehnte sich mit dem Rücken gegen die Holztür. Ihre zusammengekniffenen Augen verrieten Dawius, dass sie noch immer nicht von seiner Unschuld überzeugt war.

»Ich bin der Gardegeneral des Elbenkönigs Druindar auf Iasanara. Kein verruchter Entseeler, der seine auserkorene Beute von hinten auf den Lichtpfad schickt.«

Schweigend starrte Lanari ihn an. Die Geschichte, dass der Fremdling einen Übergriff auf den Sohn des Regenten verübt hatte, breitete sich schnell wie ein Waldbrand aus. Unbewusst schnippte sie den langen Fingernagel des kleinen Fingers mit dem Daumen.

»Wenn ich gegen jemanden kämpfen will, dann fordere ich einen Waffengang.«

Verhalten nickte sie. »Ich würde dir gerne glauben. Aber …« Mit der hinter dem Rücken liegenden Hand drückte Lanari die Klinke nach unten. »Wenn du die Wahrheit sprichst, wird der Schicksalsweber gnädig sein und dich schnell auf den Pfad des Feuers führen.« Ohne ein weiteres Wort zu verlieren, öffnete sie die Tür und schlüpfte durch den Spalt nach draußen. Die Verriegelung rastete klickend ein.

Dawius ließ seinen Blick durch den Raum schweifen. Nichts. Niemand bewachte ihn. Er befand sich allein in dem Verlies. Dennoch beschleunigte sich sein Herzschlag.

Auf dem Stuhl neben der Holzwanne lag die ihm nur zu bekannte Kleidung. Er schob das Kinn nach vorn und hob mit beiden Händen seine Generalsrüstung auf. Die letzten Worte von Lanari und die Rüstung erhärteten seine Befürchtung, dass der Regent das Urteil schon längst gefällt hatte. Einzig die Art und Weise, wie die entseelende Vollstreckung ihm zugefügt werden sollte, war noch zu besprechen.

Die weißen Stoffbahnen vor den geöffneten Fenstern des Krankenlagers wehten durch die Windstöße in den Raum hinein. Das Knistern des Stoffes war neben dem gleichmäßigen Atemgeräusch seines Sohnes das einzige Geräusch, das Ragran bewusst wahrnahm. Seine kühle Handfläche lag auf der warmen Haut von Orellans Brustkorb. Unruhig schweifte sein Blick von den flatternden Augenlidern hinunter zur Hand.

Weil Orellans Herz kraftvoll unter seinen Fingern pochte, lehnte sich Ragran zurück. Er neigte den Kopf nach hinten, bis die Raumdecke im Blickfeld auftauchte. Durch die in den Vorhängen eingearbeiteten Kristalle, tanzten farbenprächtige Punkte an der Decke.

»Wie geht es ihm?« Serons besorgtes Gesicht erschien über ihm. Zärtlich strichen seine Finger Ragrans Kieferknochen entlang.

»Der sakrale Druide ist zuversichtlich.« Zähneknirschend richtete sich Ragran im Stuhl auf.

»Hat er gesagt, warum Orellan nicht aufwacht?«

Ragran schnaubte. »Nur, dass nicht die Kopfverletzung der Grund ist.«

»Lanari war gerade bei mir. Der Elb − er ist offenbar ein Gardegeneral − ist aufgewacht.« Er legte die Hände auf die Schultern des Regenten. »Ich habe Gonog aufgetragen, ihn, wenn die Sonne über der Stadt steht, zum Thronsaal zu bringen.«

Augenblicklich spannten sich Ragrans Kiefermuskeln und die Zähne rieben aufeinander.

»Denkst du, dass sie wegen … der Elben … nach Sonterian gekommen sind?«, fragte Seron mit leiser Stimme und deutete mit einer Augenbewegung auf die Heilerin, die in einer Ecke eine Niederschrift las.

Anstatt zu antworten, forderte Ragran ihn mit einer Kopfbewegung auf, ihm zu folgen. In der Nähe eines Fensters zog er ein in Leder gebundenes Buch und ein handflächengroßes Pergament aus der Innentasche.

Die Blätter raschelten, als Seron die Seiten durch die Finger gleiten ließ. Schnaubend sah er von der fremdartigen Schrift auf. »Was ist das?«

»Es gehört dem … Gardegeneral. Er hat die Ereignisse, seitdem er die Königsstadt verließ, in allen Einzelheiten beschrieben.«

»Und das?« Seron zeigte auf das Pergament.

»Ein Krieger, der auf Iasanara das Portal bewacht, hat den geflügelten Boten abgefangen, bevor er zurück nach Sonterian gehen musste.«

»Wer sollte die Botschaft erhalten?«

»Sein König.«

»Und was steht darin?«

»Dass sie einer Spur folgen und ein blaues Portal durchschreiten. Falls keine weitere Nachricht innerhalb von zwei Mondzyklen eintrifft, sollte der König Truppen zu der angegebenen Stelle kommandieren.«

»Also kamen sie wegen der Elben?«

Ragran bejahte die Frage mit einem Zwinkern. Dann steckte er das Buch und das Pergament wieder in die Innentasche und zog etwas Weißes hervor. »Er hatte auch das dabei.« Er streckte den Arm aus. Über seinem Zeigefinger lag das Lederband eines Beutels, der sich in der Luft drehte. Die silberne Rune darauf schimmerte im Sonnenlicht.

»Was ist das?«

»Sieh hinein.«

Es dauerte einige Atemzüge, bis der Streitmachtführer den Knoten öffnen konnte. Mit angehaltenem Atem starrte er in den Beutel. Ein unmerkliches Zucken ging durch seinen Körper. »Sind das …? Warum trägt man so etwas herum?«

»Vielleicht gehört es zu einem Ritual. Oder sie beschwören damit dunkle Magie.«

»Dem Elben wird auffallen, dass seine Niederschrift und der Beutel verschwunden sind«, überlegte Seron.

»Ehe er es bemerken könnte, liegt es wieder dort, wo es der Diener gefunden hat.«

»Weiß Orellan von deinem Bündnis mit dem Drachen?«

»Nein.« Ragran sah in Serons Gesicht. »Stelle sicher, dass man die Krieger, die von Iasanara wissen, in ein umliegendes Dorf versetzt.«

»Sie werden vor Sonnenuntergang Naumundal verlassen haben«, versprach Seron. »Bei der Anhörung wird der Elb als Grund ihres Hierseins die Entführung ansprechen.«

Ragrans Blick ruhte erneut auf Orellans Gesicht. »Niemand wird dem Fremden glauben«, erwiderte er überzeugt. »Laut seinem Buch hat er außer den Spuren der Reittiere keinen Beweis. Der Sternenregen sowie der Wind haben längst die Abdrücke im Sand verwischt.«

»Wirst du sie gehen lassen?«

»Darüber habe ich noch nicht entschieden. Zuerst spreche ich mit dem Elben«, antwortete Ragran und ging zum Bett zurück, um Orellan einen Kuss auf die Stirn zu hauchen.

Als er sich über ihm befand, flatterten die Augenlider. Ein Seufzen floss über die leicht geöffneten Lippen. »Vater …«

»Orellan, Sohn, wie fühlst du dich?«

»Als hätte mich ein Bisonbulle niedergetrampelt.« Ein schiefes Grinsen erschien auf seinem Gesicht.

»Der Elb hat so fest zugeschlagen, dass der Stab zerbrach«, merkte Seron an.

Unverständnis breitete sich in Orellans Gesichtszügen aus. Die Augenbrauen bewegten sich ein wenig nach unten. »Was hat der Schlag auf die Holzfigur mit meinem Kopf zu tun?«, fragte er noch schwach.

»Hast du es gar nicht gemerkt?«

»Was?« Orellan blickte von Seron zu seinem Vater, der sein Gesicht dem Fenster zugewandt hatte.

»Dass er dich angegriffen hat«, erklärte der Streitmachtführer. Damit Orellan sich wieder erinnerte, hob er den Stab auf.

»Der Gardegeneral war weit entfernt von mir, als mich eine Magiewelle in die Dunkelheit zog.«

»Kam die Magie von ihm?« Ragran ballte seine Fäuste, die Miene war wutverzerrt.

Ächzend richtete sich Orellan auf und stützte sich auf die Ellbogen. Mit Ragrans Hilfe nahm er eine sitzende Haltung ein. »Er war als Einziger in meiner Nähe«, überlegte Orellan.

»Also hat er Magie eingesetzt. Dafür wird er bezahlen«, legte Ragran fest. »Fühlst du dich stark genug, an meiner Seite zu sitzen?«

»Natürlich!« Um seinen Vater zu überzeugen, erhob sich Orellan von dem Schlaflager. Er schwankte durch die rasche Bewegung, aber Ragrans fester Griff um den Ellbogen gab ihm den nötigen Halt.

»Heilerin, begleite meinen Sohn in sein Gemach.« Der Herrscher wartete, bis sie den Arm um Orellan gelegt hatte, bevor er die Hand wegnahm. »Wenn die Sonne über uns steht, wird das Tribunal zusammentreten.«

Die dröhnenden, im Einklang ausgeführten Schritte kamen näher. Dawius zählte bis dreißig, bevor der bekannte Laut verstummte. Er stand am Fenster und genoss die Sonnenstrahlen im Gesicht. Ein letztes Mal richtete Dawius das weiße Hemd unter dem Harnisch. Sein Blick ruhte auf den silbernen Verzierungen, die durch das blaue Blut der Bestie nicht mehr ganz so ansehnlich waren. Schwerfällig drehte er sich um.

Das Klicken des Riegels und das schwungvolle Aufstoßen der Tür zerrissen die Stille. Harsche, zischende Laute wurden geschrien.

Mit erhobenem Kopf und geraden Schultern sah der General dem Dämon entgegen. Es war derselbe Krieger, der ihn bereits im Lager missmutig angestiert hatte. Was er von ihm dachte, konnte Dawius mühelos von der finsteren Miene ablesen. Das eingerollte Seil in der Hand knallte gegen die Handfläche des Dämons.

»Dann ist es wohl so weit«, sagte Dawius und ging auf die Krieger zu. Dadurch wollte er ihnen zeigen, dass es keinen Grund gab, ihn zu fesseln. Er war bereit, den ihm angelasteten Übergriff auf den Sohn des Regenten klarzustellen.

Zwei Wächter bauten sich hinter Dawius auf und stachen mit den Spitzen der Waffen schmerzlich in seinen Rücken. Die Augen des Dämons wanderten über die besudelte Hose. Er zischte böse. Das eingetrocknete Blut auf dem Oberschenkel war unübersehbar.

Dawius presste die Lippen aufeinander. Nur schwer konnte er seine Rechtfertigung, wie das Blut auf die Kleidung gekommen war, herunterschlucken. Wenn er jemanden von seiner Unschuld überzeugen musste, dann den Regenten und sicher nicht einen seiner Krieger.

Der Dämon streckte den Arm in Richtung Gang. Weil Dawius sich nicht schnell genug in Bewegung setzte, stieß er ihn grob nach vorn. Der Schlag auf die verletzte Stelle ließ ihn zusammenzucken. Sein unterdrücktes Aufstöhnen wurde von Gelächter übertönt. Um dem Dämon keinen weiteren Anlass zu geben, die Verletzung zu verschlimmern, eilte Dawius den vor ihm marschierenden Kriegern hinterher.

Die Truppe ging geschlossen auf das Regentengebäude zu. Wartende Dämonen musterten Dawius unverhohlen feindselig. Der noch vor wenigen Schattenzyklen vorurteilslose Ausdruck war verschwunden. Mehr als einmal entdeckte er nach oben gezogene Oberlippen, die Genugtuung ausdrückten, oder er hörte ein Zischen, das er als Beschimpfung einstufte. Ein Wächter, der ihm eine Sonnenwanderung lang nicht von der Seite gewichen war, spuckte ihm sogar vor die Füße. Verärgert über den ihm entgegengebrachten Hass schlossen sich seine Hände zu Fäusten. Seine Fingernägel gruben sich tief in die Handinnenflächen.

Die Sonne stand über der Stadt, als sie den Gang betraten. Riesige Gemälde säumten die Wände. Dawius betrachtete sie im Vorbeigehen. Dem Künstler war es gelungen, die Landschaften derart detailgetreu darzustellen, dass es ihm so vorkam, als ob er durch ein Fenster blicken würde. Die Abbildungen veränderten sich, je näher sie der Doppeltür kamen. Anstatt friedliche Landstriche bestaunte Dawius gewaltige Schlachten, aber auch Waffengänge zwischen zwei Dämonen.

Sie waren noch einige Schritte entfernt, trotzdem öffneten Wächter die Türflügel. Das Gemurmel erstarb und alle Augen richteten sich auf den Ankommenden. Trotzig erwiderte Dawius mit hocherhobenem Kopf, durchgestrecktem Rücken und geraden Schultern die Blicke. Ein zunächst erleichterter Seufzer wandelte sich zu einem lautlosen Brummen, als er an der rechten Seite die Gardisten entdeckte. Wie er trugen sie ihre Kampfrüstungen.

Jastras und sein Blick trafen sich. Angst und ihr verlorener Mut zeichneten sich in ihrer Körpersprache und den flehenden Augen ab. Dawius’ Brustkorb hob sich durch das tiefe Einatmen, als er für sich entschied, alles dafür zu tun, um das Leben der Gardisten zu beschützen.

Die Wächter traten beiseite und ermöglichten so dem Gardegeneral, zu dem verwaisten Thron hinaufzusehen. Neben dem Stuhl des Regenten standen drei weitere. Neugierig betrachtete Dawius die Verzierungen. Die bis zur Hälfte des Rückens reichende Lehne verwunderte ihn, doch bevor er sich darauf einen Reim machen konnte, öffnete sich die Seitentür.

Der Regent, gefolgt von einem Krieger, betrat den Raum. Stoff raschelte und Leder knirschte, da sich alle Dämonen gleichzeitig verbeugten. Sein Zögern wurde mit einem Schlag auf die Schulter bestraft. Zähneknirschend senkte er sein Haupt. Zu mehr war Dawius nicht bereit. Das Zusammenziehen der Augenbrauen sollte dem Krieger verdeutlichen, dass er nicht das Knie beugen würde. Als ein zischender Befehl durch den Saal dröhnte, richteten sich die Dämonen auf und sahen schweigend Richtung Thron. Die Aura des Regenten vereinnahmte Dawius so sehr, dass er nicht auf die anderen achtete. Erst als sie Platz genommen hatten, bemerkte er Lanari und an ihrer Seite Orellan.

Dawius machte einen Schritt auf ihn zu. Aufeinandertreffendes Metall klirrte. Die Lanzen der Wächter überkreuzten sich vor ihm und verhinderten dadurch ein Weitergehen. »Wie fühlst …?« Lanaris verneinende Kopfbewegung ließ ihn verstummen.

»Krieger, wage es nicht, ohne Aufforderung zu sprechen«, mahnte der Regent in der Sprache der Weltenerbauer. »Wir werden jetzt über dich und deine Truppe richten. Die Erste Heilerin wird die Worte in die jeweilige verständliche Zunge übertragen.«

»Eigentlich bin ich ein Gardegeneral und kein einfacher Krieger«, merkte Dawius naserümpfend an.

Der Herrscher sah zu Lanari. Bevor die Heilerin auf Dawius zuging, übersetzte sie die Worte für Seron und Orellan. Seinem Blick wich sie weiterhin aus. Mit verspannter Körperhaltung und zuckenden Wangen stellte sich Lanari neben ihn. Ihr verkrampftes Gesicht war dem Regenten zugewandt.

»Ich, Ragran, Regent über Sonterian, entscheide zusammen mit meinem Streitmachtführer Seron und Orellan, Sohn des Regenten und künftiger Thronfolger von Sonterian, für den Schicksalsweber über euch«, übersetzte Lanari die formelle Einleitung des Tribunals.

Dawius hörte ihr schweigend zu. Die Spannung war so greifbar, dass sich bei ihm die Nackenhärchen aufstellten.

»Du musst antworten«, erklärte Lanari.

»Ich, Dawius, der erste Schwertmeister der Gilde en fean Magil auf Senasir und Gardegeneral des Elbenkönigs Druindar auf Iasanara, vertraue darauf, dass der Schicksalsweber gerecht über mich und meine Garde richten wird.«

Lanaris Mund öffnete sich zu einem kleinen Spalt. Ihre Wangen wurden eine Spur heller, als sie Dawius’ Worte übersetzte.

Ragran beugte sich vor, dabei stützte er die Ellbogen auf den Armlehnen auf. Seine Fingerknochen knackten, als er diese ineinander verschränkte. »Warum führtest du eine bewaffnete Truppe nach Sonterian?«

Die Frage rief ein Grollen in Dawius hervor. Leise genug, dass es nur Lanari hörte. »Elben verschwanden auf Iasanara.«

»Was hat Sonterian damit zu tun?«

Dawius drehte sich zu Jastra. »Wir sind einer Spur gefolgt.«

»Und habt ihr sie gefunden?«

»Nein.« Nur mit Mühe konnte Dawius beherrscht auf die Fragen antworten. Der gelassene Gesichtsausdruck des Regenten bestätigte ihm, dass er sehr wohl etwas von den entführten Elben wusste.

»Also seid ihr ungerechtfertigt bis zu den Toren von Naumundal gekommen. Erhofftet ihr Beute?«

»Wenn ich auf Raub aus gewesen wäre, hätte ich eine kleinere Siedlung ausgesucht«, antwortete Dawius erzürnt und wusste augenblicklich, dass er einen Fehler begangen hatte. Das lärmende Zischen aus den Mündern aller Anwesenden bestärkte sein ungutes Gefühl.

Ragran besprach sich leise mit dem Streitmachtführer. »Dazu bist du nicht mehr gekommen, weil mein Sohn dich aufgriff.«

Dawius richtete seine Augen auf Orellan und antwortete: »Wir folgten ihm ohne jegliche Gegenwehr.«

»Ist das so? Zog nicht einer deiner Krieger das Schwert?«, wiederholte die Heilerin Orellans Einwand.

»Dafür wurde er grundlos entseelt!«, raunte Dawius.

»Die dir angebotene Gastfreundschaft danktest du meinem Sohn damit, dass du ihn angegriffen hast.«

»Das ist nicht wahr!« Dawius rechte Hand schnellte zu seinem Gurt. Er griff ins Leere. Trotzdem war die Handbewegung unmissverständlich.

»Mein Sohn wurde durch deine Seelenmagie zu Boden gestreckt.«

»Was? … Das ist … Es ist doch schon so lange her, dass …« Ungläubig starrte Dawius in das überheblich auf ihn herabblickende Gesicht von Orellan.

»Leugnest du es, dass die Wächter dich neben ihm kniend vorgefunden haben?«

Dawius schnaubte. Er senkte die Augen auf seine Hände. Gleichzeitig verneinte er kopfschüttelnd.

»Ich habe genug gehört«, sprach Lanari abweisend Ragrans Worte aus. »Was würdest du an meiner Stelle tun?«

Dawius’ Befürchtung war eingetreten. Es war ganz egal, was er sagte oder getan hatte, es würde gegen ihn gerichtet werden. Mit der Erkenntnis kam das Vertrauen in den Ehrenkodex zurück. Strammstehend und darauf hoffend, dass er den Ausgang des Tribunals noch zu seinen Gunsten drehen konnte, erwiderte Dawius: »Ich würde die Entscheidung dem Schicksalsweber überlassen.«

Das Rascheln der sich entfaltenden Schwingen übertönte Serons Murren.

»Wir urteilen für ihn«, bemerkte Orellan.

Dawius stieß ein provozierendes Lachen aus. »Nur bei einem ehrbaren Waffengang wird das Wort des Schicksalswebers gesprochen.«

Seron sprang vom Stuhl auf und zog wegen der offensichtlichen Beleidigung den unterarmlangen Dolch aus der Scheide.

Ragran griff nach Serons Handgelenk. »Einen Waffengang? Mit wem willst du dein Können messen?«

»Der Ehrenkodex fordert einen vom Rang Gleichgesetzten. Daher wäre der Streitmachtführer angemessen.«

Seron lachte, nachdem Lanari die Worte ausgesprochen hatte. Seine Augen blitzen vor Verlangen, als er versuchte, Ragran davon zu überzeugen, dass er bereit war, dem Elben eine Lektion zu erteilen.

»Aber ich fordere etwas«, unterbrach Dawius ihren heftigen Wortwechsel.

»Und das wäre?«

»Der Ausgang des Waffengangs entscheidet auch über meine Gardisten.«

»Gut. Wenn du den Pfad des Feuers betrittst, wirst du kurz darauf deine Kameraden um dich haben.«

Dawius neigte den Kopf zur Seite und ließ seinen Blick über die Gardekrieger schweifen. »Und falls es mir gelingt, den Streitmachtführer kampfunfähig zu machen, dürfen sie nach Iasanara zurückkehren.«

Ragran stieß sich mit beiden Händen von der Lehne ab. Die rechte Augenbraue zuckte, als er sich vor den General stellte. »Und was ist mit dir?«

Dawius antwortete mit einem entschlossenen Blick in Ragrans Augen. Der Regent nickte. Die stille Übereinkunft war beschlossen.
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32. Die unüberlegte Handlung

Ein Knall ließ Nida aus ihrem Traum aufschrecken. Mit jedem Atemzug lichtete sich der Nebel in ihren Gedanken und die Erinnerung an ihre Verwandlung in den verletzlichen Orkkörper kam zurück. Ein würziger Duft stieg ihr in die Nase und als sie sich bewegte, strichen borstige Haare über ihre Wange. Schläfrig hob sie die Hand und bemerkte, dass etwas Befremdliches den Körper bedeckte.

Ihre Augen brannten, daher öffnete die Orkin die Lider nur bis zur Hälfte. Erst nach mehrmaligem Blinzeln verschwand der Schmerz und ihre Sicht wurde schärfer. Nida zischte und schüttelte benommen den Kopf, weil sich ihr Augenlicht nicht der Dunkelheit anpasste.

Das Lager breitete sich im Halbdunkeln vor ihr aus. Ein in der Mitte aufgeschichtete Feuer loderte in den Himmel hinauf und vom höchsten Punkt der Flamme schwebten Feuerfunken gemächlich zu Boden. Das Knistern löste ein empörtes Brummen in ihrem Magen aus. Sie hatte Hunger, doch als sie an das verbrannte Huftier zurückdachte, das sie hätte essen sollen, verzog sie angewidert ihre Mundwinkel. Bei der Erinnerung, wie sich ihre Zähne in das ledrige Fleisch gegraben hatten, lief ein Schauer durch Nidas Körper. Jeglicher Geschmack frischen Blutes war nach dem Garen über den offenen Flammen verschwunden. Vergeudung. Es war schlichtweg verdorben. Weil nichts Rohes mehr übrig gewesen war, hatte sie sich trotzig entschieden, lieber hungrig als mit dem ungenießbaren Essen im Magen schlafen zu gehen.

Ein weiterer Knall zerriss die Stille und ließ Nida zusammenzucken. Der wärmespendende Umhang glitt von ihrer Schulter und die während der Mondwanderung abgekühlte Luft streifte über ihre unbedeckte Haut. Sofort stellten sich ihre Härchen auf und ein Frösteln durchlief den zusammengekauerten Körper. Der Duft, der im bauschigen Fellkragen hing, kam ihr auf abstruse Weise bekannt vor. Tief durch die Nase einatmend vergrub Nida ihr Gesicht im Pelz. Sie seufzte. »Hmmm, Hesir …«

Sein Geruch weckte in ihr eine angenehme Unruhe. Die Erinnerung an seinen begierigen Blick, der wie heißes Wasser über ihren Körper geflossen war, erzwang ein zartes Aufstöhnen. Das Gefühl der inneren Wärme wurde durch die Kälte der Mondwanderung ersetzt und löste kurz danach ein Prickeln auf der Haut aus. Der Drang, sich an ihn zu schmiegen, breitete sich in ihren Gedanken aus und festigte das Bedürfnis, ihn aufzusuchen.

Während ihr Blick suchend durch das Lager huschte, setzte sie sich auf. Es dauerte nicht lange, da fand Nida, was sie momentan am meisten begehrte. Hesir lag auf der anderen Seite der Feuerstelle. Der Schein der tanzenden Flammen erhellte gerade noch seinen zugedeckten Körper. Ihre Augen verweilten auf ihm, daher bemerkte sie nicht die Gestalt, die sie beobachtete.

Ein kalter Wind wehte durch die Öffnung des Umhanges. Sie zischte und zog das sich auf der Haut angenehm anfühlende Leder enger. Der deftige Geruch umspielte neuerlich ihre Nase. Plötzlich stutzte Nida, weil Hesirs ansehnlicher Oberkörper von seinem dicken Überwurf verborgen wurde.

Gedämpfte Schritte, die beinahe durch das beständige Knistern des Feuers verschluckt wurden, näherten sich. »Hat dich das Krachen des Feuerholzes geweckt?«, flüsterte Urullar mit einem entschuldigenden Lächeln. Der mit kleinen Metallplättchen verzierte Harnisch klirrte, als er sich niederhockte. Behutsam richtete er den Umhang, der sich durch Nidas Aufsetzen erneut geöffnet hatte.

Die Orkin blickte ihm stumm ins Gesicht, während er den Kragen an ihrem Nacken aufstellte.

»Du hast recht, die Mondwanderungen auf deinem Planeten sind kalt. Verdammt kalt. Spürt ihr diesen schneidenden, eisigen Wind auf eurer Drachenhaut auch?« Absichtlich übertrieben schüttelte Urullar den Oberkörper. Das Frösteln und die an den unbekleideten Stellen aufgestellten Härchen brauchte er jedoch nicht vorzutäuschen.

»Ahhh … Ja und Nein. Unsere Drachenkörper nehmen die Kälte nicht als unangenehm wahr. Obwohl uns die warmen Felssteine natürlich mehr zusagen.« Nida streckte den Arm aus und legte die Hand auf Urullars Unterarm. Sie keuchte bestürzt auf. Ein Zittern floss mehrmalig über seine ausgekühlte Haut. »Du frierst. Wo ist dein Umha…«, stieß Nida aus. Der restliche Satz blieb unvollendet zwischen ihren leicht geöffneten Lippen hängen. Nicht Hesir hatte sich um sie gesorgt, sondern der nun verschmitzt lächelnde Feldmarschall.

»Die Sonne wird erst in ein paar Schattenzyklen aufgehen. Versuche, noch etwas zu schlafen. Die kommende Sonnenwanderung wird anstrengend.« Urullar legte seine linke Hand auf Nidas warmen Handrücken und schloss die Finger darüber.

»Hat deine Wacht erst begonnen?«

»Nein, aber ich lasse Hesir, der für die Wache eingeteilt war, ausschlafen.« Sanft streichelte Urullar ihr über die Wange. Seine Finger verweilten ein paar Atemzüge unter ihrem Kinn, bevor er aufstand und zum Lagerfeuer zurückging.

Der Feldmarschall saß bereits wieder am Feuer und dennoch spürte Nida seine zärtliche Berührung weiterhin. Seinen Umhang bis zur Nasenspitze gezogen, legte sie sich auf Urullars Schlafmatte zurück. Gegen die Müdigkeit ankämpfend, beobachtete die Orkin ihn dabei, wie er die ausgestreckten Finger am Feuer aufwärmte. Er schloss die Augen und ein tiefes Stöhnen verließ den geöffneten Mund.

Die vorhin bemerkte neuartige Empfindung, die sie als Drachin nie gefühlt hatte, lockte ein Lächeln auf ihre Lippen. Die behutsame Zärtlichkeit, die seine Gelüste nach ihr verdeutlichte, verunsicherte Nida. Selbst in seiner Stimme suchte sie vergebens die vermutete Geringschätzung, die männliche Drachen die weiblichen so oft wie möglich spüren ließen.

Ihre Augenlider wurden schwerer und der Atem flacher. Urullars Bild verschwamm und wurde durch eine felsige Traumlandschaft ersetzt.

Eine Hand auf ihrem Oberarm weckte Nida. Shandria hockte neben ihr und sah mit zur Schulter geneigtem Kopf auf sie hinab. Ihre Mundwinkel zuckten und dunkle Falten erschienen auf der Stirn. Mit geschürzten Lippen griff die Elbin in Nidas Haar.

Die Orkin war noch schlaftrunken, dennoch trieb ihr das schmerzhafte Ziehen an der Kopfhaut Tränen in die Augen, die ihren Blick trübten. Sie knurrte und schlug nach der Hand. Zugleich setzte sich Nida auf und funkelte die lachende Elbin böse an.

»Wenn du noch einmal nach mir schlägst, kannst du alleine das Vogelnest auf deinem Kopf beseitigen«, drohte Shandria.

Nida zischte.

»Damit beeindruckst du niemanden.« Die Elbin krabbelte hinter sie. Mit unnachgiebig festem Griff veränderte sie Nidas Sitzposition und zog unerwartet grob den warmen Umhang von ihren Schultern. »Dass kann er nicht ernst meinen«, schimpfte Shandria und fasste erneut in das zerzauste, rückenlange Haar. Ihre gespreizten Finger fuhren von der Kopfhaut nach unten. Der erste Haarknoten befand sich keine Fingerlänge vom Kopf entfernt. Die Elbin ächzte.

Nida hingegen wimmerte schmerzvoll und lehnte sich nach vorne, um der groben Behandlung zu entgehen.

»Du bleibst hier«, befahl die Elbin und zog sie am Haarschopf zurück. »Bedankt dich bei Urullar. Hätte er dich zu mir gebracht, als dein Haar noch nass war, wäre dir dieses Ungemach erspart geblieben.« Shandria richtete sich so auf, dass sie groß genug war, um mit der Entflechtung der Haarknoten zu beginnen. Sie nahm den groben Kamm aus dem Gürtelbeutel und betrachtete schwer atmend den haarigen Wirrwarr. »Es wird schmerzhaft sein.«

»Wozu ist es dann gut?«, hinterfragte Nida. Die Kopfhaut brannte noch immer von dem ersten Versuch, mit den Fingern durchzufahren.

»Wenn die Haare nicht gekämmt werden, wird es bald so aussehen, als ob du Kleintieren eine Nistmöglichkeit gewähren möchtest.« Shandria lachte. »Beiß die Zähne zusammen! Du willst ja nicht vor den Kriegern als winselndes, schwaches Weib auftreten, oder?«

Nida drehte ihren Kopf zur Seite, bis sie die Elbin sah. »Was wäre so schlimm daran?«

»Wenn der Feldmarschall genug von dir hat, wirst du von Krieger zu Krieger weitergereicht.«

Nida sah wieder nach vorne. Obwohl die Dämonen das Lager abbauten, glitten vereinzelt indiskrete Blicke über ihren Körper. »Vielleicht gefällt es mir ja.«

»Glaub mir, Drachin, das würde es nicht«, flüsterte Shandria ihr ins Ohr. »Kein Wasser auf deinem Planeten würde ausreichen, um das Gefühl der Verunreinigung in dir und auf deinem Körper zu tilgen.«

Nida zischte. Die Worte der Elbin lösten eine ungewohnte Furcht aus. Langsam begann sie zu begreifen, wie sehr der weibliche Orkkörper sie schwächte. Die gierigen Blicke der Krieger, welche sie gerade noch als schmeichelhaft empfunden hatte, beschworen nun ein Frösteln herauf. Mit zusammengebissenen Zähnen saß Nida aufrecht vor Shandria, die ihr Bestes versuchte, die Haare so schmerzfrei wie möglich zu entwirren. »Dauert es noch lange?«, presste die Orkin durch den geschlossenen Mund.

»Bis zu deinem Nacken sind die Knoten gelöst.« Shandria griff nach dem entwirrten Haarbüschel und maß mit der anderen Hand die Länge bis zu den Haarspitzen. Danach lehnte die Elbin sich nach vorne und zeigte Nida die noch bevorstehende Haarlänge.

»Das stehe ich nicht durch.« Nida drehte sich zu Shandria. Ihre roten Augen schimmerten von den unterdrückten Tränen. Beschämt über ihre offensichtliche Schwäche senkte sie den Blick und entdeckte den Ausweg aus den Qualen. Bevor die Elbin etwas dagegen tun konnte, zog Nida das Jagdmesser aus ihrem Gürtel. Mit ihrer linken Hand griff sie nach den Haaren und zog sie über die Schulter nach vorne, während sie mit der rechten die scharfe Klinge von unten nach oben durch die Strähnen zog. Immer mehr Haarbüschel fielen auf den Boden. Als das letzte in ihrer Hand lag, seufzte sie erleichtert und gab das Messer zurück.

Die Elbin starrte mit weit aufgerissenen Augen fassungslos auf den unansehnlichen Haarschnitt.

»Jetzt wird es nicht mehr lange dauern«, bemerkte Nida und setzte sich wieder mit dem Rücken zu Shandria. »Kannst du die letzten Knoten lösen?«

»Ahh …« Der Kamm glitt, ohne auf einen Widerstand zu treffen, durch das schief geschnittene, kinnlange Haar.

»Was …?« Urullars scharfer Stimmton donnerte über die Lichtung. Der Feldmarschall kam auf Akka sitzend näher. »Verdammtes Elbenweib.« Vor Wut schäumend sprang er ab und stapfte auf die zurückweichende Shandria zu. Er streckte bereits seine Hand in ihre Richtung, als eine Berührung an seinem Oberschenkel ihn von der Elbin ablenkte.

»Urteile nicht zu schnell«, belehrte Nida ihn entschlossen. »Ich war es müde, untätig herumzusitzen, nur weil sich meine Kopfbehaarung verknotet hatte.«

»Ich habe ihr aufgetragen, die Haare zu kämmen und nicht zu schneiden«, brummte Urullar und ging einen weiteren Schritt auf Shandria zu. »Und dann auch noch so!«

»Sie hat nichts damit zu tun.« Nida stellte sich schützend zwischen die Elbin und den Feldmarschall, legte beide Handflächen auf seine breite Brust und drängte ihn zurück. »Ich habe mir die Haare selbst geschnitten.«

»Wie konntest du nur!«

Weil sie sich sicher war, das Urullar der Elbin nichts mehr tun würde, ging Nida zu ihrem Schlafplatz zurück. Mit den Haarsträhnen in der Hand baute sie sich wieder vor ihm auf. »Wenn dir die Haare so gefallen haben, gebe ich sie dir gerne.« Lächelnd streckte Nida den Arm aus.

Auf der Unterlippe kauend sah Urullar in ihre roten Augen. Er schnaubte und nahm die Strähnen aus ihrer offenen Handfläche. »Wer weiß, was du von deiner natürlichen Gestalt abgeschnitten hast«, warf er ihr kopfschüttelnd vor.

Nida lachte. »Machst du dir Sorgen, wie ich als Drachin aussehe?«

»Deine unüberlegte Handlung veranlasst vielleicht deinen Herrscher, etwas Unbedachtes zu tun.« Urullar schaute an Nida vorbei. Er streckte fordernd seine Hand aus. »Gib mir das Messer, bevor jemand anderes noch einen weiteren verhängnisvollen Gedanken bekommt.«
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33. Der Turmherr

Halte dich fest!« Ellariana verstärkte den Schenkeldruck und den Griff in die Mähne. Asharels Umarmung wurde stärker, seine stoßweiser Atem wärmte ihren Hals.

Crius trudelte. Der Körper des Leopolos senkte sich nach unten und stürzte mit dem Kopf voran dem Boden entgegen.

»Tu was!« Asharels Entsetzensschrei löste ein Surren in Ellarianas Ohren aus. Die verschiedensten Wörter der Magie blitzten in ihren Gedanken auf. Keines würde den Aufprall verhindern. Wenn Crius den Absturz nicht aufhalten konnte, würde eine schmerzliche Landung bevorstehen.

Für einen Augenblick lenkte sie ein Gebäude von der Gefahr ab. Ein schwarzer Turm! »Crius, komm zu dir!«, rief Ellariana in die Dunkelheit ihrer Gedankenverbindung. »Es ist der falsche Moment, sich ein Nickerchen zu gönnen.«

Durch den Wind knickte die rechte Schwinge bis zur Hälfte ein. Daraufhin drehte sich Crius’ Körper einmal um sich selbst.

»Crius!« Furcht schwang in Asharels Schrei mit. Er zog einen der Pfeile aus dem Köcher und bevor die Elbin registrierte, was er vorhatte, hob er den Arm über den Kopf und schmetterte die Pfeilbefiederung mit voller Wucht gegen die rechte Hinterpranke.

Crius brüllte auf. Die durch die Magiebarriere hervorgerufene Besinnungslosigkeit verschwand mit dem Schmerz, der von der Pfote bis hinauf in den Kopf jagte. Augenblicklich streckte er die Schwingen aus. Um den Schwung des Absturzes abzubremsen, lief er noch einige Schritte dem Boden entgegen, dann änderte er die Richtung und flog eine ausladende Kurve.

Ellariana lachte. »Das war ganz schön knapp.« Dankbar klopfte sie Asharel auf das Knie.

»Es tut mir leid.«

»Von was sprichst du?«

Asharel deutete mit seiner rechten Hand auf den sichtbaren roten Striemen, der sich über das sandbraune Fell zog.

»Oh!« Ellariana drehte sich so weit um, dass sie in sein erbleichtes Gesicht sehen konnte. Sie kniff die Lippen zusammen. »Ähm.«

Tiefe Falten erschienen auf Asharels Stirn. »Was ist?«

»Besser du springst ab, bevor wir landen.«

»Warum?«

Die Frage war so leise gestellt, dass Ellariana diese nur aufschnappte, weil sie gerade sein Gesicht betrachtete. »Crius möchte sich bei dir mit einem sanften Biss für die Schmerzen bedanken.«

Asharels Gesichtszüge verloren jegliche Spannung. Die schlaffen Wangen drückten die Mundwinkel nach unten. »Aber …«

Ellariana wandte sich ab, die unübersehbare Verzweiflung in Asharels Gesicht beschwor bei ihr einen Lachanfall herauf. Crius’ belustigtes Brüllen begleitete sie kurz darauf.

»Haha, sehr lustig. Ich weiß gar nicht, was es da zu lachen gibt. Ich habe uns gerade das Leben gerettet«, beschwerte sich Asharel und zog beide Hände zurück.

»Und dafür, mein junger Schutzherr, wird dich Crius nicht verspeisen.«

Beleidigt drehte Asharel den Kopf auf die andere Seite und rieb sich kurz darauf überrascht die Augen. Durch den Wolkenschleier kamen einige Sonnenstrahlen hervor und brachten die Kristalle im Gestein zum Funkeln. Asharel stutzte. »Mir kommt die runde Form des Gebäudes bekannt vor.«

»Der Turm in Iathas sieht diesem ähnlich«, frischte Ellariana seine Erinnerungen auf. »Das Haus des Wissens wurde lediglich mit weißen Steinen erbaut.«

Crius umkreiste den Turm beim Abwärtsflug. Aufmerksam blickte Asharel durch die Fenster ins Innere. »Er scheint verlassen zu sein.«

Ellariana nickte. »Dann können wir nur hoffen, dass der Turmherr bald zurückkehrt.«

Der Leopolo landete einige Schritte vom Eingang entfernt. Ellariana begann seinen Hals zu kraulen, während sie die geschlossene Doppeltür musterte. Crius’ Nase zuckte, da ein fremder Geruch in der Luft lag. Er knurrte. »Es ist jemand hier.«

Außer dem lauter werdenden Schnurren konnte die Elbin nichts hören. Die Tür blieb verschlossen. Eine Bewegung hinter ihr erinnerte Ellariana daran, dass sie vergessen hatte, Asharel die Anwesenheit des Unbekannten mitzuteilen. Bevor sie es verhindern konnte, sprang er von Crius’ Rücken.

»Endlich.« Laut seufzend und mit hochgerissenen Armen streckte er sich. »Es gibt nichts Schöneres, als die schmerzenden Muskeln zu bewegen. Egal ob auf dem Rücken eines Pferdes oder auf dem von Crius, mir tut alles weh.«

Ellariana schmunzelte, als Asharel damit begann, den Oberkörper mehrere Male nach unten zu schwingen. Ein Pfeil rutschte aus der Köcheröffnung und landete vor seinen Füßen.

»Crius vermutet, dass wir nicht allein sind.«

Asharel erstarrte. Sein Kopf drehte sich zuerst zu Ellariana und danach zu der Tür. »Dann sollten wir besser anklopfen.« Ohne jegliches Bedenken, warum der Turmherr sich bis jetzt nicht gezeigt hatte, schritt er den Weg entlang.

»Warte!«, rief Ellariana und glitt aus dem Sattel.

Im selben Augenblick sah sie eine Bewegung an der Tür. Holz knarrte. Eine Gestalt in einer schwarzen, bodenlangen Robe trat aus dem Turm und hob ihre Hand. Die Lippen bewegten sich, zugleich begann die Luft zu knistern.

Ellariana schrie auf, doch es war zu spät. Von einem Atemzug zum nächsten veränderte sich die Umgebung. Sie sah hektisch hin und her. Alles war viel größer als kurz zuvor. Sie machte einen Schritt und stellte überrascht fest, dass die Bewegung einem Sprung glich. Ellariana blickte nach unten. Der im Kopf entstandene Schrei verließ die zuckende Schnauze als Fiepen. Sie richtete den Körper auf und sah flauschige weiße Pfoten. Die rechte Vorderpfote strich an der Wange entlang. Ein langes Ohr verdeckte ihren Blick.

Die Erde erbebte und ihr linker Hinterlauf begann auf den Boden zu klopfen. Ein überlautes Schnüffeln erklang hinter ihr. Als sie sich dem Geräusch zuwandte, hopste sie entsetzt zurück. Ihr kleiner Körper schnellte in die Luft und für einen Moment befand sie sich in derselben Höhe wie Crius’ Augen. Seine hochgezogenen Lefzen riefen ein Herzrasen bei Ellariana hervor. Die Tasthaare an der Nase zuckten heftig. Alles in ihr schrie danach, davonzuhüpfen.

Der Fluchtdrang stand kurz davor, sie zu übernehmen, da veränderte sich die Umgebung erneut. Sie saß wieder in Elbengestalt mit angewinkelten Beinen vor Crius. Für mehrere Atemzüge starrte sie auf ihre Hände und Oberschenkel, bis das Fiepen eines sandfarbigen Kaninchens, das auf sie zugehoppelt kam, ihre Aufmerksamkeit einforderte. Seine blauen Augen sahen sie hilfesuchend an. Die Ohren stellten sich auf, um kurz darauf eng am Körper anzuliegen. »Asharel?«

Das Kaninchen sprang in ihre Arme. Fiepsend verstecke es den Kopf in ihrer rechten Ellenbeuge. Es zitterte ängstlich. Um Asharel zu beruhigen, begann Ellariana über das flauschige Fell zu streicheln. Plötzlich ertönte ein Lachen hinter ihr.

Empört stand sie auf und wandte sich dem Turm zu. »Was hast du getan?«

»Nur was mein Recht ist, wenn jemand ungefragt mein Reich betritt«, verteidigte sich der Fremde.

Mit Asharel im Arm ging Ellariana auf den Turmherren zu.

»Ich wollte schon immer wissen, ob das umgeänderte Wort der Magie wirkt.« Begeistert klatschte er einige Male in die Hände.

»Warum verwandelt er sich nicht zurück?« Ellariana umgriff das Kaninchen und hielt es dem Fremden vor das Gesicht. Sofort begann Asharel mit den Pfoten zu strampeln.

»Bei nicht Magiebegabten dauert es wohl etwas länger.« Breit grinsend streichelte er mit dem Zeigefinger über Asharels Kopf.

Das Maul öffnete sich und die Vorderzähne blitzen auf. Angriffslustig versuchte das Kaninchen, den Magier zu beißen.

»Deine Begrüßung folgt nicht wirklich der Regel der Gastfreundschaft«, beschwerte sich Ellariana. Bevor es Asharel doch noch gelang, die Zähnchen im Finger des Turmherrn zu versenken, setzte sie ihn wieder auf den angewinkelten Arm zurück. Sofort kuschelte er sich fester an sie.

»Es scheint so, dass dein Begleiter es durchaus genießt«, spottete der Magier. »Dürfte ich mich auch so eng an …« Ellarianas eiskalter Blick ließ ihn verstummen. Schulterzuckend drehte er sich halb dem Turm zu. »Wollen wir bei einem heißen Kräutertank den Grund besprechen, warum ihr unerlaubt in mein Reich eingedrungen seid?« Formgewandt führte er eine einladende Handbewegung aus und nahm Asharels Bogen und Köcher an sich.

Ellariana suchte Crius hinter sich. Der Leopolo lag mit geschlossenen Augen unter einem Laubbaum. Sein Brustkorb bewegte sich leicht. »Crius?«

»Mach dir keine Sorgen. Eine Rast ist genau das, was ich jetzt benötige.«

Sie blickte an dem Magier vorbei. Alles hinter der Tür lag in absoluter Finsternis. Ihre Fingerspitzen trommelten auf den Schwertknauf, dann sagte sie gelassen: »Geh voraus.«

Der würzige Geruch des Kräuteraufgusses erfüllte den Raum des Turmes. Interessiert betrachtete Ellariana die gebundenen Schriften in den Regalen. Ihr Zeigefinger glitt über die Buchrücken. Manche Titel sagten ihr etwas, viele waren ihr unbekannt. Ein Holztisch stand im hinteren Bereich, der durch zwei armdicke Kerzen erhellt wurde. Unzählige lose Pergamente lagen darauf verstreut. Es fiel Ellariana unheimlich schwer, nicht in den Schriften zu lesen, denn an einigen konnte sie die sich darin befindende Magie spüren.

Damit sie nicht doch noch der Versuchung nachgab, lenkte sie ihr Augenmerk auf die restliche Ausstattung. Ein weiterer Tisch nahm mehr Platz in Anspruch. Gefäße mit verschiedenfarbigen Flüssigkeiten sowie undefinierbarem Inhalt standen darauf verteilt. Doch bevor Ellariana sich nähern konnte, rief der Magier nach ihr. Seufzend drehte sie dem Tisch den Rücken zu.

»Besser, du setzt deinen Gefährten auf einen der Stühle«, empfahl er. »Die Verwandlung sollte bald einsetzten.«

Asharel fiepte, als er auf das Holz gesetzt wurde. Sofort begann er sich zu putzen, dabei strichen die Vorderpfoten abwechselnd über die zuckende Schnauze.

»Ich bin Ellariana, Magierin von Senasir und das Kaninchen hier ist eigentlich Asharel, Fürstensohn von Thaesi.« Sie streckte dem Magier den rechten Arm entgegen.

Für einige Atemzüge starrte dieser auf ihren Handrücken. Seine bereits weiße Gesichtsfarbe wurde eine Spur bleicher. Zögerlich ergriff er ihren Arm. »Mein Magiername lautet Fynthoranius Maginius der Schwarze.«

»Fyntharoi…« Ellariana verstummte. »Mir wurde vor Kurzem vorgehalten, dass mein Name schwer auszusprechen sei.«

Fynthoranius lachte. »Ja, nicht viele haben die benötigte Klugheit, diesen imponierenden Namen ohne zu stottern und in der vollen Länge zu artikulieren.«

Ellariana lehnte sich zurück und überkreuzte die Arme vor der Brust. Sie wollte dem Magier gerade eine boshafte Antwort entgegenpfeffern, als ein dumpfes Plopp neben ihr erklang. »Asharel!«

»Die Magie hat noch nie so lange gewirkt.« Fynthoranius kratzte sich an seiner Kehle. »Aber jetzt weißt du wenigstens, dass in dem Kopf deines Gefährten so viel drin ist, wie in einem Fass Leann, nachdem Tauren ein Fest feierten.« Asharel grollte zornig und sein Stuhl knirschte, doch der Magier empfahl mit ruhiger Stimme und ohne vom Einschenken des Kräutertrunkes aufzublicken: »Wenn du nicht über meinem Feuer als gebratenes Kaninchen enden willst, solltest du deine Wut im Zaum halten, junger Fürstensohn!«

»Dann solltet Ihr Eure Zunge …«

Die Luft knisterte. Seufzend und kopfschüttelnd sah Ellariana von dem grinsenden Magier zu dem von der Sitzfläche nach oben hüpfenden Asharel. Die Zähnchen verursachten ein mahlendes Geräusch, zugleich wurde das Fiepsen lauter und ungestümer.

»Fynthoranius!«

»Ah, du kannst also meinen Namen doch aussprechen.« Der Magier nickte anerkennend und reichte ihr den dampfenden Trinkbecher.

»Verwandle ihn sofort zurück!«

Er zuckte mit den Schultern. »Das kann ich nicht.«

»Wenn du Asharel noch einmal mit Magie bestrafst, wirst du an deinem eigenen Leib spüren, wie schmerzvoll diese sein kann.«

Fynthoranius setzte den Trinkbecher von den Lippen ab, ohne daraus getrunken zu haben, und erwiderte Ellarianas herausfordernden Blick. »Du gefällst mir.« Er hielt ihr seinen Becher entgegen. »Endlich jemand, der es wagt, mir zu drohen.«

»Es scheint so, dass es mal nötig wurde.« Sie hob den Becher an, zögerte jedoch, ihren gegen den des Magiers zu stoßen.

»Um dir zu zeigen, dass ich mich ab jetzt benehmen werde, erlaub ich dir und dem frechen Burschen, mich Fynth zu nennen.«

Es klirrte, als die Becher gegeneinanderprallten. Bevor Ellariana den ersten Schluck nahm, atmete sie den Kräuterduft tief durch die Nase ein und kostete den lieblichen Geschmack, der in der Kehle an Stärke zunahm, für einen Moment aus.

Fynth legte den Kopf in den Nacken und gurgelte gut hörbar, bevor er den Trunk schluckte. »Herrlich!«

Ein Plopp kündigte Asharels Verwandlung an. Seine Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen. Die Falten über der Nase und der sich öffnende Mund verrieten, dass er nicht gewillt war, die Herabwürdigung so einfach hinzunehmen.

»Asharel, du solltest den Kräutertrunk versuchen.« Besänftigend lächelnd schob Ellariana ihm den Becher hin.

»Fürstensohn, du kannst mir danken, dass du dich an die überaus ansprechenden Brü… ähm … Elbin schmiegen konntest«, erinnerte Fynth ihn.

Dass in seinem Stimmton ein Hauch von Neid mitschwang, beschwor einen süffisanten Blick Asharels hervor. »Ich mag wohl keine Magie wirken können, aber ich verspreche dir, dass mein Pfeil aus weiterem Abstand in sein Ziel einschlägt, als dir möglich ist, Magie zu weben.«

Fynths Mienenspiel gefror. Dass der Fürstensohn gerade versucht hatte, ihn einzuschüchtern, überraschte den Magier unangenehm. Für einige Momente überlegte er, wie er Asharel zurechtweisen könnte, aber als sich sein Blick mit Ellarianas kreuzte, entschied er, die Warnung für dieses Mal unerwidert hinzunehmen. »Was ist nun der Grund für Euer Kommen?«

Statt einer Antwort streckte die Elbin den Arm aus. Einige der Blütenkristalle funkelten.

Fynth knallte den Becher auf den Tisch. Der Kräutertrunk spritzte über den Rand. Der Magier war so auf die Zeichnung fixiert, dass er nicht nach dem Trinkgefäß griff, das auf die Tischkante zurollte. Polternd landete der Becher auf dem Steinboden und die ausgelaufene Flüssigkeit vermischte sich mit dem Staub.

»Rura hat mich zu dir gesandt.«

Fynth wackelte nachdenklich mit seinem Kopf. Plötzlich lehnte er sich nach vorn und zerrte grob Asharels rechte Hand zu sich.

»Ja, also, du kannst auch einfach nach meiner Hand fragen«, beschwerte sich Asharel und zog den Arm zurück.

Ein erleichtertes Seufzen verließ Fynths geschlossenen Mund. »Wenigstens nicht er.«

»War das gerade eine Beleidigung?« Asharel massierte das gerötete Handgelenk. Sein Blick huschte von Ellariana, deren Augen so viel Leid ausstrahlten, zum Magier und wieder zurück zu ihr.

»Also, wer ist der Glückliche?«

»Der Gardegeneral des Elbenkönigs.«

Fynth atmete erleichtert auf. »Und er hat auch eine Zeichnung auf dem Handrücken?«

Ellariana nickte stumm.

»Das macht Sinn.« Der Magier drehte sich dem hinter ihm stehenden Buchregal zu. Ein unangenehmes Klirren durchschnitt die Stille, als Fynth gegen den Becher trat.

»Was macht Sinn?«, hinterfragte Asharel mit leiser Stimme. Dabei lehnte er sich zu Ellariana und legte die Hand auf den nach wie vor ausgestreckten Arm.

»Dass Dawius und meine Seele sich erkannten.«

Asharel zuckte zusammen. Sein Handgriff nahm an Kraft zu und zugleich zeichnete sich in seinem Gesichtsausdruck eine unübersehbare Verzagtheit ab.

»Asharel …« Ellariana legte ihre Hand auf die seine.

»Ah, ich habe es gefunden!«, rief Fynth erfreut und verhinderte dadurch, dass sie sich erklären konnte. »In Iasanaras Niederschrift steht …«

»Warum hast du Schriften der Weltenerbauerin Iasanara?«

Fynth legte den Finger auf die Stelle, bevor er aufblickte. »Weil wir uns in ihrem Turm befinden. Wo sonst sollte sie ihre Schriftwerke aufbewahren?«

»Wenn das Iasanaras Turm ist, dann ist der in Iathas von Liastea?«

Blätter raschelten. Kurz darauf erklang ein Raunen.

»Mhm. Es sieht ganz danach aus. Eigentlich nicht verwunderlich.« Fynth kam mit einigen losen Pergamenten und einem gebundenen Schriftstück sowie seinem Becher zu ihnen zurück.

»Was ist nicht verwunderlich?« Ohne danach gefragt zu haben, griff Ellariana nach einer Niederschrift. Ehe sie mit dem Lesen begann, betrachtete sie die außergewöhnlich geschwungene Schrift.

»Das Volk der Kerdraren war Liasteas erste Schöpfung. Laut Iasanara hatte sie diese Elbenrasse so sehr geliebt, dass sie ihnen die Möglichkeit gab, sich mithilfe von Magie weiterzuentwickeln.« Fynth führte eine kreisende Bewegung über dem Krug aus. Dünne Dampfwolken stiegen auf, die den Duft der Kräuter im Raum verteilten.

»Als Dawius’ und meine Seele sich erkannten, wurden wir zu einem Ort über den Wolken gebracht.«

»Was …? Autsch … Verdammt!« Fynth schüttelte die linke Hand, über die der heiße Trank geflossen war. Mit schmerzverzerrtem Gesicht pustete er auf die sich rot färbende Hautstelle.

»Athe.« Ellariana berührte Fynths Handrücken. »Kennst du das Wort für Heilung nicht?«

»Natürlich, aber ich habe einen Schwur ablegen müssen, dass ich nie Magie für persönliche Bereicherungen einsetzen werde.«

Ellariana sah dem grummelnden Fynth forschend ins Gesicht, als suchte sie dort das Geheimnis seines Eides.

»Aber, war nicht meine zweite Verwandlung …?«

»Nein. Der Schwur hindert mich nur, Magie an meinem eigenen Körper anzuwenden«, erklärte er Asharel bereitwillig.

Schulterzuckend nahm Ellariana die ungewöhnliche Übereinkunft hin.

»Was ich sagen wollte: Liastea hat eine Inschrift hinterlassen, in der sie die Seelengebundenen bittet, dem Auserwählten einen besonderen Stein zu übergeben.« Es folgte ein Rascheln und lautes Gemurmel. Zum wiederholten Mal knisterte Pergament, gefolgt von einem erfreuten Aufschrei. »Ah, Liastea hat ihrer Schwester davon erzählt. In dem Stein ruht eine Magiequelle, die helfen wird, das Schicksal zu wenden. Wenn zwei Kerdraren ihn berühren, öffnet sich das Portal zu der Hochebene der Seelenverschmelzung.« Aufgeregt fuhr Fynths Zeigefinger über das Geschriebene. »Dort können die Seelen sich miteinander verbinden, ohne wirklich eine Erkennung durchzuführen.«

»Was ist denn der Unterschied?«, unterbrach Asharel ihn.

»Also, bei einer Seelenerkennung ist die Verbindung so stark, dass derjenige augenblicklich zum Gefährten dieses Lebens wird. Die Gefühle des anderen nimmt man so wahr wie die eigenen. Wenn nur der Seelennamen ausgetauscht wird, dann vermag man bloß auf der Seelenebene miteinander zu reden.«

»Seit ich von Liastea zurückgekommen bin, kann ich Dawius nicht mehr fühlen.« Zärtlich zeichnete Ellariana die äußerste Verzierung auf ihrer Haut mit dem Fingernagel nach.

»Das ist unmöglich.« Fynth schüttelte den Kopf. »In Iasanaras Schriften steht geschrieben, dass die erste Seelenverbindung derart stark sein wird, dass sie nicht zerstört werden kann.«

»Aber Rura hat in einem Sternenbild gesehen …« Ellariana versuchte, das Bild in ihren Erinnerungen heraufzubeschwören. »… dass gegen die Verbindung angekämpft wird.«

Fynth brummte. »Iasanara spricht von Himmelsgeschöpfen.«

»Geschöpfe mit Schwingen?« Ellariana sprang vom Stuhl auf. Nur Asharels schneller Griff nach der Armstütze verhinderte, dass dieser auf den Boden krachte. Sie beugte sich mit aufgestützten Armen über den Tisch. »Gibt es eine Abbildung in den Schriften?«

Fynth blätterte, dann legte sich ein Schatten auf sein Gesicht. Er hob die Augenbraue, zugleich drehte er die Niederschrift und kippte sie so, dass Ellariana und Asharel die Zeichnung erkennen konnten.

Ein Geschöpf schaute ihnen entgegen. Mächtige ausgebreitete Schwingen wuchsen seitlich aus dem geschuppten Körper. Die nach hinten gedrehten Hörner waren so lang wie sein mit spitzen Zähnen gefülltes Maul. Abgerundete Stacheln überzogen den Rücken von Kopfanfang bis zum Schwanzende.

»Solche Himmelsgeschöpfe leben nicht auf Iasanara«, beruhigte der Magier Ellariana, als er die Furcht in ihren Augen entdeckte.

»Vielleicht leben sie nicht auf Iasanara, aber sie haben tief im Westen unsere Welt betreten.«
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34. Die einzige Möglichkeit

Der Einschlag der Hackenspitze auf dem Stein war das überwiegende Geräusch im Steinbruch, nur ab und zu wurde es vom Surren der Peitsche begleitet. Die am Ende des Riemens angebrachten Lederblättchen knallten in der Luft.

Zomrus lag mit halb offenen Augen auf einem der Felsvorsprünge über dem Orklager. Der aufsteigende warme Windhauch brachte den würzigen Geruch von Arontas’ Ausdünstungen mit sich und Zomrus züngelte durch die Vorderzähne. Der Duft des ehemaligen Magiebeherrschers beschleunigte seinen Herzschlag und er aalte sich im Leid von Arontas und Yssai. Die Mundwinkel formten ein Grinsen. Bei der Erinnerung an die unnötige Knechtung der Drachin, verließ ein düsteres Lachen das Maul. Der Sternenstein in ihrer Brust hatte sie bereits vollkommen willenlos gemacht, trotzdem hatte Nurbag es sich nicht nehmen lassen, Yssai mit den mitgebrachten Ketten, die eigentlich für die Gesteinsbrockenverschiebung gedacht waren, niederzuhalten.

Polternde Steine störten das regelmäßige Geräusch und sein linkes Lid öffnete sich zur Gänze. Mehrere Schritte von ihm entfernt, erklomm der Regimentsführer neben Edro den steilen Weg. Beide Gesichter glänzten nass. Dass die für Drachen angenehme Wärme auf Xandrian nicht für die minderen Geschöpfe geeignet war, zeigte sich durch die erschöpften Bewegungen und den beißenden Schweißgeruch. Zomrus würgte bei der Erinnerung, als er das erste und einzige Mal das Wasser soff, das hinter dem Lager in einem seichten Flussbett dahinfloss. Zu spät war er auf die Orks aufmerksam geworden, die sich flussaufwärts im kühlen Nass behaglich ausgestreckt hatten.

»Herrscher.« Edros schnaufende Stimme erklang auf der Gedankenebene. »Arontas hat noch nichts gefunden.«

»Wir müssen geduldig sein.«

»Nurbag wollte wissen, was er machen soll, wenn wir weiterhin nichts finden.«

»Dass werden wir entscheiden, nachdem Nida zu euch gestoßen ist.«

Edro drehte sich zu dem Regimentsführer und wiederholte Zomrus’ Antwort.

»Wie lange müssen wir noch auf die Elben warten?«, fragte Nurbag.

»Sage ihm, dass mindestens ein halber Mondzyklus vorüberziehen wird.«

Brummend schob Edro seine Oberlippe nach oben. »Wann werde ich meine wahre Gestalt wiederbekommen?«

Zomrus hob den Kopf und blickte auf den vornübergebeugten Edro herab. Etwas an der Frage machte ihn stutzig. Er wiederholte die Worte in Gedanken. Dann erkannte er, was ihn aufhorchen ließ. In Edros Stimmton schwang die Hoffnung mit, dass die Verwandlung nicht zu schnell erfolgen würde.

Auf der Stelle von einem Fuß auf den anderen tretend, wartete der verwandelte Drache auf die Antwort.

»Ich brauche dringend jemanden, der für mich mit den Orks spricht.«

Edro sprang auf. »Es wäre mir eine Ehre.«

Zomrus beugte den Kopf zur Seite. Seine Nüstern zuckten. »Dann bleibst du bis auf Weiteres ein minderwertiges Geschöpf.«

»So lange Ihr …«

»Wann brichst du auf?«, unterbrach Nurbag die von ihm nicht wahrgenommene Unterredung.

»Kurz vor Sonnenuntergang«, antwortete Edro.

Die plötzlich herrschende Stille veranlasste Zomrus, in den Steinbruch hinabzublicken. Arontas lehnte an der Schattenseite des Felsbrockens, den er zerschlagen sollte. Sein Oberkörper war nach vorn gebeugt, die Armmuskeln zuckten vor Überanstrengung und seine unbehaarte rötliche Haut glänzte feucht. Die schwarzen Haare, die in der Sonne bläulich schimmerten, klebten am Kopf.

Nicht nur er wurde durch die Stille auf Arontas’ Rast aufmerksam. Von seinem Aussichtspunkt aus sah Zomrus die Orkkriegerin auf den Elben zuschlendern und an ihrem Gürtel nesteln. Einige Schritte vor dem Felsbrocken blieb sie stehen. Ihr Blick war auf den Gegenstand in der rechten Hand gerichtet, mit der linken begann sie ein Band zu lösen. Drei Lederriemen rollten sich aus. Diese hinterließen im Sand gut sichtbare Spuren, als Xokuku ihren Weg fortsetzte.

Zomrus erhob sich und trat näher an die Felsenkante. Nurbag und Edro erschienen in seinem linken Blickfeld. Schweigend warteten die drei auf die absehbare Züchtigung im Steinbruch.

Xokuku spitzte ihre Lippen und begann eine Melodie zu pfeifen, die der Wind bis hinauf zu Zomrus brachte. Im selben Atemzug schnellte Arontas’ Kopf hoch. Er stieß sich vom Felsen ab und sah in die Richtung des sich nähernden Geräusches.

»Ich möchte nicht in seiner Haut stecken«, kommentierte der Regimentsführer die Beobachtung. »Xokuku kann sich manchmal nicht zurückhalten.«

Zomrus fauchte. Die Worte, die Arontas mit der Kriegerin wechselte, waren sogar für ihn zu leise. Was immer sein einstiger Widersacher gesagt hatte, es war das Falsche gewesen. Xokuku riss den Arm nach oben, die Luft sirrte und ein lauter Knall durchbrach die Stille. Arontas’ qualvoller Schrei gellte von der Felswand wider. Er stürzte zu Boden und hielt schützend die Arme über den Kopf. Sein schmerzverzerrter Mund war noch nicht geschlossen, als der nächste Peitschenhieb ihn traf. Die roten Striemen wurden dunkler und an einigen Stellen platzte die Haut auf dem gebeugten Rücken auf. Blut tropfte auf den Steinboden. Xokuku schrie mit fordernder Stimme dem kauernden Arontas etwas ins rechte Ohr. Den Kopf schräg haltend, erhob sich der Elb schwerfällig.

Zomrus züngelte und nahm dadurch Witterung auf. Der Geruch des Elbenblutes betörte seine Sinne. Bei dem Gedanken, dass er kurz davorstand, Arontas zu verspeisen, begann er in sich hineinzulachen.

»Wie hässlich sie auch ist, sie weiß, wie man Geknechtete gefügig macht«, bestätigte Edro die mehrfach gehörten Geschichten über Xokukus Vorgehensweisen.

Nurbag nickte. Die Nase etwas höher als sonst haltend, wandte er sich Zomrus zu. »Ich freue mich auf die Elben.«

Das Klopfen setzte wieder ein. Ein wenig lauter und schneller als zuvor. Pfeifend zottelte Xokuku mit hinter dem Rücken verschränkten Händen ihrem Zelt entgegen.

»Herrscher, wann werdet Ihr zurückkommen?«

»Wenn der Neumond das Firmament verdunkelt, breche ich nach Sonterian auf«, überlegte Zomrus. »Übernächsten Vollmond werde ich wieder hier sein.«

»Und wie erklärt Ihr Arontas’ und Yssais Abwesenheit?«

Zomrus’ Augen richtete sich zum Horizont. Dampf stieg aus den leicht geöffneten Lefzen, als er über die Frage nachdachte. »Mir fällt nur eine Möglichkeit ein.«

Edros entsetzter Ausruf ließ Nurbag, der still über das Lager geblickt hatte, einen Satz zur Seite machen. Gleichzeitig riss er die Doppelaxt aus der Halterung des Waffengurtes. »Was ist?«

Mit zitternder Stimme klärte Edro ihn über Zomrus’ Einfall auf. Der Regimentsführer erwiderte den Blick des Herrschers. Ohne jegliches Zucken der Gesichtsmuskeln nahm er die Aufgabe durch ein einmaliges Augenschließen an.

Zomrus’ Atem brannte wie Feuer in der Kehle. Sein Blick verschwamm und die Bewegungen der Schwingen waren schon lange nicht mehr eindrucksvoll. Immer öfter schrammten die Klauen über das Felsgestein. Der brennende Schmerz der aufgerissenen Haut vermochte aber nicht das Stechen zu vertreiben, das ihn durch die unzähligen offenen Wunden beinahe in die Ohnmacht trieb. Der hohe Blutverlust schwächte ihn.

Wie in den vielen Schattenzyklen zuvor, packte ihn erneut das Verlangen, sich zu heilen. Sein Kopf neigte sich zur Brust und als er das getrocknete Blut erblickte, durchströmte eine Schmerzwelle den zitternden Körper. Er brüllte auf. Dunkelroter Geifer tropfte aus dem Maul, floss über die Wangen und verteilte sich auf den schwarzen Schuppen seiner Schultern.

Unverhofft kam eine Windströmung auf, die stark genug war, Zomrus über den höchsten Punkt des Gebirges zu tragen. Die zerrissenen Häute zwischen den Schwingenknochen flatterten. Mühsam blinzelte er die Tränen aus den Augen und ein bekannter Geruch stieg ihm in die Nase. Die rechte Lefze zog sich nach oben, als er die Verdunklung in einer Felswand entdeckte. »Samaiss!«, krächzte er.

»Herrscher … Gefährte … Wo bist du?«

Zomrus seufzte erleichtert. Es war nicht mehr weit, wenn ihn die Heilerin bereits hörte. »Ich brauche dich …« Seine Zähne knirschten, als die Erwiderung seiner Gefährtin ausblieb. Zorn entflammte. Dadurch erhielt er aber genügend Kraft, in der Luft zu bleiben. Die Sonne stand mittlerweile so tief, dass er die Drachen erst ausmachte, als sie ihn erreichten.

»Gefährte, ich bin da.« Samaiss näherte sich Zomrus von der Seite.

Ein nicht weniger großer Drache als der Herrscher flog an ihr vorbei und setzte sich unter ihn. »Ich werde versuchen, dich zu stützen.«

Zomrus’ Kopf neigte sich und ein goldenes Glitzern bohrte sich durch die Spalte unter den Augenlidern. »Marucos.«

»Ich freue mich auch, dich wiederzusehen.«

Er zog die Pranken eng an den Körper und verringerte die Bewegung der Flügel, dennoch sackte der goldene Drache einige Schritte nach unten, bis er das zusätzliche Gewicht mit stärkeren Schwingenschlägen ausgeglichen hatte.

»Wie schaffst du es, immer im richtigen Moment zur Stelle zu sein, Bruder?«

Marucos lachte. »Irgendwie hat sich das gerade nach einem Vorwurf angehört.«

»Keineswegs«, säuselte Zomrus. Die unzähligen Verletzungen forderten schlussendlich ihren Tribut. Mit allerletzter Kraft gelang es ihm, die Besinnungslosigkeit so lange zurückzuhalten, bis Marucos landete und er von seinem Rücken rutschen konnte.

Kälte breitete sich in Zomrus’ Körper aus und er zischelte. Die Erschöpfung durch den hohen Blutverlust hielt ihn weiterhin in der Dunkelheit gefangen. Ab und zu erklang eine Stimme, die ihn verführerisch aufforderte, der Finsternis den Rücken zuzudrehen. Allerdings befand sich dort etwas, das ihn geradezu anzog. Das laute Rauschen versprach einen herrlichen Sturm, auf dem er mit ausgespreizten Schwingen dahingleiten könnte.

Das Bild einer frischen Erinnerung entstand vor ihm. Zomrus sah den Regimentsführer vor sich, dessen Hände auf dem Schaft der Doppelaxt lagen. Die Axtwange blitzte auf, als Nurbag die Waffe über den Kopf hob und in den Drachenbrustkorb schmetterte. Es knackte. Die Schneide durchschnitt die schwarzen Schuppen und hinterließ eine klaffende Wunde. Blut vermengte sich mit Sand. Dunkler Rauch quoll durch die Zähne und als Zomrus das Maul öffnete, trat Nurbag zurück. Sein zuvor hektischer Blick war längst einem sorgenvollen gewichen.

Die Erscheinung verblasste, das sanftmütige Gefühl blieb. Niemals hätte Zomrus vermutet, dass er im Gesicht eines minderen Wesens eine derart glaubhafte Verzweiflung sehen würde.

Eine andere Stimme, die ihn mit einem Befehlston anschrie, vertrieb das Rauschen des Windes. »Bruder, wenn du nicht sofort zurückkehrst, werde ich nicht nur deine Gefährtin nehmen, sondern auch deinen Platz als Herrscher!«

Die Drohung erreichte die gewünschte Wirkung. Zomrus’ Seelenkörper stürmte über die Seelenlandschaft hinweg. Die Dunkelheit wich der Helligkeit. Allerdings kam mit dem Licht ein dumpfes Pochen, das ihn aufstöhnen ließ. Seine Augenlider flatterten. Erleichtert stellte er fest, dass Marucos ihn unter einem Felsvorsprung abgelegt hatte, der groß genug war, damit er nicht den Sonnenstrahlen ausgesetzt war.

»Zomrus!« Samaiss’ Maul stupste gegen seine zuckenden Nüstern.

»Warum wundert mich das jetzt nicht, dass dich nur die Drohung, nicht länger Herrscher zu sein, vom Pfad des Windes abwenden lässt?« Marucos drückte die rechte Pranke gegen Zomrus’ linke Schulter, wobei die Krallen über die Schuppenpanzerung schabten.

»Ich machte mir berechtigte Sorgen, dass das Drachenvolk unter deiner Herrschaft leiden würde«, neckte Zomrus.

Marucos schüttelte ungestüm den Kopf. Die Hörner kratzten dabei Furchen in die Gesteinsdecke. »Wie geht es dir?«

»Besser! Samaiss’ Worte der Heilmagie haben mich vor dem Pfad des Windes bewahrt.« Jeden Augenblick eine weitere Schmerzenswelle erwartend, hob Zomrus langsam den Kopf. Ein Seufzen kroch die trockene Kehle hinauf, als der Schmerz ausblieb. Stattdessen fühlte er, wie die Kraft zurückkehrte. »Ich könnte einen See leer saufen.«

Samaiss’ helles Lachen erklang in seinen Gedanken. »Fliege langsam, Gefährte.«

Die Bitte als Zustimmung sehend, dass einem Flug zum Fluss nichts im Wege stand, erhob sich Zomrus. Samaiss’ Augen suchten in jeder Bewegung einen Hinweis, ob die Heilung gänzlich vollzogen war. Sie senkte bestätigend den Kopf.

»Bruder, begleitest du mich?« Zomrus trat unter dem Felsvorsprung hervor und öffnete die Schwingen zur vollen Größe. Erleichterung breitete sich aus, als er die beschädigten Häute geheilt sah.

»Wie könnte ich eine Erfrischung mit dem Herrscher ausschlagen?« Lauthals lachend lief Marucos an ihm vorbei. Das Ende des peitschenden Schwanzes traf Zomrus’ Brust. Anstatt sich in die Luft zu erheben, sprang der Goldene von der Klippe und verschwand in der Tiefe, um weiter nördlich aus der Schlucht wieder aufzutauchen.

Marucos’ Schuppenkleid erinnerte Zomrus an die Sonne auf Iasanara. Es stand ihr an Schönheit und Leuchtkraft in nichts nach. »Er ist als Letzter geschlüpft«, weihte er die hinter ihm stehende Samaiss ein.

»Das erklärt den Übermut«, erwiderte die Heilerin und schmiegte sich an seinen Hals. »Was ist dir widerfahren?«

Zomrus blickte ihr ins Gesicht. »Die Fremden.«

»Arontas?«

Der Kopf des Herrschers bewegte sich von einer Seite zur anderen. »Wenn ich zurück bin, lege ich die Geschehnisse dar.«

»Ich rufe die Ältesten zusammen.« Verbitterung schwang in Samaiss’ Worten mit.

Ohne sie nochmals anzusehen, folgte Zomrus seinem Bruder.

Die durcheinander sprechenden Stimmen verstummten. Einige der Ältesten zuckten vor Wut so heftig mit den stachelbesetzten Schwanzspitzen, dass sich Gesteinsbrocken aus der Felswand lösten. Die graue Drachin schlängelte sich mit hochgezogenen Lefzen von der Erhöhung. Der Felsboden schimmerte durch das in der Kehle flackernde Drachenfeuer und ihr Knurren wurde von den Höhlenwänden bedrohlich wiedergegeben.

Zomrus betrachtete die Drachin. Im ersten Moment wirkte sie unscheinbar, jedoch war sie die Urmutter der über dem großen Gewässer lebenden Drachensippe. Dass sie sich gegen die männlichen Widersacher behaupten konnte, warnte den Herrscher davor, die Graue zu unterschätzen.

»Es gibt also keine Hoffnung mehr?«

Zomrus bewegte verneinend sein Haupt.

»Wie ist es möglich, dass unser erfahrenster Magiebeherrscher bezwungen wurde?«

»Er wollte mir helfen und übersah die Falle.«

Die Graue schnaubte. Flammen züngelten mit ihrer Zunge aus dem Maul. »Woher wussten sie, dass er besonders war?«

Im letzten Moment konnte Zomrus eine verächtliche Miene verbergen. »Der fremde Magieweber wird ihn wohl gespürt haben.«

Ein grasgrüner Drache sprang auf die Pranken. Durch das Gewicht des Körpers bröckelten die Steine, in denen sich die Krallen verhakt hatten, von der Kante des Felsvorsprungs. Zischend schlitterte er auf die Graue zu. »Wir sollten die Sippen zusammenrufen und sie angreifen!«, rief er ungestüm und überspielte dadurch die ihn in Verlegenheit bringende Situation.

»Und zwar bevor sie anfangen, Xandrian zu erobern!«, fachte die Graue die Kampfstimmung weiter an.

Ein zustimmendes Brüllen, Knurren und Zischeln füllte die Gedankenebene aus. Jeder Älteste hatte sich erhoben und spreizte die Schwingen nach oben.

»Ich rate davon ab.« Zomrus’ Worte waren nicht mehr als ein Flüstern, trotzdem verfehlte dieser nüchterne Einwand nicht seine Wirkung.

»Was sagst du da?« Der Kopf der Grauen zuckte in seine Richtung. Ihre dunkelroten Augen blitzten und die Lefzen zogen sich nach oben.

»Ihr habt Samaiss gehört ‒ ich hatte Glück! Ein weiterer Schlag mit ihren Waffen oder der fremden Magie und ich wäre dem Pfad des Windes gefolgt.« Zomrus blickte zu seiner Gefährtin und neigte dankbar den Kopf. »Sie haben sich in einem Gebirge verkrochen und brechen für uns nutzloses Gestein aus den Felswänden, um violetten Staub zu sammeln.« Sein Herz pochte hart gegen den Brustkorb. Er senkte die Augen zu der Schuppe, unter der die Splitter des Sternes versteckt gewesen waren. Ein goldenes Licht strahlte darunter hervor. Zomrus fauchte. Für die anderen schien es, dass er von Erinnerungen gequält wurde, aber in Wahrheit durchströmte ihn eine düstere Magie, die ihn berauschte und ihm zugleich Furcht einflößte.

»Als Herrscher von Xandrian bestimme ich, dass wir kein weiteres Leben ohne zwingenden Grund der Gefahr aussetzen.« Zomrus richtete sich in voller Größe auf. »Wenn ich jemals höre, dass sich dennoch ein Drache dem Lager genähert hat, wird der Rat der Ältesten eine Bestrafung festlegen.« Seine Schwingen entfalteten sich brausend. Die auf den Vorsprung scheinenden Sonnenstrahlen berührten die dünnen Häute und hinterließen eine glitzernde Staubschicht darauf. Der kühlende Windhauch nahm an Kraft zu. Kurz verschwand Zomrus in der Staubwolke. Seine Sicht verschwamm durch den Staub, der sich auf die Augen gelegt hatte. Nach mehrmaligem Blinzeln erkannte er die sich demütig verbeugenden Ältesten. »Was ist los?«, fragte er Samaiss.

Seine Gefährtin zitterte am ganzen Körper. »Die Prophezeiung! Deine Augen … sie sind golden und … sieh dir deine Schwingen an.«

Zomrus bewegte den Hals so weit zur Seite, bis er die Flügelhäute betrachten konnte. Sein Maul öffnete sich. Goldene Runen leuchteten so hell, dass er den Blick abwenden musste.

»Du bist unser Befreier!«, wisperte Samaiss.

Gleichzeitig mit den Worten stürzte die Erinnerung an die Weissagung auf ihn ein. Ein mächtiger Drache wird aus dem Feuer der Zerstörung aufsteigen, um die Unterdrückung des Drachenvolkes zu verhindern.
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35. Nicht dafür

Akka hechelte ‒ laut und schnell. Die lange Zunge hing aus dem Maul und dickflüssiger Sabber tropfte von den Lefzen. Ihre Panzerung glänzte wie Gestein, über das ein Regenschauer hinweggezogen war. Urullar klopfte aufmunternd auf Akkas Hinterschenkel und blickte den steil bergauf führenden Weg hinauf. Seufzend saß der Feldmarschall ab, woraufhin die Naurmuig stehen blieb und ihn mit zuckender Nase ansah. Das matte Pulsieren in den Hörnern nahm ein wenig zu. Akka maunzte aufgeregt, senkte winselnd den Kopf und kurz darauf schwächte die wilde Bewegung ihrer Rute ab.

»Ist schon gut«, beruhigte Urullar sie und streichelte an Akkas Seite entlang.

Nida sah erschöpft auf. »Was ist los?«

»Der Weg ist zu steil.« Urullar stellte sich rechts vor die Naurmuig und kraulte die weiche Stelle am Maul. Akka schnurrte und die Tasthaare erzitterten. »Ich gehe neben dir«, spornte Urullar die Naurmuig an. Er verknotete den Lederriemen locker hinter Akkas Hals und blickte zu seiner Truppe. Alle ‒ sogar die Elben ‒ stiegen aus den Sätteln und warteten auf sein Zeichen. Ihre ausgelaugte Körperhaltung erinnerte ihn an seine eigene Müdigkeit. Es war zu lange her, dass sie einen Rastplatz gefunden hatten, der ihnen frisches Wasser und Schutz vor den stechenden Sandkörnern spendete. Urullar hob die Hand.

»Warte!« Nida schwang sich auf die andere Seite von Akkas Rücken und legte ihre rechte Hand auf den Widerrist des Tieres. Sie strich sich über die rötlich schimmernde, aufgeschürfte Haut an der Innenseite ihrer Oberschenkel und biss die Zähne zusammen, damit Urullar nicht ihr Wimmern hörte. »Jetzt können wir weitergehen.«

Urullar musterte sie für einige Atemzüge. Durch den fehlenden erholsamen Schlaf war der Glanz aus ihren Augen gewichen. Schulterzuckend senkte er die Hand und lief los. Damit der beißende Wind nicht ihre Gesichter traf, setzten sie mit gesenkten Köpfen einen Fuß vor den anderen.

Nach einiger Zeit ließ sich Urullar langsam von Akkas Kopf zu ihrem Rücken zurückfallen. Die Fingerspitzen seiner linken Hand ruhten auf der warmen Panzerung. Als er auf der Höhe von Nida war, passte er die Schrittgeschwindigkeit an. Ab und zu schielte er zu ihr hinüber. Ihr strubbeliges Haar stand wild vom Kopf ab und der feine, graue Felsstaub verdunkelte die feuerrote Farbe. »Ich war davon überzeugt, dass kein anderer Planet so lebensfeindlich ist wie Sonterian«, unterbrach Urullar das Schweigen.

»Ich kann deine Welt nicht mit Xandrian vergleichen.«

»Iasanara ist wunderschön«, raunte Urullar. Ein Lächeln erschien auf seinem Gesicht. Die ausgetrockneten Lippen verzogen sich zu einer schmerzvollen Grimasse, als die Haut darauf aufplatzte.

»Du warst auf Iasanara?«

»Ragran rief meine Truppe zu sich, um die Elben einzufangen.«

Nida drehte sich zu Shandria um, die ihr Reittier als Erste führte. Als die Elbin ihren Blick bemerkte, nickte sie ihr zu. Obwohl ihre Kleidung so verdreckt war wie die der anderen, strahlte sie eine Selbstsicherheit aus, die Nida nur von männlichen Geschöpfen kannte. »Ich verstehe es einfach nicht.«

Urullar sah über die Schulter. »Was?«

»Die Elben sind uns zahlenmäßig überlegen, warum greifen sie uns nicht an?«

»Ragran wob ein Wort der Magie«, erklärte er. »Dadurch hegen sie uns gegenüber keine feindlichen Gefühle.«

»Wissen sie, wohin wir gehen?«

Urullar kaute auf der Wange und ging für einige Atemzüge schweigend neben Akka her. »Ja, ich denke schon«, versicherte er letztendlich.

»Ich würde gerne so sein wie sie«, räumte Nida leise ein. Wegen des Geständnisses, das Urullar nicht hätte hören sollen, blickte sie verlegen zur Seite.

»Als ich dich auf Sonterian gesehen habe, wollte ich so sein wie du.«

Nidas Mund klappte erstaunt auf und die Augen weiteten sich. »Aber … ich bin nur ein weiblicher Drache.«

»Nur!« Urullar schnaubte erheitert. »Dein roter Drachenpanzer glänzte in der Sonne wie das Feuer, das uns nach einer ehrenvollen Entseelung erwartet.«

»Wenn du als Drache geboren wärst, würdest du …« Nida verstummte.

Urullar legte seine Hand über Nidas. Ihren Blickkontakt suchend, vollendete er den Satz: »Würde ich nicht von deiner Seite weichen und hoffen, dass du mich als Gefährte erwählst.«

Sie ächzte bitter. »Mach dir nichts vor! Diese ehrbare Denkweise kennen männliche Drachen nicht. Die Weibchen sind einzig dafür da, um die Jungtiere zu gebären.«

»Hast du einen Gefährten?«

Nida drehte ihr Gesicht ab, schob die Hand auf Akkas Schulter und beantwortete damit die Frage. Ihr Handrücken kribbelte auch ohne seine Berührung weiter.

Er atmete schnaubend aus. »Warum würdest du gerne so sein wie Shandria?«

Nida betrachtete die Elbin, die gerade Hesir ansprach und zugleich erregt nach Süden zeigte. Obgleich der Krieger sich vor ihr aufbaute, blieb Shandrias Körper aufrecht und ihre Stimme nahm an Lautstärke zu. »Sie ist …«

»… ein streitsüchtiges Weib«, unterbrach Urullar sie.

Der laute Wortwechsel erfüllte mittlerweile die Luft. Brummend ging der Feldmarschall die paar Schritte zurück. Sein Blick huschte über die Elben, deren Köpfe sich unverzüglich senkten. Shandria dagegen hob provozierend das Kinn. Sie hatte die Fäuste in die Hüften gestemmt und sah den näher kommenden Feldmarschall an.

»Was ist jetzt wieder los?«, fragte Urullar.

»Sie …«

»Eure Verwandlung ist wirklich gelungen. Ihr habt sogar die Sturheit der Orks erhalten«, unterbrach die Elbin Hesir.

»Dafür könnte ich dich auspeitschen lassen.«

»Und ihr würdet elendig verdursten!«

Urullars Kopf neigte sich zur Seite. Auf seiner Stirn zeigten sich tiefe Falten. »Mir ist gar nicht aufgefallen, dass ihr über mehr Wasser verfügt als wir.«

»Tun wir auch nicht! Aber glaub mir, unsere schlanken Gestalten können länger ohne die lebensnotwendige Flüssigkeit auskommen als diese muskelbepackten Körper, die denen der Orks gleichen.« Shandria formte ihren Mund zu einer gehässigen Grimasse.

»Von allen Elben auf Iasanara musste wir ausgerechnet eine wie dich mitnehmen.«

Shandria ging auf Urullar zu. Ihr Mienenspiel gefror, doch es dauerte nicht länger als ein Wimpernschlag. »Willst du jetzt hören, was ich deinem Kameraden erklären wollte?«

»Sprich!«

»Südöstlich von uns befindet sich Wasser.«

Urullar sah in die von Shandria gezeigte Richtung. In den wolkenlosen Himmel ragte nichts außer zerklüftetes Felsgestein. Das erhoffte Blau blieb verborgen. Stattdessen wirbelte der Wind den rötlichen Sandstaub auf. »Ah ja, Wasser. Lasst uns weitergehen.«

»Feldmarschall, du musst mir glauben«, bettelte Shandria. Sie lief hinter ihm her und ergriff seine Hand.

»Ich glaube ihr«, mischte sich unerwartet Nida ein.

»Natürlich, warum wundert mich das jetzt nicht?«

»Es gibt dort wirklich Wasser«, beharrte Shandria unnachgiebig, zugleich stampfte sie wütend mit dem Fuß auf die Erde.

»Sehen Elben besser als Orks?«

»Das tun wir. Aber ich habe es nicht gesehen, sondern …« Sie kniete sich nieder und legte die Hand auf den Steinboden. »… ich kann Wasser fühlen.«

»Was hätte sie davon, uns anzulügen?«, unterstützte Nida die ungewöhnliche Aussage.

»Nichts«, grollte Urullar.

»Aber der Weg ist nicht für Bisons begehbar«, bemerkte Hesir und zeigte auf den schmalen Pfad, der an einer steilen Felswand entlangführte und an der anderen Seite eine Felskante hatte, hinter der eine tiefe Schlucht gähnte.

»Warum sollte ich dir trauen?«, fragte Urullar. Seine rechte Hand hob Shandrias Kinn. Er brauchte sie nicht dazu zwingen, ihn anzusehen, denn die Elbin legte den Kopf in den Nacken und erwiderte seinen stechenden Blick.

Shandria verzog ihr Gesicht und die Oberlippe verschwand zwischen den Zähnen. »Es gibt dort wirklich Wasser«, versuchte sie nochmals, das Gespräch auf den Grund ihres Aufbegehrens zu lenken.

»Ihr werdet diesem Weg folgen.« Urullar schnaufte und sah von Hesir zu den anderen Kameraden. Seine Kieferknochen bewegten sich und ein knirschender Ton kam aus dem Mund. »Hesir«, er zögerte, »schlagt bei Sonnenuntergang ein Lager auf. Ich werde euch bis zum Sonnenaufgang einholen.«

»Wir warten, bis du zurück bist, Feldmarschall.«

»Schüttet das Wasser zusammen. Ich nehme so viele leere Wasserbeutel mit mir wie möglich«, befahl Urullar. Er ging zu Akka und begann die unnötige Last abzuschnallen.

»Ich werde mit dir kommen«, hörte er Nida hinter sich sagen.

»Nein.«

»Wer weiß, vielleicht überkommt mich die Lust, Hesir zu verführen«, kündigte sie blinzelnd an.

Tief aus der Kehle knurrend hielt Urullar in der Bewegung inne und sah erst zu dem Krieger, dann in Nidas Gesicht. »Weib!«, prustete er los. »Ich will dich so einer Versuchung natürlich nicht aussetzen. Wer weiß, was sonst dein Gefährte mit Hesir anstellt. Es ist wirklich besser, wenn du in meiner Nähe bleibst. Wir sollten keine Zeit verschwenden.«

Urullar tauschte seine Habe gegen die leeren Wasserbeutel aus und half Nida, auf Akkas Rücken zu steigen. Danach zog er die Orkin so weit zurück, bis sie sich an ihn lehnte. Mit einem Kriegergruß verabschiedete sich der Feldmarschall von Hesir und lenkte Akka Richtung Abstieg.

Die Naurmuig folgte dem abwärtsführenden schmalen Gesteinspfad. Die über ihnen aufragenden Felsen verdeckten den Himmel. Nur vereinzelt gelang es den wärmenden Sonnenstrahlen, zwischen den Öffnungen im Gestein durchzuscheinen. Der Wind wehte stürmisch durch die Schlucht und brachte neben einer schneidenden Hitze auch den über die Haut scheuernden Sand mit sich. Je weiter Akka den steilen Pfad hinabstieg, umso lauter wurde das Tosen des Luftstromes. Der Steig war mittlerweile so schmal, dass die Naurmuig keine Handlänge von der Felswand entfernt lief.

Ein dumpfes Kratzen ertönte, als Akkas rechtes Horn am Gestein entlangschrammte. Knurrend bewegte sie den Kopf zur Seite. Erneut erklang ein schabender Laut, gefolgt von einem bedrohlichen Brummen. Damit der raue Felsen nicht ein weiteres Mal seinen Arm aufschürfte, lehnte sich Urullar nach links.

»Da vorne ist der Ausgang der Schlucht«, rief Nida und schlug aufgeregt mit der Handfläche auf Urullars Knie.

»Endlich. Bald habe ich keinen heilen Fleck mehr auf meinem Unterarm.«

»Zeig!«

Urullar streckte den Arm so weit nach vorn, dass Nida die Schürfwunden sehen konnte. Grauer Felsstaub verdeckte einige Schrammen. Andere hingegen waren so tief, dass sich eine dunkelrote Blutschicht gebildet hatte.

Nida zischte. Sie senkte den Kopf und legte die Lippen auf die erste Verletzung. Mit der Zungenspitze begann sie, die Verunreinigung zu entfernen. Den nach Felsstaub und getrocknetem Blut schmeckenden Speichel spuckte sie über den Felsvorsprung. Sie wollte gerade die nächste Wunde säubern, da legte Urullar seine linke Hand auf ihre Stirn und hielt sie davon ab.

»Was machst du da?«

»Ich reinige deine Verletzung.«

»Du kannst doch nicht einfach meine Wunden ablecken.«

Nida drehte den Kopf, bis sie Urullars bestürztes Gesicht sah. »Warum denn nicht? Wir machen das so.«

»Mit wir meinst du wohl: wir Drachen«, schlussfolgerte Urullar. »Also bei den Geschöpfen mit Händen und Füßen ist es nicht normal, dass jemand die verschmutzten Schrammen eines anderen mit der Zunge reinigt.«

»Wie macht ihr es sonst?«

»Wasser.«

Nida lachte. »Haben wir gerade nicht.«

Urullars Nasenflügel bebten, als er die Luft einzog. Belustigt über ihre Schlagfertigkeit, stimmte er in ihr Lachen mit ein. »Du musst es nicht tun. Ich könnte auch selbst …«

»Gib schon her. Ich bevorzuge den Geschmack deines Blutes mehr als den des Staubes.«

»Muss ich mir Sorgen machen?«

Sie stockte in der Bewegung. »Wegen was?«

»Vielleicht gewöhnst du dich daran und wenn du wieder eine Drachin bist, verdrückst du mich mit Haut und Haar.«

»Besonders geschmackvolle Beute entseelen wir nicht sofort. Wir laben uns so lange wie möglich an ihrem Lebenssaft«, beruhigte Nida ihn. Um ihre Aussage zu bekräftigen, verstärkte sie das Saugen und warmes Blut breitete sich in ihrem Mund aus. Urullar stöhnte gequält, sie jedoch keuchte entzückt und erfreute sich an dem süßen Geschmack. Wie in Trance begann sie, die nächste Wunde zu reinigen.

»Ich glaube, das war die letzte.« Mit mehr Kraft als nötig zog Urullar den Arm zurück. Ein feuchter Film glänzte über den gereinigten Hautstellen. »Zumindest fehlt kein Stück meines Muskelfleisches«, scherzte er. Das Brennen verwandelte sich in ein wohltuendes Kribbeln.

»Beim nächsten Mal kann ich es dir nicht versprechen.« Nida lachte und säuberte sich mit dem Unterarm den Mund. »Ich würde gerne wissen, ob ich den Geschmack eines Orks oder eines Dämons genossen habe.«

»Wenn uns ein Ork über den Weg läuft, kannst du ja mal an ihm knabbern.«

»In der Zwischenzeit werde ich meinen Durst mit frischem Wasser stillen.«

Urullar war durch Nidas Handlung so abgelenkt gewesen, dass ihm die Veränderung der Umgebung nicht aufgefallen war. Akka hatte den Ausgang der Felsenschlucht durchschritten und vor ihnen befand sich Flachland, das bis zum Horizont reichte. Gesteinsbrocken von ungeheurer Größe lagen verstreut herum. Aber nichts ließ Urullars Herz schneller schlagen als die blaue unruhige Fläche, die in der Mitte der Ebene schimmerte.

Akka beschleunigte ohne Urullars Zutun ihren Lauf. Das verlockende Nass kam immer näher. Der Feldmarschall glaubte bereits, die ersten kühlen Wassertropfen auf seiner Haut zu spüren. Ein ungewöhnlich geformter Felsen türmte sich rechts von ihnen auf. Neugierig, was die unnatürliche Dunkelheit unterhalb eines Vorsprunges hervorrief, zügelte er Akka und trieb sie in Richtung des Gesteins. Unwillig folgte die Naurmuig dem Befehl. Sie waren noch wenige Schritte entfernt, als Urullar eine Aushöhlung erkannte. Im selben Augenblick vertrieb ein Rauschen die Stille.

»Was ist das?« Nida blickte sich gehetzt um.

Er nickte zu der östlichen Felswand. »Der Wasserfall.«

»Nein, es kommt …«

»… näher!«, flüsterte Urullar und zog sie von Akkas Rücken. Das Leuchten unter der Panzerung und der Hörner der Naurmuig war längst erloschen und hatte das Grau des Felsen angenommen. »Verdammt!« Er öffnete die Schnallen des Reitgeschirrs und warf es zusammen mit den Lederriemen in die Felsöffnung. »Lauf«, befahl er Akka und drehte sich zu Nida.

Das Rauschen war schon so nahe, dass sie den leichten Unterschied der ausgeführten Flügelschläge erkannten.

»Freunde?«, fragte Urullar angespannt.

»Selbst wenn, sie würden mich nicht erkennen.«

Urullar sah in die Öffnung hinein. Schulterzuckend zerrte er Nida hinter sich her, zwang die Orkin auf die Knie und schubste sie durch den kniehohen Spalt. »Krabble so weit, wie du kannst.«

Rücksichtslos schob Urullar sie in die Dunkelheit. Die Höhle war gerade groß genug, dass Nida und er sich auf der Seite liegend ausstrecken konnten. Er legte sich auf den Rücken und lauschte dem unheilverkündenden Geräusch. Das Reitgeschirr schob er mit dem rechten Fuß weiter in die Höhle hinein.

Urullars Herz beruhigte sich bald, da er sich in Sicherheit wähnte. Seine Augen begannen sich an das dämmergraue Licht zu gewöhnen. Mit flachem Atem wartete er darauf, dass die Drachen weiterflogen.

Unerwartet bebte der Stein über ihnen und kleine Brocken fielen auf sie herab. Ein unterdrücktes Japsen erklang von Nida. Sie lag mit dem Rücken zu ihm gewandt an der hinteren Felswand. Ihr Körper zitterte und ihr Atem kam stoßweise aus der zugeschnürten Kehle.

»Nida?«, flüsterte Urullar und kroch zu ihr.

Erneut wackelte der Felsen und löste weiteren Staub von der Decke. Die Orkin wimmerte in ihre Armbeuge hinein. Sie zog die Beine nahe an sich heran. Um sie nicht noch mehr zu erschrecken, berührte Urullar sie sanft am Hals. Durch seine Fingerspitzen fühlte er den rasenden Herzschlag. Eine kühle Schweißschicht hatte sich auf Nidas Haut gebildet und ihr Brustkorb senkte und hob sich viel zu schnell. Sie röchelte, rang nach Luft und hatte offensichtlich ihre Gefühle nicht mehr unter Kontrolle. Behutsam drückte Urullar gegen ihre linke Schulter. Der Körper folgte ohne großen Widerstand, bis sie auf dem Rücken lag. Nida presste die Augen so fest aufeinander, dass Tränen über die Wangen kullerten.

Urullar beugte sich zu ihrem Ohr. »Was ist los?«

»I-i-ich bekomme k-keine Luft«, stammelte sie. »Höhle erdrückt mich.«

»Nida.« Urullar ergriff ihr Kinn und drehte das Gesicht zu sich. »Öffne deine Augen.«

»Ich kann nicht.«

»Komm schon. Du bist stark«, ermutigte der Feldmarschall sie. Zärtlich streichelte er über ihre angespannte Wange.

Ihre Lider flatterten und Nida sah ihn mit halb geöffneten Augen an.

»Ich möchte, dass du dich zu mir legst.« Urullar streckte den rechten Arm aus. Zögerlich rutschte sie näher. Mit ein wenig Nachdruck von ihm bettete Nida den Kopf an seine Schulter. »Leg deine Hand auf meine Brust.«

Nida tat, wie er verlangte.

»Fühlst du mein Herz?«

Sie nickte. Es pochte stark und laut. Unverwechselbar.

»So lange es schlägt und du an meiner Seite bist, wird dir nichts geschehen«, versprach Urullar und drehte das Gesicht zu ihr. Einem Gefühl folgend küsste er ihre Stirn und Nida drückte sich sofort fester an ihn. »Versuche zu schlafen. Womöglich dauert es einige Schattenzyklen, bis deine Freunde wieder aufbrechen.«

»Urullar?« Nida legte den Kopf in den Nacken.

»Hmmm.«

»Danke.«

»Nicht dafür, Drachin.«

Urullar legte das Kinn auf ihren Kopf. Einige ihrer widerspenstigen Haarsträhnen kitzelten seine Lippen. Mit ihrem Duft in der Nase döste der Feldmarschall ein.
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36. Der Waffengang

Dawius blinzelte, zu lange hatte er in der Dunkelheit auf die Wächter warten müssen. Nun stachen die Sonnenstrahlen zusammen mit den rötlichen Sandkörnern, die der Windhauch aufwirbelte, in seinen Augen. Das Stoffrascheln veranlasste ihn, sich umzudrehen.

Dass dieses Bauwerk nur für besondere Waffengänge verwendet wurde, zeigte sich durch die Eigentümlichkeit des Aufbaues. Die untersten Ränge befanden sich auf einem Podest, sodass er sie nicht mit der ausgestreckten Hand erreichen konnte. Auf einer Steinmauer wehten neun Fahnen. Die mittelste unterschied sich derart von den anderen, dass Dawius diese dem Regentenhaus zuordnete. Das größte Banner von allen flatterte wild und erst als ein starker Windstoß kam, entfaltete es sich zu seiner wahren Größe. Nicht nur die blaue Farbe, sondern auch das nun gut sichtbare Erkennungszeichen von zwei der besonderen, sich kreuzenden Lanzen bestätigten seine Annahme.

Eine zischende Aufforderung erklang neben ihm, doch Dawius betrachtete ungerührt die anderen Banner. Daraufhin stieß einer der Wächter ihn unsanft voraus. Dessen empörte Töne begleiteten Dawius bis zur Mitte der Kampfarena, wo sich die Dämonen neben ihm aufbauten. Stumm und mit durchgestrecktem Rücken sahen sie in Richtung des Podiums.

Dawius’ Augen wanderten über die sich rasch füllenden Ränge, als er hinter sich Schritte hörte. Er bezwang den Drang, sich umzuschauen. Sein Körper versteifte sich. Flach atmend betrachtete er den Schatten, der neben seinem erschienen war. Die Nackenhaare stellten sich auf und es war ihm nicht länger möglich, sich abzuwenden. Dawius drehte sich nach rechts, bis derjenige in seinem Sichtfeld auftauchte. Orellan, dachte er erfreut.

Der Thronfolger hielt den Kopf schräg. Die orangen Augen, die wie flüssiges Gestein leuchteten, irrten über Dawius’ Gesicht. Orellans Mundwinkel zuckten und zischende Laute strömten aus dem geöffneten Mund. Er streckte den linken Arm aus.

Den Schwertgurt erkannte Dawius sofort. Ohne zu zögern, griff er danach. Seine Finger zitterten, als er die Schnalle schloss. Erneut hörte er Orellan sprechen und blickte vom Gürtel auf. Der Thronfolger hielt ihm eine der besonderen Lanzen entgegen. Kopfschüttelnd und mit erhobenen Händen lehnte Dawius ab. Orellans Stimmton wurde bestimmender. Dawius’ Weigerung, die Waffe entgegenzunehmen, ebenfalls. Erst der Schlag eines Wächters gegen seine Schulter überzeugte ihn davon, dass ihm nichts anderes übrig blieb.

Zähneknirschend bestaunte er die ungewollte Leihgabe. Es stand für ihn nun fest, dass der Zweikampf mit dieser Waffe durchgeführt wurde. Seine Augen glitten gerade über die besondere Zeichnung der Schneide, als eine Berührung seines Unterarmes ihn zusammenzucken ließ.

Auf Orellans Gesicht breitete sich ein trauriger Ausdruck aus. Dann wandte er sich schweigend ab und ging dem näher kommenden Streitmachtführer entgegen, mit dem er einige Worte wechselte.

Die Arena hatte sich gefüllt, sogar auf den Treppen zu den Sitzrängen saßen Dämonen. Männer hatten ihre Gefährtinnen oder Kinder auf dem Schoss sitzen. Die Lautstärke der Gespräche war weiterhin im angenehmen Bereich.

An der rechten Seite des Regentenpodiums entdeckte Dawius die Gardetruppe. Die Furcht in den Gesichtern war unschwer zu erkennen. Jastras Finger umklammerten den Holzbalken, der den untersten Rang von der Arena abtrennte, während sich ihre Lippen unaufhörlich bewegten. Dawius hob die Lanze an und streckte den Arm aus, sein aufmunterndes Lächeln erreichte Jastra allerdings nicht. Ihre Mundwinkel sackten nach unten und ihr Blick nahm einen leidenden Ausdruck an. Sie zog die Schultern hoch und begann abermals Worte aufzusagen. Ein Gardist trat neben die Leutnantin und zerrte sie zurück. Dawius beobachtete ihn dabei, wie er auf Jastra einsprach und sie daraufhin vehement den Kopf schüttelte.

Plötzlich erklang ein lautes Knirschen, als sich die Dämonen erhoben. Der Regent betrat das Podium, ihm folgten Orellan und Lanari. Ragran stellte sich vor den Stuhl, und obwohl der Thronfolger und die Heilerin Platz nahmen, blieb er stehen. Er trat an die Balustrade heran und führte mit der Hand eine Abwärtsbewegung aus, woraufhin sich die Dämonen setzten. Seine Stimme beherrschte die Arena. Tief, angenehm, fordernd. Der erwartete aufstachelnde Stimmton blieb aus.

Dawius bemerkte während der Rede, dass Ragrans Aufmerksamkeit alleinig Seron galt. In seinen Augen erkannte er nicht nur Sorge, sondern auch Furcht und Zuneigung. Der Ausdruck kam ihm bekannt vor und er suchte Jastra. Fand, was er geglaubt hatte, in dem Blick der Leutnantin und des Regenten gesehen zu haben. Seron war mehr als nur Ragrans Streitmachtführer ‒ er war sein Gefährte. Dass Seron einzig mit dem Regenten in Blickkontakt verblieb, bestärkte Dawius’ Annahme.

Die ersten Zweifel breiteten sich wie Nebelschwaden in seinen Gedanken aus. Falls es ihm tatsächlich gelang, den Dämon derart zu verletzten, dass er kampfunfähig war, würde der Regent höchstwahrscheinlich ihr Übereinkommen vergessen.

Ragran klatschte. Daraufhin verabschiedeten sich die Wächter mit der linken Handkante an der Schläfe vom Streitmachtführer. Seron trat einige Schritte zurück und brachte sich in Kampfstellung. Er griff zu der sich am Rücken befindenden Stabwaffe und legte sie an seinem Nacken entlang quer über die Schulter. Die linke Hand hielt die Spitze aufrecht, wohingegen die rechte den Schaft in die richtige Neigung brachte. Serons Oberkörper senkte sich. Er war kampfbereit.

Dawius’ Blick glitt über die Lanze des Streitmachtführers. Intuitiv legte er die Hand um den Schwertgriff. Seine Mundwinkel sackten nach unten, als er die Hinterlistigkeit durchschaute. Es gab nur einen Grund, warum Orellan ihm sein Schwert gebracht hatte: Um zu verlieren! Die Reichweite der Klinge würde nicht ausreichend sein. Dawius stieß einen Seufzer aus, denn die Lanze fühlte sich für ihn unausgewogen an ‒ schlicht und einfach falsch. Knurrend versuchte er den besten Punkt am langen Schaft zu finden. Seine Hände wurden nasskalt.

Ein scharfes Zischen kündigte Serons Attacke an. Vor einem Atemzug war dessen Lanze noch in der Höhe der Schulter gewesen und im nächsten stach die Spitze so knapp neben Dawius’ Oberkörper, dass nur das rasche Hochstrecken des rechten Arms eine tiefere Schnittwunde verhinderte. Pulsierender Schmerz begleitete das auf den Boden tropfende Blut. Seron nutzte die Ablenkung und stach nochmals zu.

Sich auf seinen Kampfinstinkt verlassend, führte er mit dem Handgelenk eine Drehung aus, wodurch es ihm gelang, mit dem Schaft die Klinge abzublocken. Fassungslos wegen der Schnelligkeit seines Gegners sprang er zurück. Seron folgte und drehte seine Waffe einmal über dem Kopf, bevor er sie, ähnlich einem Raubvogel, der seine Beute schlug, das dritte Mal nach unten stieß. Erneut gelang es Dawius, den Ansturm abzuwehren. Das Gefühl, die falsche Waffe in der Hand zu haben, blieb.

Rückwärts gehend parierte er jeden Vorstoß Serons. Ihre Bewegungen wurden schneller. Der Streitmachtführer lief auf ihn zu und Dawius sprang im letzten Moment zur Seite. Die Spitze stach immer wieder nach ihm. Links, rechts. Sie verletzte seinen Arm oder landete neben dem Fuß im trockenen Boden. Die Klinge hinterließ einen tiefen Schnitt im Unterschenkel, um unmittelbar danach in der Höhe der Schulter zu sein. Dawius rang nach Luft.

Es folgte ein gezielter Stoß in Richtung seiner Brust. Die hölzernen Schäfte krachten gegeneinander. Für Seron war die Stabwaffe eindeutig eine Verlängerung seines Armes. In Dawius hingegen wuchs nach jeder Abwehr die Überzeugung, dass er keine Waffe, sondern einen knorrigen Ast schwang. Seine Kraft schwand durch das verlorene Blut. Abermals verstärkte sich das Gefühl, einen Fehler zu begehen. Dawius wich zurück und der Streitmachtführer folgte ihm, ließ ihn keinen Atemzug aus den Augen und gönnte ihm nicht eine Verschnaufpause. Seron erhöhte sogar die Geschwindigkeit und die in die Stöße gelegte Kraft. Doch auch seine Atemgeräusche wurden lauter, schneller, japsender. Die zuvor überhebliche Miene veränderte sich. Wut, Frust und Hass zeichneten sich in den Gesichtszügen ab. Ein dünner Schweißfilm bildete sich auf Serons Stirn.

Dawius blieb die Veränderung nicht verborgen. Wenn er jetzt mit dem Schwert kämpfen würde, wäre der Moment gekommen, aus der Verteidigung zu treten. Mein Schwert! Warum eigentlich nicht, ermutigte er sich. Falls er sich weiterhin mit der ungewohnten Waffe abmühte, war die Niederlage vorbestimmt und er könnte sich gleich selbst in Serons Spitze stürzen. Bei dem Gedanken konnte er sich ein Schmunzeln nicht verkneifen.

Er schleuderte Seron seine Lanze entgegen, aber wie erwartet, hatte der Streitmachtführer keine Schwierigkeiten, geschickt auszuweichen. Doch dann öffneten sich Serons Augen weit und als sein Blick Dawius’ Handbewegung folgte, verengten sie sich zu Schlitzen. Tiefe Falten kräuselten die Stirn.

Das metallische Geräusch seines Schwertes, das er kraftvoll aus der Scheide zog, hallte von den Steinwänden wider. Dawius konnte regelrecht fühlen, wie sich sein bislang angespannter Gesichtsausdruck löste. Der schnelle Herzschlag verlangsamte und die nasskalte Haut trocknete. Erleichtert einatmend nahm der Gardegeneral die gewohnte Kampfstellung ein. Er war bereit für einen Waffengang mit dem ihm vertrauten Schwert.

Da Seron keine Anstalten machte, anzugreifen, veränderte Dawius seine Haltung. Wie der Streitmachtführer zuvor, legte er das Schwert hinter seinem Nacken auf die Schulter. Der rechte angewinkelte Arm reichte aus, die schwere Zweihandwaffe in Position zu halten. Seitlich zu Seron stehend streckte Dawius den linken Arm aus und machte eine provozierende, einladende Handbewegung. Wie erwartet genügte die offensichtliche Beleidigung, seinen Gegner aus der Fassung zu bringen.

Schreiend lief Seron auf ihn zu, doch Dawius sah ihm furchtlos entgegen. Die Abwehrstellung beibehaltend wartete er, bis Seron in Reichweite kam. Die Spitze sauste auf ihn zu und Dawius drehte sich zur Seite. Die linke Hand umgriff unterhalb der rechten den Schwertgriff. Metall kreischte auf, als die Stabwaffe an seinem Harnisch entlangschrammte. Ein selbstzufriedenes Lachen verließ Serons Mund. Speichel tropfte aus den Mundwinkeln.

Im selben Atemzug zog Dawius das Doppelschwert nach unten. Der Schwung war dermaßen kraftvoll, dass es durch die auf dem Metall reflektierenden Sonnenstrahlen so aussah, als stünde die Klinge in Flammen. Holz knackte. Schmerz zuckte von den Gelenken in Dawius’ Schulter hinauf. Nicht darauf achtend, drehte er sich in der Bewegung einmal um sich selbst. Seron wurde von dem Angriff so überrumpelt, dass er nicht bemerkte, wie schutzlos er in diesem Augenblick war.

Dawius’ Schwert schnellte nach oben. Stoff zerriss. Seine Sicht verschwamm, als sein Schmerz sich wegen des Widerstandes von Serons Harnisch verstärkte. Keuchend blinzelte er die Tränen aus den Augen. Sein Blick schärfte sich schnell genug, sodass er den Schnitt im Umhang und über dem von der Rüstung geschützten Rücken entdeckte, bevor sich Seron zu ihm drehte.

Der Streitmachtführer riss brüllend am herabhängenden Stoff. Sein rechter Mundwinkel zuckte vor Frustration nach oben, dadurch verschmälerte sich das Auge. Das Braun darin funkelte. Knurrend warf er den abgerissenen Teil des Umhanges auf den Boden. Ein Knirschen ließ Seron zusammenzucken. Fassungslos beobachtete er, wie die Spitze seiner Lanze kippte.

Dawius ging einige Schritte zurück. Sein Körper war bis aufs Äußerste gespannt. Kurz blickte er zu den Gardisten, und obwohl sich der Kampf gewendet hatte, entdeckte er in keinem Gesicht einen voreiligen Siegesrausch. Es war noch nicht vorbei. Mit seinem Gegenschlag hatte der Waffengang erst begonnen.

Ragrans Fingernägel krallten sich in die Armstützen. Als das Schwert Serons Stabwaffe entzweite, brach nicht nur das Holz des Schaftes, sondern auch das der Lehne. Er beugte sich jäh nach vorne. Die Schwingen hinter der niedrigen Rückenlehne öffneten sich, wobei ihr Knistern das Geräusch des zerreißenden Umhanges überdeckte. Eine Bewegung im äußeren Blickfeld zog seine Aufmerksamkeit kurz von Seron ab. Wie er war auch Orellan bis zum Rand des Stuhles gerückt und starrte auf die Arena herab. Seine Fingerknöchel knackten.

»Seron hat sich zu viel Zeit gelassen«, kommentierte Orellan die eingetretene Veränderung des Gefechtes.

Ragran brummte zustimmend.

»Dass der Elb das Schwert ziehen konnte, hätte nicht geschehen dürfen.«

Die Augenbrauen des Regenten zogen sich zusammen. »Hmmm.«

»Ich sah, was er mit einem Stab, der die Länge seines Schwertes hatte, vollbrachte.« Orellan stand auf und schlenderte zur Balustrade.

»Trotzdem wird er es sein, der blutend auf dem Boden liegt«, versicherte Ragran. Ein Hauch von Panik floss in seiner tiefen Stimme mit.

»Wetten wir?«

Der Herrscher lachte. »Seron wird sich geehrt fühlen.«

»Falls der Elb noch auf den Beinen steht, wenn die Sonne den Gipfel des einzelnen Berges im Westen erstrahlen lässt, gehört er mir.«

Ragran ergriff das Kinn seines Sohnes und drehte das Gesicht zu sich. »Man kann kein Raubtier zähmen«, warnte er.

»Es reicht mir, wenn er das Knie vor mir beugt. Den Rest wird die Zeit mit sich bringen.« Vielsagend grinsend streckte Orellan die Hand aus.

»Falls er zuvor am Boden liegt, werde ich ihn lebend an die Palastmauer ketten und ihn elendig in der Sonne ausbluten lassen.«

»So soll es sein.« Schulterzuckend nahm Orellan das bevorstehende grausame Schicksal des Elben an.

»Du bist wirklich deines Vaters Sohn!« Ragrans Lippen waren nur mehr eine dünne Linie, als er die Wette mit einem Handschlag besiegelte.

Serons Augen folgten Dawius’ Blick. Der Polearm, den der Gardegeneral nach ihm geworfen hatte, lag etwas von ihm entfernt. Sie setzten sich im selben Augenblick in Bewegung. Nur zwei Schritte, die entscheidend für den Ausgang waren. Sand wirbelte durch den jähen Stopp beider Krieger auf. Seron ließ sich zu Boden fallen und entging dadurch dem Schwertstreich. Er rutschte in Richtung des Polearms. Seine Finger umschlossen bereits den Griff, als er einen Tritt gegen das Kinn bekam. Er stürzte auf den Rücken und blieb wie betäubt liegen.

Ein feuriges Brennen am Oberschenkel vertrieb die Benommenheit. Warme Flüssigkeit tropfte vom Muskel hinab. Eine schwarze Gestalt über ihm verdeckte die Sonne. Sofort trat Seron dem Elben die Beine weg. Der Aufprall hörte sich hart an und das schmerzhafte Keuchen weckte seinen Kampfgeist aufs Neue. Er schnellte zu dem auf dem Boden liegenden Polearm, doch ein Schlag auf seinen Rücken trieb ihm die Luft aus dem Körper.

Schnaufend robbte Seron nach vorne, dabei streckte er die Hand aus. Die Fingerspitzen berührten bereits den Schaft, als eine Bewegung im äußeren Sichtfeld ihn seitwärts rollen ließ. Die Schwertklinge surrte durch die Luft. Nur knapp neben seinem Hals bohrte sich die Spitze in die Erde. Die Haut am Kinn begann zu brennen und Blut tropfte auf sein weißes Oberhemd. Sein Herzschlag beschleunigte sich. Die Erkenntnis, dass es dem Gardegeneral gelungen war, ihm zwei Wunden zuzufügen, steigerte Serons Raserei. Er war der Streitmachtführer! Niemand hatte ihn bisher bezwungen!

Damit der Gardegeneral nicht erneut auf ihn einstechen konnte, sprang Seron ihm entgegen und riss ihn von den Füßen. Seine Faust landete in Dawius’ Gesicht. Knochen knirschten und Blut trat augenblicklich aus dessen Nase. Einen weiteren Faustschlag wehrte Dawius mit angewinkelten Armen ab. Ohne darauf zu achten, was er traf, schlug Seron auf ihn ein. Schmerzhaftes Schnauben erklang. Kurz danach fiel das Schwert neben dem auf dem Rücken liegenden Gardegeneral zu Boden.

Siegessicher lachend bückte sich der Streitmachtführer nach der Waffe, als Dawius’ Faust seine Schläfe traf. Serons Blick vernebelte sich und für einige Atemzüge verdunkelte sich die Umgebung. Die Geräusche, wie das Keuchen des Elben und der eigene Herzschlag, hörten sich unnormal laut an. Schwankend stürzte er zur Seite. Schweiß lief Seron von der Stirn und sammelte sich in den Augenhöhlen. Ächzend begann er mit den Fingerspitzen die Lider zu massieren.

Langsam erschienen wieder dunkle Umrisse vor ihm. Dawius hatte sich mit über Kopf gestreckten Armen halb aufgerichtet. Obwohl Seron sie nicht sehen konnte, wusste er, dass die Schwertspitze auf ihn gerichtet war. Er trat erneut zu. Der Gardegeneral schwankte und kam zu Fall. Verzweifelt krauchte Seron von der Silhouette weg und suchte den Polearm, der hinter ihm liegen musste.

Über den Sand schlurfende Schritte näherten sich. Furcht ergriff Seron. Er war noch nicht bereit, den Pfad des Feuers zu beschreiten. Nicht jetzt, da Ragran ihn als Gefährten ansah. Die Erinnerung an dessen Worte mobilisierte die letzte Kraft in dem schwächelnden Körper. Dann endlich fühlte er den Schaft unter der suchenden Hand. Seron zog die Waffe über dem Kopf nach vorne. Der Polearm war noch nicht vollständig aufrecht, da senkte sich Dawius’ Schwert. Rechtzeitig, aber trotzdem zu langsam. Metall knirschte. Die Spitze des Polearms drang in Dawius’ Brustkorb ein. Er brüllte vor Schmerz, Wut und Enttäuschung. Zugleich durchtrennte die Schwertklinge einen Verschluss von Serons Harnisch, schabte am Schulterknochen vorbei und blieb aufrecht im Körper stecken.

Tränen des Schmerzes liefen aus Serons Augenwinkeln. Er drehte den Kopf und sah den Gardegeneral zur Seite kippen. Die Spitze des Polearms ragte aus Dawius’ Rücken heraus. Das aus dem Mund fließende Blut überdeckte das getrocknete auf der Unterlippe. Der General starrte ihn mit verwässerten grauen Augen an und röchelte einige unverständliche Worte. Seine Hand griff Serons Arm ‒ fest, aber nicht schmerzlich. Dann schloss Dawius die Augenlider.

Seron hörte näher kommende Schritte, fühlte die Erschütterung des Bodens. Er versuchte, sich zu bewegen. Wirkungslos. Der Blick des Streitmachtführers irrte hin und her und blieb schließlich an der Spitze des einzelnen Berges hängen, der von der Sonne zum Schimmern gebracht worden war.
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37. Die verborgene Karte

Pergament knisterte, lose Blätter flogen durch die Luft und verteilten sich vor dem Tisch. Fynths wüstes Fluchen wurde polternder, je länger er in den Vermerken von Iasanara suchte. »Es muss hier irgendwo sein!«

Ein Knall zerriss die Stille und die Pergamentblätter wirbelten durcheinander. Asharel, der gerade den Trinkbecher an den Mund führte, zuckte mit dem Arm unkontrolliert nach oben und ein Teil des Kräutertrunkes spritzte in sein Gesicht. Knurrend wischte er sich mit dem Ärmel über die Wangen und suchte den Grund des Geräusches.

Fynth stand mit einem unscheinbaren Stock in der Hand inmitten der ihn umgebenden Blätter. Ein einzelnes Pergament leuchtete wie die Stabspitze auf. »Da bist du ja.«

»Es herrscht anscheinend sehr viel Unordnung in den Schriften, wenn du Magie verwenden musst, um etwas zu finden«, spottete Asharel.

Fynth sah zu ihm herüber. Das Kerzenlicht ließ sein Gesicht schimmern. Die angespannten Lippen verzogen sich zu einem gehässigen Grinsen.

Für einen Moment sah Asharel nicht den schwarzhaarigen Magier, sondern ein Geschöpf, das nichts lieber machen würde, als die Eckzähne in sein Fleisch zu schlagen. Seine Augenbrauen wanderten über der Nase nach oben und der Mund öffnete sich. Plötzlich knarrte Asharels Stuhl und rutschte ohne sein Zutun abrupt zurück. Er schrie erschrocken auf.

»Was ist los?« Fynth neigte den Kopf zur Seite. »Du wirkst so bleich?«

Ellariana sah von der Aufzeichnung auf. Ihr Blick sprang von dem überaus vergnügten Magier zu dem wahrlich farblosen Bogenschützen. »Habe ich etwas verpasst?«

Die Augen auf Fynth gerichtet, schüttelte Asharel den Kopf.

»Ich habe es endlich gefunden. In Iasanaras Schriften steht, dass die Geschöpfe, die nicht auf ihrer Welt erschaffen wurden, nur wenige Sonnenwanderungen hier überleben können.«

Ellariana erhob sich und ging auf den Tisch zu. Die Luft rings um Fynth knisterte und ihre Härchen auf den Armen stellten sich auf. Damit kein Vermerk von der Weltenerbauerin beschädigt wurde, pflückte sie auf dem Weg zu Fynth die Pergamentblätter aus der Luft. »Lass mich mal sehen«, forderte Ellariana und streckte den Arm aus. Sie legte die restlichen Aufzeichnungen auf den Tisch und begann zu lesen. Ihre Lippen bewegten sich zunächst lautlos, dann sagte sie: »Hier steht: in der natürlichen Gestalt.«

»Wie sollten sie sich denn in eine andere Form verwandeln können?« Fynth zog ihr das Pergament aus der Hand.

»Durch Magie!«, sprach Asharel seine Gedanken laut aus.

»Junger Fürstensohn, was hast du als Kaninchen gefühlt?«

»Wut. Zorn. Frustration.«

Fynth lachte. »Und wie lange hielt dieses Gefühl an, das nur zweibeinige Geschöpfe kennen?«

»Als mich Ellariana auf den Stuhl setzte, wollte ich mich nur noch …« Asharel verstummte. Sein Mund klappte auf.

»… putzen!«, vervollständigte Fynth den Satz. »Das passiert, wenn du deine natürliche Gestalt änderst. Alles, was du als Elb imstande bist zu tun, verschwindet.«

»Wenn ich mit einem hitzigen Kaninchenweibchen rammle, würden dann Kaninchenjunge entstehen?«

Fynth griff sich an die Stirn, bewegte aber mit nach oben verdrehten Augen zustimmend den Kopf.

»Das heißt, als Magiebeherrscher kannst du auch keine Magie mehr weben, wenn die Rasse es nicht vermag?«, fragte Ellariana, die in keiner Schrift von Liastea diese überaus wichtige Aufklärung gelesen hatte.

Fynth nickte bejahend. »Die Sichtung von Drachen im Westen muss uns also nicht beunruhigen.« Er griff nach Ellarianas rechtem Arm. »Aber dass deine Seelenverbindung mit dem Gardegeneral unterbrochen ist, bereitet mir ernsthafte Sorgen.« Er führte mit dem Stab eine kreisende Bewegung aus. Die Pergamentblätter begannen sich zu einem Stapel aufzutürmen.

»Wenn wir hier nichts finden, können wir im Haus des Wissens in Iathas suchen«, schlug Ellariana vor.

Fynth drehte sich zur östlichen Wand. »Gibt es im Turm von Liastea auch diese Fenster?« Er hob die Hand und streckte den Zeigefinger nach oben.

Ellariana betrachtete das farbenprächtige Glas. »Das erste ist aber gelb«, bestätigte sie die Frage.

Fynth sah zu Asharel. »Hast du gesehen, was geschieht, wenn die Sonnenstrahlen durch die Fenster brechen?«

»Nein, er hat das Haus des Wissens nicht betreten«, antwortete Ellariana an seiner statt.

»Komm zu uns.« Fynth winkte glühend vor Begeisterung.

Asharel wandte sich ihnen zu, als ein silberner Schimmer die Schuhspitzen aufleuchten ließ. Aus dem Nichts verwandelte sich die westliche Steinwand in eine silbergraue Fläche. Einige Stellen blieben dunkler als andere, wodurch die Wand das Aussehen der Mondoberfläche annahm. Auch die rundliche Abgrenzung des erhellten Mauerwerkes unterstrich den Eindruck der Darstellung des Himmelskörpers. Asharel staunte, als der Boden grünlich schimmerte. Durch den spärlich vorhandenen Fackelschein schien sich der glatte Fußboden unterschiedlich zu bewegen.

Er machte einige Schritte zurück, um nicht auf der Grasfläche zu stehen. Angespannt brummend legte Asharel den Kopf in den Nacken. Genau rechtzeitig, um die Entstehung des Bildes mitzuerleben. Die Sonnenstrahlen durchbrachen gerade die letzte Glasscheibe, woraufhin ein Bildnis von Bäumen und Büschen an der Wand und auf dem Boden entstand. Hätte in diesem Moment noch ein Windrauschen erklungen, würde Asharel schwören, in einem Wald zu stehen.

Der Aufschrei zu seiner Rechten veranlasste ihn, den Kopf zu drehen. Wie in einem Dämmerzustand schritt Ellariana über die Grünfläche auf den Mond zu. Auf der Höhe ihrer Schulter funkelte ein Stein in einem Sternenbild auf, anders als die restlichen.

»Das Bild, es gleicht der Seelenverzierung.« Der Magier ergriff ihren Arm und drückte den Handrücken nach oben.

»Das Sternenzeichen des Kriegers«, sagte Asharel.

»Berühre den Stern«, forderte Fynth. Seine Stimme bebte vor Aufregung. »All die Winterkreisläufe habe ich noch nie so ein Sternenbild gesehen.«

Ellariana zögerte. Auf einmal stürzte eine Flut von Gedanken auf sie ein. Ihr Herzschlag beschleunigte sich, je höher sie den Arm hob, um den Stein zu berühren. Als die Hand in ihrem Blickfeld erschien, bemerkte sie das starke Zittern, das mittlerweile den Körper übernommen hatte. »Asharel!«

Verschmitzt in Fynths Gesicht blickend, eilte er auf Ellariana zu. Seine linke Hand legte er auf ihren Rücken.

Sofort spürte sie die von ihm ausgehende Seelenstärke und Ruhe kehrte in sie ein.

»Ich bin bei dir«, flüsterte Asharel.

Zögernd streckte Ellariana den Finger nach vorn und augenblicklich erklang ein ohrenbetäubendes Getöse aus dem gegenüberliegenden Bereich. Die östliche Seite der Kammer verschwand hinter einer dicken Staubwolke. Es dauerte eine gefühlte Ewigkeit, bis die Sicht klarer wurde.

»Das glaube ich jetzt nicht«, grollte Fynth, der als Erster das Unglaubliche entdeckte. Die Berührung des Steines hatte eine Stelle im Boden geöffnet. Bereits von dort, wo sie standen, erkannte man nach unten führende Stufen. »Lass uns mal nachsehen, was Iasanara zu verbergen hatte.«

Der Lichtschein der Sphäre reichte nur so weit, dass zwei Stufen in der Dunkelheit auszumachen waren. Der Treppengang war gerade breit genug, dass Ellariana die Arme ausbreiten konnte. Ein gleichmäßiges Plätschern war hörbar, seit sie die Treppe nach unten gingen. Zu ihrer Verwunderung war das Wort der Magie, das die Fackeln entfachen sollte, wirkungslos. Zu der freudigen Erwartung, ein Geheimnis von Iasanara entdeckt zu haben, gesellte sich ein beklemmendes Bauchgefühl. Sie waren gerade dabei, einen Teil des Lebens der Weltenerbauer zu betreten, der viele Hunderte von Winterkreisläufen unentdeckt geblieben war. Doch je weiter sie nach unten kamen, desto zögerlicher wurden Ellarianas Schritte.

Asharel, dem es nicht gelang, sein Tempo anzupassen, prallte immer öfter gegen sie. »Es kann nicht mehr weit sein«, versprach er und kitzelte mit dem Zeigefinger die Spitze ihres rechten Ohres.

Ihr Lachen erklang wie ein Glockenspiel und wurde von den engen Wänden zurückgeworfen. Die Berührung erinnerte sie an die vertrauten Momente mit Dawius. Erschrocken keuchte sie beim Vergleich der ungleichen Liebkosungen auf. Ein kühler Lufthauch traf Ellarianas Gesicht und der Klang der davonrollenden Steinchen änderte sich plötzlich.

»Etwas ist anders«, sagte Fynth. Die Anspannung in der Stimme war unüberhörbar.

Abermals streifte der Windhauch Ellarianas Gesicht. Er brachte den Geruch von nassem Erdreich, aber auch einen salzigen Geschmack mit sich. Der Luftzug war mittlerweile so stark, dass sich einige Strähnen aus dem Haarband gelöst hatten und sanft nach hinten wehten. Mehrere Atemzüge vergingen, bis sie bemerkte, dass der Wind nicht von vorn, sondern von ihrer Linken kam. Durch eine Handbewegung von Ellariana schwebte die Lichtsphäre zu der Felswand. Allerdings blieb diese in Bewegung. Ohne auf ein Hindernis zu stoßen, flog sie weit in die Dunkelheit hinein.

Darauf vertrauend, dass es sich um eine Grotte handelte, die für Treffen verwendet worden war, raunte Ellariana: »Rùine.« Eine Fackel nach der anderen entflammte.

»Das gibt es nicht!«, platze es aus Fynth heraus. »Wir sehen uns unten.« Bevor Ellariana die Worte begriff, sprang der Magier über die Felskante in die Tiefe. »Loda!«, echote Fynths Stimme von den Felswänden wieder.

»Schade. Ich hätte zu gern miterlebt, wie er auf dem Boden aufschlägt«, murmelte Asharel. Wie Ellariana stand er an der Kante und bestaunte den nach unten schwebenden Magier.

Sich der Neugier hingebend, begann Fynth den Raum zu durchschreiten. Sein erster Blick ging zur Höhlendecke. Wie bereits der Treppengang war auch die Höhle durch Magie entstanden. Er kniff argwöhnisch die Augen zusammen, als er die Wurzeln, die aus der Decke ragten, erspähte. Ein klirrendes Geräusch schreckte ihn aus den Überlegungen hoch.

Ellariana stützte sich mit beiden Ellbogen auf einem ihr bis zur Brust reichenden Tisch auf. Metallene Becher lagen verstreut darauf. Einer davon rollte gerade über die Tischplatte und stürzte an der gegenüberliegenden Seite hinunter. Das Scheppern des Trinkgefäßes, das zweimal vom Boden aufsprang, hörte sich im Höhlenraum unangenehm laut an.

»Ellariana?« Asharel hob den Becher auf und ging auf sie zu.

»Nicht!«, sagte Fynth und konnte gerade noch verhindern, dass Asharel seine Hand auf ihre Schulter legte.

»Was ist mit ihr?«

»Sie durchlebt eine Vision.«

»Aber …«

»Riechst du den sanften Geruch nach geschnittenem Gras?«, fragte Fynth und deutete auf den Becher in Asharel Hand. »Er wird Liastea gehört haben. Wenn wir Glück haben, erfährt Ellariana mehr über die Prophezeiung.«

Ellariana blickte sich um und erkannte sofort die Ebene wieder. Sie befand sich in ihrem Albtraum. Aber etwas war anders. Anstatt auf dem Schlachtfeld stand sie an der Kante eines Bergplateaus. Das Gras unter ihren Füßen hatte ein sattes Grün und die Sonne am wolkenlosen Himmel färbte den Horizont in den unterschiedlichsten Rottönen.

Obwohl alles friedlich schien, tobte in ihrem Magen ein Sturm, ihr Herzschlag verlangsamte sich und die Atmung setzte aus. Schmerz jagte durch ihren Körper. Unbewusst griff sie an ihren Hals. Warme Flüssigkeit tropfte auf ihre Handfläche und ihre Zunge verteilte den nach Blut schmeckenden Speichel auf den ausgetrockneten Lippen. Eine Hand kam aus dem dichten Nebelschleier und legte sich auf ihre Schulter. Ruckartig drehte Ellariana den Kopf.

»Verzeih«, hauchte die Gestalt.

Für einen Wimpernschlag zerpflügte eine unermessliche Traurigkeit die Gesichtszüge der Schattengestalt und eine Träne kullerte über deren Wange. Dann wurde sie von der unendlichen Dunkelheit verschluckt.

Schreiend taumelte Ellariana einige Schritte rückwärts. Asharel griff nach ihrem Oberarm und fing sie auf. »Es geht mir gut«, beruhigte Ellariana ihn. Das aufgesetzte Lächeln wandelte sich immer mehr in ein schmerzerfülltes Antlitz.

»Was hast du gesehen?«, fragte Asharel.

Ellariana schüttelte den Kopf. »Nichts.«

Er machte einen Schritt auf sie zu. »Wie soll ich dich beschützen, wenn du mir nicht vertraust?«, hauchte er in ihr Ohr.

Der unüberhörbare Vorwurf drang wie eine heiße Dolchklinge in ihren Brustkorb ein. Sie keuchte und trat von Asharel zurück, der sie enttäuscht betrachtete. »Es wird der Moment kommen, in dem ich es dir erzähle.« Eine Bewegung zu ihrer Rechten unterbrach den Blickkontakt.

»War es die Vergangenheit oder die Zukunft?«, erkundigte sich Fynth.

»Zukunft«, antworte Ellariana.

Auch wenn es ihr schwerfiel, das Wissen von dem Furcht einflößenden Augenblick nicht mit Asharel zu teilen, entschied sie sich dagegen. Zuerst wollte sie mehr darüber herausfinden, bevor sie ihn seines Schlafes beraubte.

Durch die Bilder ihres möglichen Schicksals trocknete Ellarianas Mund aus. Der liebliche Klang von Wasserplätschern aus dem vor ihr liegenden, verborgenen Bereich der Kammer lockte sie. Laute Schritte folgten ihr, doch ohne auf denjenigen zu warten, näherte sie sich dem Geräusch des Wassers.

»Darf ich dich begleiten oder willst du allein sein?« Asharel streckte die Hand aus, um sie aufzuhalten.

Ihr Blick hielt ihn davon ab. Entsetzen, Furcht und Hoffnungslosigkeit lagen in ihren tiefgrünen Augen. Das beruhigend wirkende Lächeln konnte das Gefühl, das sie quälte, nicht verbergen. »Brauche ich einen Beschützer?«

Asharel fühlte, wie das Blut in seinen Kopf schoss. »Nein. Aber vielleicht einen treu ergebenen Gefährten.«

Ellariana blieb stehen und schluckte schwer. Langsam drehte sie sich zu ihm um. »Meine Seele ist mit Dawius verbunden.«

»So lange er nicht an deiner Seite ist, würde ich gerne für dich da sein.«

»Asharel …«

Ein erheitertes Schnaufen erklang hinter ihnen. »Spürt ihr diese starke Magie?« Fynth kam mit schnellen Schritten auf sie zu. Er stellte sich zwischen Asharel und Ellariana. »Es wurde ein Wort der Magie gewoben, das einen die unausgesprochenen Sehnsüchte offenbaren lässt.« Fynth griff nach Asharels Kinn und drehte das Gesicht näher zum Licht. Die rötlichen Wangen zeichneten sich von der weißen Haut ab wie ein Sonnenuntergang über einer verschneiten Ebene. Ein Grinsen erschien um Fynths Mundwinkel. »Es ist wohl zu spät.«

Asharel schlug die Hand weg. »Was weißt du schon?« Erzürnt, dass der Magier seine Gefühle zu Ellariana wie ein offenes Buch lesen konnte, stapfte er los. Kurz darauf drehte er sich um und blickte in den hinter ihm liegenden dunklen Gang. »Ellariana!« Hastige Schritte und das Licht, das bereits die Steinwand erhellte, bestätigten ihm, dass sein Rufen gehört worden war.

Asharel wandte sich wieder dem Ursprung des Plätscherns zu. Es handelte sich dabei nicht um ein unterirdisches Gewässer, sondern um einzelne Tropfen, die von der Gesteinsdecke fielen. Kleine weiße Gebilde wuchsen am Boden in Richtung Höhlendecke. Durch die vor ihm schwebende Lichtsphäre erhielt das wachsende Gestein ein schimmerndes Aussehen. Aber nicht diese Besonderheit lockte ein Schnauben aus Asharels Kehle. Sein Blick war stattdessen auf den dahinterliegenden Raum gerichtet. Die Lichtstrahlen der Sphäre hatten bereits eine Felswand berührt und das Gestein begann zu leuchten.

Vor der Kammer wartete er auf Ellariana und den Magier, während er von einem Bein auf das andere trat. »Was ist das?«, fragte Asharel.

Ellariana schickte die Lichtkugel hinein. Je weiter die Sphären eindrangen und die Felswände anstrahlten, umso heller wurde die Kammer.

»Hast du so etwas schon gesehen?«, raunte Fynth und betrat die Seitenhöhle als Erster.

Zögerlich berührte Ellariana ein sonnengelbes Kristall. »Wie kann es sein, dass Steine in den verschiedensten Farben zu leuchten beginnen?«

Staunend öffneten sie und Fynth den Mund, als sie auf den wahren Schatz aufmerksam wurden. Eine Landkarte von Iasanara zierte die hintere Wand. Die vielen detailgetreuen Aufzeichnungen verschlugen Ellariana die Sprache. Die Gebirge, Gewässer und Ebenen waren ihr nur zu gut bekannt.

Drei unbekannte Symbole zogen sie magisch an. »Sagen dir diese Darstellungen etwas?« Sie stellte sich an den linken Rand. Ihr Zeigefinger verharrte über einer violetten Zeichnung. Dann zeigte sie auf ein ähnliches Gebilde in der Nähe des geteilten Gebirgszuges zu Kerdrar.

»Das sind die Portale zu den Welten!« Aufgeregt lief Fynth von einer Seite zur anderen. Er kommentierte lautstark jedes Symbol, das er zu erkennen glaubte.

Asharel fragte: »Ist Dawius nicht nach Osten geritten?« Er stand am rechten Kartenabschnitt. »Dort gibt es auch ein Portal.«

Fynth trat einige Schritte zurück, sodass er die gesamte Karte betrachten konnte. »Ellariana, berühre die Abbildungen der Portale.« Er klatschte mehrmals freudig in die Hände. »Lass uns sehen, ob wir so Dawius’ Aufenthaltsort bestimmen können.«

Skeptisch berührte sie mit ihren rechten Fingerspitzen zuerst das nordwestliche Portal, danach die Darstellung der blau-grünen Kugel. Doch das erhoffte Erglimmen der Seelenzeichnung blieb aus. Das Herz klopfte ihr bis zum Hals. Zögernd näherte sich Ellariana mit den Spitzen ihres Zeige- sowie Mittelfingers dem blauen Portal. Die Hand war noch eine Fingerlänge von der Wand entfernt, als ein Kribbeln auf dem Handrücken einsetzte. Der aus der Kehle kommende Laut konnte als Freude, aber auch als Schreckensschrei gedeutet werden. Ganz offensichtlich wusste sie nun, wo Dawius sich befand. Sie berührte die Mitte des Portals und die Seelenmalerei leuchtete wie ein neu entstandener Stern.
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38. Es geht nicht

Ein leises Maunzen weckte Nida. Akkas Schnauze lag in der Felsöffnung. Durch die leuchtenden Hörner konnte die Naurmuig nicht weiter in die Höhle eindringen. Ein sanftes oranges Licht erhellte die Felsen.

Nidas Blick schweifte über den schlafenden Urullar. Der Feldmarschall lag noch in derselben Stellung, wie sie eingeschlafen waren. Sein warmer Atem strich an ihrer Stirn entlang und bewegte dabei einige der roten Haarsträhnen. Sie schloss nochmals die Augen, um den Moment, indem sie ihn aufwecken musste, ein wenig hinauszuzögern. Behutsam zog sie das rechte Bein nach oben und legte es über seinen Oberschenkel. Dadurch konnte sich Nida noch enger an ihn schmiegen. Die sie wärmende Empfindung entlockte ihrer Kehle ein stummes Seufzen und sie beneidete die minderen Geschöpfe für diese Möglichkeit, sich zu jemandem zu legen. Sie dachte an die unzähligen Mondwanderungen zurück, an denen sie neben Edro eingeschlafen war. Obwohl sich ihre Körper dabei berührt hatten, war es nicht vergleichbar.

Ihre Fingerspitzen zeichneten die Vertiefung des rauen Brustharnisches nach. Sachte glitten ihre Finger über die Haut an Urullars Halsansatz. Sie fühlte sich anders als erwartet an ‒ weich und warm. Nida knabberte an der Innenseite ihrer rechten Unterlippe. Sie berührte seinen leicht geöffneten Mund, als ein vergnügtes Murren ertönte.

»Eine angenehme Art, geweckt zu werden«, neckte Urullar.

Sofort richtete sich Nida ein wenig auf. Sie bemerkte durch die aufsteigende Wärme im Gesicht, dass ihr das Blut in den Kopf geschossen war, und hüstelte verlegen.

»Nächstes Mal werde ich mich schlafend stellen.« Urullar zwinkerte ihr zu. »Akka ist zurück. Also können wir unser unfreiwilliges Gefängnis verlassen.«

Er schob mit dem Fuß das Reitgeschirr aus der Öffnung und verließ die Höhle. Der Mond stand bereits über dem See und die kalte Luft vertrieb die letzte Müdigkeit. Das orange Schimmern unter Akkas Panzerung gab dem Feldmarschall die Gewissheit, dass sich keine Feinde in der Nähe aufhielten. Er riss die Arme nach oben und streckte sich. Knochen knackten. Mit weit aufgerissenem Mund gähnte er lautstark.

»Was hältst du von einer Abkühlung, bevor wir zurückreiten?«, fragte Urullar und ging mit dem Reitgeschirr über der Schulter in Richtung des verlockenden Wasserplätscherns.

Statt Nida antwortete die Naurmuig. Sie sprang mit wild peitschender Rute um den Feldmarschall herum. Ein Geräusch, das einem Bellen und Maunzen gleichkam, schwang über die Ebene. Ihre Krallen scharrten unruhig auf dem Felsboden.

Das Licht des Halbmondes schimmerte auf der ruhigen Wasseroberfläche. Akka erreichte den See zuerst und stürmte, ohne anzuhalten, hinein. Die Panzerung zischelte, erlosch jedoch nicht. Wegen der Dunkelheit sah Nida nur die orangen Hörner über das Wasser gleiten. Kopfschüttelnd folgte sie Urullar.

Nida war noch einige Schritte entfernt, als er sich auszog. Mit geschürzten Lippen beobachtete sie den Feldmarschall dabei. Die ausgeprägten Rückenmuskeln glänzten im Mondlicht und kurz erschienen vor ihren Augen Erinnerungsbilder an die Orks aus Iasanara, deren Muskelaufbau sich erheblich von Urullars unterschied. Sein Körper sah sehniger aus. Nicht so plump wie der des Orkregimentsführers.

Nur mit seiner dünnen Stoffhose bekleidet, ging er mit den Wasserbeuteln in den See hinein. Dabei vermied er die Stelle, die Akka verwendet hatte. Urullars Brustkorb hob sich, während er mit dem Gesicht zum Mond gerichtet einige Momente bewegungslos dastand. Dann versenkte er einen Beutel nach dem anderen im Wasser. Blubbernd füllten sie sich und als der letzte voll war, stakste Urullar zum Ufer. »Soll ich dir wieder helfen?«, fragte er schelmisch.

»Nein, schwimm voraus.«

»So schüchtern? Am letzten See hattest du nichts dagegen, dich mir zu zeigen«, spottete Urullar.

»Damals meinte ich, du handelst wie ein Herrscher.«

Seine Augen suchten in ihrem Gesicht ein verräterisches Zucken um die Mundwinkel. Aber Nidas Miene blieb ernst, bestärkte damit ihre Aussage und verdeutlichte ihm, dass sie auf seine Zurückhaltung bestand.

»Dann werde ich mich mal entfernen.« Urullar deutete mit dem Daumen über seine Schulter.

Nida beobachtete die starken Armzüge, mit denen er weiter hinausschwamm. Kurz darauf verdeckte eine Wolke den Mond und Finsternis breitete sich auf der Wasseroberfläche aus. Das orangene Leuchten folgte dem Schwimmgeräusch. Als sie sich sicher war, dass Urullar sie nicht mehr erkennen konnte, begann sich Nida auszuziehen.

Das kühle Wasser umfing ihre Füße. Sie schloss behaglich die Augen und genoss die Kälte. Lautes Plätschern, Lachen und Knurren füllte die Stille aus. Der Drang, zum Seeboden hinabzutauchen, nahm kurz Besitz von Nida. Als Drachin hätte sie keinen Atemzug gezögert, sich in die Finsternis der Tiefe zu begeben. Jedoch mit dem fremden Körper hatte sie noch nicht einmal ausprobiert, wie lange sie ohne Luft auskommen würde. Darum entschied sich Nida schweren Herzens, nur bis zu ihren Schultern ins Wasser hineinzugehen. Sie folgte dem wildvergnügten Toben.

Das Mondlicht kam in dem Moment zurück, als Urullar hart mit der Handfläche auf das Wasser schlug. Dicke Tropfen spritzten durch die Luft und die Naurmuig knurrte und drehte sich ab. Lachend blickte der Feldmarschall ihr nach. »Was jetzt, hast du schon genug?«, rief Urullar.

»Nein«, hauchte Nida und schmiegte ihren enthüllten Oberkörper an seinen starken Rücken. Ihre Fingernägel kratzten zärtlich − durchaus fordernd − über den Brustkorb. Sie schmunzelte, da Urullar sich bei ihrer Berührung sofort verspannte.

»Nida.« Seine Hände legten sich auf ihre, drückten ihre Finger fest gegen seine Brust.

Sie spürte das harte Herzklopfen, hörte sein Aufkeuchen und bemerkte das Beben in seinem Körper. »Ich würde gerne durch dich erfahren, wie es ist, die Vollendung einer Verschmelzung in dieser Gestalt zu erhalten.« Ihre Fingernägel zeichneten die angespannten Muskelstränge des Bauches nach. Langsam näherte sie sich dem Bund seiner Hose.

Urullars Hand schnellte nach unten und ergriff ihr Handgelenk, zugleich drehte er sich zu ihr um. Er betrachtete zuerst die kleinen Brüste, dann ihr Lächeln, zuletzt ihre roten Augen. Er schüttelte bestimmend den Kopf. »Es … Nida … es geht nicht«, presste er zwischen den Zähnen hervor. Seine Stimme und seine Gesichtszüge waren ein regelrechtes Flehen.

»Ich will es. Nichts daran wäre unehrenhaft«, ermutigte Nida ihn und kämpfte gegen seinen eisernen Handgriff an.

»Das ist es nicht«, gab Urullar leise zu. »Wie kann ich es dir nur erklären?« Er hob ihre Hand zu seinem Mund und küsste die Innenfläche. Urullar schnaufte, da ihm nicht die richtigen Worte in den Sinn kamen. Über Nida hinwegblickend sah er zu Akka, die es sich auf einer Steinerhöhung gemütlich machte. »Es lagen schon einige Frauen an meiner Seite«, begann er zögernd, »aber bei keiner hoffte ich, dass der Schicksalsweber die Schattenzyklen anhalten würde.« Urullar legte den Zeigefinger unter ihr Kinn, suchte ihre Augen und verlor sich darin. Sein Mundwinkel zuckte, als er weitersprach: »Wenn ich mich mit dir verschmelze, dann wird es für mich nicht nur körperlich sein. Mein Herz, meine Seele, all meine Sinne würden sich zu dir bekennen.«

Urullar zog sie an sich. Spürte, wie sich ihre sanften Rundungen gegen die Muskeln drückten. Er tauchte in ihren Körperduft ein. Tief durchatmend wartete der Feldmarschall, bis seine Stimme die benötigte Kraft erlangte. »Und wenn der Augenblick gekommen ist und du wieder eine mächtige Drachin sein wirst, wird mich die Sehnsucht nach dir verzehren.«

Bevor Nida etwas zu dem Geständnis, das ihr den Atem raubte, sagen konnte, küsste Urullar ihre Stirn und stapfte mit schnellen Schritten aus dem Wasser. Er steuerte auf einen abgeflachten Felsen zu, auf dem er seine Schlafmatte ausbreitete und sich mit hinter dem Kopf verschränkten Armen hinlegte.
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39. Ich werde hier warten

Lass los.« Die Dunkelheit strich über Dawius’ Gesicht. »Es wird dir gefallen.« Die bis dahin dezente Bewegung nahm an Kraft zu. »All deine Schmerzen, Leid und Kummer werden vergehen.« Die Finsternis formte sich zu einer in Dunst gehüllten Gestalt.

»Wer bist du?«

»Ich bekam viele Namen.«

»Die da wären?«

Die Gestalt machte eine wischende Handbewegung vor Dawius’ Gesicht. Ächzend stürzte der Gardegeneral auf die Knie und krümmte sich nach vorne. Seine Arme presste er dabei eng um den Körper.

»Ich bin der, der dir die Qualen nehmen kann.«

Mit bebenden Lippen blickte Dawius auf. Dürre Finger näherten sich seinem Kopf. Durch die Berührung seiner Stirn verschwanden die Schmerzen, zurück blieb eine angenehme Kühle. Dawius seufzte und erhob sich. »Bist du der Schicksalsweber?«

»Es ist lange her, dass mich jemand mit diesem Namen ansprach.«

»Warum bist du hier?«

»Folge mir, um wiedergeboren zu werden.« Das Versprechen wiederholte sich in den erschöpften Gedanken.

Zusammen mit der Erkenntnis kam das Lächeln in Dawius’ Gesicht. Es war so weit. Ein glimmender Weg erschien, der endlos in die Düsternis hineinreichte. Ohne sich umzublicken, ging der General auf den Pfad zu. Nur mehr zwei Schritte, dann würde er es geschafft haben. Sein rechtes Bein stand bereits auf dem Lichtpfad und Wärme floss über seine Haut. Er schloss die Augen, um die erste Berührung mit dem unendlichen Licht zu genießen. Sein Herz zersprang vor Freude.

Dann veränderte sich etwas. Sein Körper begann sich zu bewegen. Zuerst so langsam, dass er es nicht bemerkte. Dann schneller, sodass er glaubte, nicht mehr atmen zu können. Dawius schrie und schlug wild um sich. Mit der Veränderung kamen die Schmerzen zurück. Sie drangen in seinen Kopf und zerrissen ihn innerlich. Qualvoll hob er den Oberkörper an. Die Schultern blieben jedoch auf der weichen Unterlage liegen.

»Beruhige dich«, hörte er ein Wispern. Zarte Finger drückten seinen Brustkorb nach unten. »Die Heilung setzt gleich ein.«

»Lass mich gehen«, bettelte Dawius, Speichel lief aus dem Mundwinkel.

»Noch nicht«, widersprach die Stimme. »Denk an deine Garde!«

Von einem auf den anderen Atemzug hörte er damit auf, sich zu wehren. Die Bewegungen seines Brustkorbes verlangsamten sich gemeinsam mit der Atmung. Er versuchte, die Hand zu heben. Erneut waren die Handgelenke festgebunden. Wut stieg in ihm auf.

»Öffne die Augen?«, befahl eine sanfte Stimme.

»Lanari?«

»Ja.«

Dawius’ Lider flatterten ein wenig, schlossen sich aber schneller, als er imstande war, sie zu heben. Zermürbt brummte er und schüttelte den Kopf. Die Bewegung reichte aus, dass der stechende Schmerz ihm Tränen in die Augen trieb.

»Warte.«

Ein weiches Tuch säuberte seine geschlossenen Lider und vertrieb das Brennen. Der Geruch nach frischen Kräutern hing in der Luft.

»Langsam.«

Dawius lenkte seinen Willen alleinig darauf, dass er die Augen öffnen wollte. Stück für Stück bewegten sich die Lider nach oben. Ein mildes Stechen wollte ihn wieder verleiten, sie zu schließen.

»Na siehst du.«

Er drehte den Kopf in Richtung der Stimme. Die Umgebung wirkte verschwommen. Er sah nur Umrisse. Die Erinnerung an Lanaris Aussehen half Dawius, sie wiederzuerkennen. Ein schmerzverzerrtes Grinsen umspielte seine trockenen Lippen.

Zischende Laute sorgten dafür, dass seine Miene gefror. Vorsichtig bewegte er seinen Kopf und blickte zur anderen Seite. Der sich gerade klärende Blick verschleierte erneut. Damit ihm kein schmerzhafter Ton mehr über die Lippen glitt, biss Dawius seine Zähne hart aufeinander.

Weitere zischende Laute drangen an sein Ohr. Die Stimme der Heilerin wurde unruhiger, Orellans bestimmender. Ohne Vorwarnung zog Lanari den Fellüberwurf von Dawius’ Oberkörper. Der Gesichtsausdruck des Thronfolgers wandelte sich von unbändigem Zorn in blankes Entsetzen. Er fuhr mit den Fingerspitzen von der rechten Schulter des Gardegenerals bis zur Brust.

Dawius’ Haut prickelte bei der Berührung. Um zu sehen, was Orellan verstummen ließ, hob er den Kopf an. Ein Ächzen entwich seiner Kehle. Nicht die handflächenlange Narbe erschreckte Dawius, jedoch sein mit blau-grün-violetten Stellen übersäter Oberkörper. Er schluckte und legte aufstöhnend den Kopf zurück. »Er soll gehen!«

Lanari hüstelte. »Du kannst …«

»Sag ihm, dass er gehen soll!«, schrie Dawius. Die rötlichen Wangen und die zusammengekniffenen Augen bekräftigten seine Forderung.

Leise begann die Heilerin mit Orellan zu sprechen. Der Thronfolger sah mit funkelnden Augen auf Dawius herab und schüttelte beharrlich den Kopf. Herausfordernd verschränkte er die Arme vor dem Brustkorb und Lanari hob entschuldigend die Schultern.

Unbeschreibliche Wut wegen Orellans Überheblichkeit entflammte in Dawius’ schmerzender Brust. »Verschwinde!«, brüllte er mit finsterer Entschlossenheit, sodass Orellan zurücksprang. Ohne auf die Verletzungen zu achten, bäumte sich Dawius auf. Die Fesseln an den Handgelenken verhinderten, dass er sich ganz aufrichten konnte. Mit hochrotem Gesicht knurrte er und begann immer heftiger an den Riemen zu zerren, sodass das Leder knirschte.

Lanaris Stimmton ließ keinen Zweifel daran, dass sie Orellan anflehte, die Kammer zu verlassen. Dieses Mal antwortete der Thronfolger nicht. Ohne ein weiteres Wort zu sagen, stürzte er aus dem Gemach. Der Knall der ins Schloss fallenden Tür zerfetzte die Luft.

Dawius riss den Mund zu einem lautlosen Schrei auf. Die Schmerzwelle rollte über ihn hinweg. Tränen kullerten die Wange hinab und der saure Geschmack aus der Kehle rief Husten hervor. Sein Atem rasselte. Die Qualen übermannten ihn so sehr, dass sich die grauen Augen nach oben drehten.

Als er davon überzeugt war, es nicht mehr auszuhalten, spürte er Lanaris Fingerspitzen auf den Stirnseiten. Sie wob flüsternd Magie. Die Heilung setzte ein, wodurch die Schmerzen verebbten. Nicht vollständig, aber so weit, dass Dawius wieder atmen konnte.

»Warum war es dir so wichtig, dass der Thronfolger geht?« Lanari nahm auf dem Rand Platz und führte einen Becher mit würzig riechender Flüssigkeit an seine Lippen.

Dawius seufzte, als der Trank die trockene Kehle hinunterfloss und ihn wärmte.

»Nicht zu viel auf einmal«, warnte die Heilerin und begann mit dem nach Kräutern duftenden, nassen Tuch das verschwitzte Gesicht abzutupfen.

»Orellan sollte mich so nicht sehen.«

Die Heilerin seufzte. »Aber es war nur dein Oberkörper.«

»Meine Schwäche … Ich will nicht, dass er mich so sieht.«

Lanari schob die Lippen nach vorn. Schweigend wusch sie das Tuch aus und begann den Schweiß von der Brust abzuwischen. »Ich denke nicht, dass irgendetwas an dir Schwäche ausstrahlt.«

»Wie geht es meinen Gardisten?«

»Willst du nicht wissen, wie es um dich steht?«

»Glaub mir, ich kann in jedem Teil meines Körpers fühlen, wie es mir geht«, entgegnete Dawius und schenkte ihr gleichzeitig ein ehrliches Grinsen.

»Ragran hat die Elben zurück in ihre Gemächer bringen lassen.«

»Wie viele Schattenzyklen sind vergangen?«

Lanari schluckte. Sie wich seinem Blick aus. »Sieben …«

»Das ist nicht …« Er stockte im Satz. Etwas konnte nicht stimmen. Die Sonnenstrahlen bahnten sich gerade erst den Weg durch die bis zum Boden reichenden Fenster. Falls wirklich sieben Schattenzyklen vergangen waren, müsste es dunkel sein.

»… Sonnenwanderungen«, beendete Lanari die Antwort.

Ein unangenehmes Schweigen breitet sich aus. Nur das Geräusch des Tuches, das über Dawius’ Körper strich, verhinderte die absolute Stille.

»Dem Streitmachtführer …«

»Geht es gut«, beruhigte Lanari. »Ragran heilte ihn noch in der Kampfarena.«

»Warum hast du mich vor dem Lichtpfad bewahrt? Wenn Seron den Waffengang für sich entschieden hat, ist das Urteil des Schicksalswebers doch gesprochen«, sagte Dawius bitter.

»Es ist mir nicht erlaubt, darüber zu reden.« Lanari erhob sich und betrachtete den geschundenen Körper. »Ich werde jemanden mit Essen schicken.« Sie griff nach den Handfesseln. Raues Leder knarzte, als sie die Bänder öffnete. Durch das kräftige Zerren hatten sich die Handgelenke wundgerieben. Dunkelrote Striemen stachen von der hellen Haut ab.

»Dann werde ich hier warten, bis mich jemand abholt«, sagte Dawius und setzte sich auf, als die Tür hinter Lanari ins Schloss fiel.

Neugierig blickte er sich um. Das Gemach war ihm unbekannt. Es war um einiges größer als das ihm bei der Ankunft zugewiesene und um vieles komfortabler als das letzte, in dem er aufgewacht war. Erleichtert stellte er fest, dass die Kraft langsam zurückkehrte. Ermutigt vom nachlassenden Schwindel, setzte er erst den linken, dann den rechten Fuß auf dem Boden auf. Alles drehte sich vor seinen Augen, jedoch nicht stark genug, um ihn zu beunruhigen.

Mit zitternden Beinen erhob sich Dawius. Wackelig machte er einen Schritt auf die Wand zu. Nur die ausgestreckten Arme, die rechtzeitig die raue Mauer berührten, verhinderten einen Sturz. Tief durchatmend richtete er sich auf. Er wollte unbedingt zu der Tür, hinter der er ein erfrischendes Plätschern vernahm. Von Lanari hatte er gehört, dass es angeblich Gemächer in dem Regentenhaus gab, in denen Wasser, das durch Lava erwärmt wurde, aus einer Wandöffnung sprudelte. Wenn er vor den Regenten treten musste, dann nicht als ungepflegter, bezwungener Gardegeneral.

Dawius sah zu der Tür. Zehn, höchstens fünfzehn Schritte. Nicht erwähnenswert, wenn man nicht als Unterlegener nach einem Waffengang aufwacht, gestand er sich ein und setzte zähneknirschend einen Fuß vor den anderen. Mit der linken Hand stützte er sich an der Wand ab. Jeder Schritt, der ihn näher brachte, bestärkte auch die Gewissheit, dass er tatsächlich Wasserrauschen hörte.

Es kam Dawius wie eine Ewigkeit vor, bis er endlich die Tür erreichte. Schon am Eingang spürte er, wie sich der Dampf auf seine Haut legte. Der Wasserstrahl befand sich vor ihm. Erleichtert ging er darauf zu. Die Kraft wird ausreichen, ermutigte er sich. Allerdings überwältigte ihn die Erschöpfung schneller als erwartet und er stürzte fluchend auf die Knie. Das warme Wasser floss über Dawius’ gekrümmten Rücken. In der Hoffnung, dass er sich gleich wieder von der Kraftlosigkeit erholen würde, blieb er auf dem Boden sitzen.

Orellan stapfte mit auf dem Rücken verschränkten Händen von einem Fenster zum nächsten. Ein tiefes Brummen zwang sich aus seiner Kehle. Es war das erste Mal, dass ihn jemand hinausgeworfen hatte. Erinnerungen an Dawius blitzten durch seinen Kopf. Erneut sah er den Gardegeneral mit versteinerter Miene aus dem Zelt treten. Dessen Verzweiflung, als der entseelte Elb auf dem Boden aufschlug. Die Bilder der unerlaubten Kampfübungen erschienen vor seinem inneren Auge. Zuletzt erinnerte er sich an den blutüberströmten Dawius, wie er mit letzter Kraft Serons Arm berührte. Orellan schüttelte den Kopf, wollte dadurch die Erinnerungen vertreiben, die seine verwirrten Gefühlsregungen beherrschten.

»Was ist los?« Ragran stand über einen Tisch gebeugt und studierte eine Landkarte. Das nicht enden wollende Grollen seines Sohnes begann ihn zu verärgern. Er blickte auf und beobachtete ihn dabei, wie er aus dem Fenster starrte.

Orellans Daumen trommelten eine lautlose Melodie auf dem Rücken. Als Antwort erhielt Ragran undeutliche Worte. Der Stimmton überschlug sich regelrecht.

Schulterzuckend wandte sich der Regent wieder der Karte zu.

Ein Knall füllte den Raum aus. Orellans Faust war gegen eine Wandschnitzerei gepresst, die das Wappen ihrer Dynastie zeigte. Ein leises Knacken folgte dem Riss, der sich seinen Weg von der Einschlagstelle hinauf zum Rahmen bahnte.

Ragran öffnete den Mund. Tiefe Furchen formten sich auf der glatten Stirn. Die Schwingen entfalteten sich, während er auf Orellan zuschlenderte. Dass sein Sohn gerade ihr Wappen zerschlagen hatte, störte ihn weniger, aber eine solche ungezügelte Raserei kannte er von ihm nicht. Dieser Wesenszug war ihm neu. Der Regent griff nach Orellans Handgelenk und zog ihn zu sich. An der Schnitzerei wie auch auf den Knöcheln haftete Blut. Feine Holzsplitter steckten in der Haut. Besorgt sah Ragran von der Wunde in das Gesicht seines Sohnes, das sich in eine leidende Grimasse wandelte. Da die Blessuren nicht tief waren, ahnte Ragran, dass Seelenschmerzen ihn plagten.

»Hat der Gardegeneral den Pfad des Feuers betreten?« Ragran legte die Fingerspitzen auf die Knöchel und wob das Wort der Heilmagie. Die Splitter schoben sich heraus und fielen zu Boden, zugleich verschlossen sich die Schnittwunden.

Schweigend betrachtete Orellan die Heilung.

»Vielleicht ist es besser so«, tröstete Ragran.

»Von was sprichst du?«

»Dass der Elb dem Pfad des Feuers gefolgt ist.«

»Was? Nein, er ist erwacht. Lanaris Heilung hat ihn zurückgeholt.«

»Warum bist du dann so erzürnt?«

»Er hat mich weggeschickt!«, schimpfte Orellan und stampfte mit dem rechten Fuß auf den Boden. »Er verdankt mir sein Leben!«

Ragrans Mundwinkel zuckten. Die Lippen öffneten sich und formten ein breites Grinsen, bevor der Lachanfall ihn erfasste.

»Ich bin der Thronfolger. Er hat kein Recht …«

»Trotzdem bist du gegangen«, wies Ragran ihn zurecht.

»Ja, nur … Lanari hat darauf bestanden.«

»Wenn du willst, dass er aus Respekt zu dir sein Knie beugt, musst du ihm zeigen, dass du der Sohn des Regenten und der zukünftige Herrscher über Sonterian bist«, drängte Ragran und klopfte ihm ermutigend auf die Schulter.

»Du hast recht«, raunte Orellan und hastete aus dem Ratssaal.

Orellan erreichte die Tür zu Dawius’ Gemach im selben Moment, als ein Diener mit einem Holzbrett um die Ecke bog. Dampf stieg aus einer Schüssel auf und das würzige Aroma füllte den Gang aus. »Wohin bringst du das Essen?«

Der Diener erstarrte in der Bewegung. »Thronfolger … Lanari hat mich geschickt … zu dem Fremdling«, stammelte der Diener und verbeugte sich.

»Geh voran.« Ungeduldig wartete Orellan, dass der Diener mit einer Hand den Riegel aufschob. Mit dem linken Ellbogen drückte er die Klinke nach unten und stieß die Tür mit der Schulter nach innen auf, dabei schwappte ein wenig vom Eintopf auf seine Hand. Beflissen trat der Diener zur Seite.

Mit versteinerter Miene wandte sich Orellan zum Schlaflager. Der Elb sollte sofort sehen, dass er dieses Mal den Raum erst verlassen würde, wenn IHM der Sinn danach stand. Er keuchte entgeistert auf. »Wo ist er?«

Die Liege war leer. Der Fellüberwurf lag zerknüllt auf dem Boden.

Orellan drehte sich im Kreis und suchte das Versteck des Gardegenerals. Die zurechtgelegte Kleidung befand sich auf der Kommode. Nachdenklich betrachtete er die Tür und dann den Diener, der noch immer im Türrahmen stand. »Der Riegel war vorgeschoben?«

»Ja, Herr.«

»Stell die Schale ab, dann läufst du zu Seron und teilst ihm mit, dass der Gefangene geflohen ist.«

»Jawohl, Herr.«

Im selben Moment, in dem der Diener das Essen auf den Tisch stellte, ertönte ein gedämpfter Seufzer aus der Waschkammer.

»D-da-dawius?«, stotterte Orellan in der fremden Sprache. Es hörte sich falsch an, anders als bei Lanari. Dennoch fühlte es sich gut an, als der Name in der unvertrauten Zunge über seine Lippen glitt.

Die ächzenden Laute aus dem Nebenraum nahmen an Kraft zu und übertönten dadurch das Wasserrauschen. Orellan stürzte zur Tür und entdeckte Dawius auf dem Boden kauernd. Er saß nur mit einer leichten Hose bekleidet unter dem Wasserstrahl. Sein Rücken hatte durch das warme Wasser bereits eine rötliche Farbe angenommen. Die schwarzen Haare hingen in dicken Strähnen vor seinem Gesicht und einige klebten am Oberarm.

Ohne darauf zu achten, dass die eigene Kleidung durchnässte, kniete sich Orellan neben ihn. »D-da-wius.«

Dawius blickte auf. Ein gequältes Zucken umspielte seine Lippen. Von allen Dämonen, die ihn hätten finden können, musste es ausgerechnet der Thronfolger sein. »Orellan.«

Der Diener betrat die Kammer und ein Schwall unverständlicher Laute ergoss sich über Dawius. Schulterzuckend und mit schiefem Grinsen versuchte er, sich aufzurichten. Erst mit Orellans Unterstützung gelang es ihm, sich langsam vom Boden zu erheben. Der Thronfolger sprach auf ihn ein.

»Ich verstehe dich nicht.« Dawius legte einen Finger an sein Ohr und bewegte den Kopf hin und her.

Orellans Stirn kräuselte sich, dennoch redete er weiterhin mit ihm. Er berührte mit der Fingerspitze Dawius’ Brust, danach zeigte er auf den Diener und zum Schluss auf einen Schwamm. Breit grinsend sah er den Gardegeneral an, nickte in Richtung des Wassers und führte eine kreisende Handbewegung über dem linken Oberarm aus.

»Du willst, dass er mich wäscht?«

Orellan schob ihn zur Wand. Als er sich sicher war, dass Dawius auf den wackeligen Beinen stehen konnte, trat er zurück. Seine Befehlsstimme belebte den Raum, zugleich entfaltete sich ein angenehm würziger Duft. Er hielt Dawius ein geöffnetes Fläschchen unter die Nase. Nachdem Dawius steif nickte, übergab er das Gefäß dem Diener, der mit einem Schwamm auf den Gardegeneral zukam. Ein Ausdruck von Angst, Neugier, Widerstreben und Mitleid erschien abwechselnd in der Miene des Dämons.

Dawius’ Muskeln verkrampften sich dort, wo der Diener ihn säuberte. Der ausgeführte Druck wurde kräftiger, jedoch nicht zu fest, eher angenehm, und er begann, die Reinigung zu genießen.

Orellans Lachen ließ ihn aufblicken. Der Thronfolger stand unter dem Wasserstrahl. Mittlerweile klebte sein hellbraunes Haar am Kopf, Strähnen hingen in die Stirn und verdeckten ein wenig die orangen Augen. Der samtige Kleidungsstoff war durchnässt und haftete an dem sehnigen Körper, wodurch sich die Muskelstränge abzeichneten. Orellan sprach zwei Zischlaute aus. Die Stimme hatte einen fragenden Tonfall angenommen.

»Was geschieht hier«, raunte Dawius und sah ihm tief in die Augen. Sein Herzschlag raste geradezu.

Orellan sprach, ohne den Blickkontakt zu unterbrechen, auf den Diener ein, woraufhin der Dämon sich verbeugte und die Waschkammer verließ. Nachdem die Tür ins Schloss gefallen war, trat der Thronfolger so nahe an Dawius heran, dass sich ihre Auren streiften.

Obwohl er unter dem warmen Wasserstrahl stand, lief ein Zittern durch Dawius’ Körper. Orellans Nase berührte beinahe seine Wange. Ohne es verhindern zu können, zog er hörbar den würzigen Körperduft ein, der den Thronfolger umgab. Orellans funkelnde Augen verrieten ihm, dass er absichtlich mit ihm spielte. Er stöhnte innerlich, weil es ihm nicht gelungen war, die auflodernde Begierde zu bändigen.

Der Thronfolger deutete in den anderen Raum. Er legte den Arm um Dawius’ Rücken und half ihm, in das Gemach zu gehen. Dort zog er den Arm zurück und eilte zu der Schlafstelle. Wie ein Kleinkind hüllte er ihn in den Überwurf ein und führte ihn zum Tisch, auf dem der dampfende Eintopf stand.

Dawius’ Magen knurrte bei dem verlockenden Duft. Lachend legte Orellan die Hand auf seine Schultern und drückte sanft zu. Er sagte etwas, dabei zeigte er auf die Kleidung und danach auf die Tür.

»Ich werde hier warten.« Stumm sah Dawius noch eine Weile auf die Tür, die Orellan längst hinter sich geschlossen hatte.
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40. Fynths Überraschung

Das Blau funkelte wie die Oberfläche eines klaren Bergsees. Ellariana strich mit der Fingerspitze über die Abbildung und fühlte die Erhebung, die der Landkarte das ungewöhnliche Aussehen gab. Das Sternenbild auf dem Handrücken erstrahlte. Einen weiteren Beweis brauchte die Elbin nicht. Das Portal hatte etwas mit Dawius’ Verschwinden zu tun.

»Wirst du nach ihm suchen?« Asharel stellte sich neben Ellariana, vermied es jedoch, sie anzusehen. Stattdessen hob er den Kopf und betrachtete die Abbildung.

»Ich würde gerne, aber ich habe Druindar versprochen, nachzusehen, was es mit der Botschaft des Entseel…« Ellariana verstummte und presste schnell ihre Faust auf den Mund, bevor sie einen Hustenanfall vortäuschte. »Ahm, also ich reise wahrscheinlich zuerst nach Westen.«

Fynth horchte auf. »Dorthin, wo die Drachen sein sollen?«

»Unter anderem.«

»Ich werde dich begleiten.«

Asharel atmete hörbar ein. »Das ist unmöglich. Crius kann nicht noch jemanden tragen.«

Ellarianas rechte Augenbraue schob sich gemeinsam mit dem Mundwinkel ein Stück nach oben. Belustigt sah sie in Asharels schadenfrohes Gesicht.

»Wenn ich dich in ein Kaninchen verwandeln würde, hätten wir alle drei Platz«, überlegte Fynth laut. Nachdenklich kratzte er sich den gestreckten Hals. »Und weil ich leichter bin, wird Crius es mir danken.«

Asharels Gesichtsfarbe nahm das Grau der Felswand an, um kurz darauf wie der Sonnenaufgang zu glühen. Seine eisblauen Augen funkelten Fynth an. Ellariana konnte ein Brummen hören, dass seinen Verdruss betonte.

Dass der Magier sich in Asharels Wut mit Genuss badete, sah sie an dem breiten Grinsen, bei dem selbst die hintersten Zähne sichtbar wurden.

»Ich frage mich gerade, ob sich der junge Fürstensohn an meine Brust ebenso kuscheln wird«, provozierte Fynth weiter.

»Es reicht jetzt!«, ermahnte Ellariana ihn. Sie legte die Hand auf Asharels Schulter.

Für einen Moment starrte er auf ihre Finger. Seine Wangenknochen zuckten. Ehe die Elbin etwas sagen konnte, riss sich der Bogenschütze los und stürmte aus der Kammer.

»Musste das sein?« Kopfschüttelnd wandte sie sich dem prustenden Magier zu.

»Ein bisschen Spaß sollte doch erlaubt sein.«

»Wenn es auf Kosten meines Freundes geht, würde ich gerne darauf verzichten.« Sie führte eine Handbewegung in Richtung Ausgang aus. Die in der Mitte schwebende Lichtsphäre glitt dem leiser werdenden Schrittgeräusch hinterher. »Ich würde Asharel und dich gerne dabeihaben, aber Crius wird diese lange Strecke nicht mit zwei Reitern und einem Kaninchen«, Ellariana kicherte, »zurücklegen können.«

»Wenn das so ist …« Fynth trat an ihr vorbei. Seine Augen suchten die Landkarte ab. »… dann werden wir zuerst dorthin müssen.« Sein ausgestreckter Zeigefinger berührte ein Gebiet, das östlich des Flusses Srax und hinter einem von Norden nach Süden laufenden Gebirgszug lag.

»Was befindet sich dort?«

Fynth drehte sich mit nach oben gerecktem Kinn zu Ellariana. »Das, meine Liebste, wird eine Überraschung.« Er legte seine Hand unter ihren linken Ellenbogen und führte sie mit sanftem Druck dem Ausgang entgegen.

»Hast du es eilig?«

Mit einer übertrieben geschwungenen Armbewegung klopfte sich Fynth mit der linken Hand auf die Brust. »Ich mache mir nur Sorgen um unseren liebestrunkenen Fürstensohn. Wer weiß, was er aus Verzweiflung anstellt.«

»Du solltest damit aufhören.«

»Mit was?«

»Auf Asharel und uns … seinen Gefühlen herumzuhacken.«

»Er bedeutet dir etwas!«

Ellariana entzog ihm ruckartig den Arm. Wortlos beschleunigte sie ihre Schritte. Sie hatte beinahe die große Höhle erreicht, da tauchte Fynth wieder neben ihr auf.

»Sag mir, warum ich damit aufhören soll.«

Die Elbin seufzte. »Er hat mir das Leben gerettet.«

»Und weiter?«

Ellariana schnaufte und hob kurz die Schultern. »Ich fühle mich in seiner Nähe wohl. Er bringt mich zum Lachen.«

»Für dich, meine Schöne, werde ich mich zusammenreißen.« Er neigte den Kopf. »Aber ich kann dir nicht versprechen, dass mir nicht ab und an ein kleiner Seitenhieb entwischt.«

Ellariana streckte den Arm aus. »Abgemacht.«

»Ihr Elben und eure Kodex-Verliebtheit. Muss man jetzt alles mit einem Kriegergruß bekräftigen?« Schulterzuckend schlug er ein.

Von ihm unbemerkt veränderte sich Ellarianas Gesichtsausdruck für einen Wimpernschlag. Die Worte erinnerten sie an ihren ersten Eindruck von Dawius. Damit Fynth die Seelenunruhe nicht bemerkte, drehte sie sich zur Seite und suchte Asharel. Aber das Licht der Sphäre konnte ihn nirgends im Höhlenraum erfassen.

»Er ist wahrscheinlich hinaufgegangen«, sprach Fynth ihre Gedanken aus.

Ellariana nickte und durchquerte neben dem Magier die Höhle. Bevor sie zum Treppenaufgang ging, sah sie sich ein letztes Mal um. Ihre Augen blieben an dem hohen Tisch und den Stühlen hängen. »Die Weltenerbauer müssen von großer Gestalt gewesen sein.«

Fynth zuckte mit den Schultern. »Ich habe dir noch gar nicht gedankt.«

Seine Lichtsphäre schwebte ein paar Stufen vor ihnen. Ellariana folgte ihm in geringem Abstand. »Wofür?«

»Ohne dich wäre Iasanaras Geheimnis nie gelüftet worden.«

Ellariana fand Asharel mit geschlossenen Augen an Crius gelehnt. Der Kopf des Leopolos lag auf den ausgestreckten Vorderpfoten. Die sich bewegende Mähne verriet ihr, dass Asharel nicht schlief. Sie hatte die Hälfte des Abstandes noch nicht hinter sich gebracht, da hörte sie bereits Crius’ Schnurren.

»Muss ich mir Sorgen machen?« Sie setzte sich mit überkreuzten Beinen neben Asharel.

»Wovon sprichst du?«

»Gib es zu, du hast es auf Crius abgesehen.«

Sein rechtes Augenlid sprang auf. »Wo ist Fynth?« Zuerst ernst blickend, danach schelmisch grinsend, sah er Ellariana ins Gesicht.

»Er packt seine Sachen.«

Asharel öffnete nun auch das linke Auge und seine Schultern sackten nach unten. Bevor er dazu kam, etwas zu sagen, legte Ellariana ihren Zeigefinger auf seine Lippen.

»Ich habe ihm gesagt, dass Crius nicht stark genug ist, um mehr als einen weiteren Reiter zu tragen. Daraufhin …« Das Brummen aus Crius’ Maul verschluckte ihre Worte. Ellariana lachte laut auf. »Zumindest meinte er, dass er eine Überraschung hätte.«

»Darauf kann ich gut verzichten.«

»Sei nicht so streitsüchtig. Er ist eigentlich …«

»Ein eingebildeter Magier, der glaubt, dass er sich wegen seiner Fähigkeit alles erlauben kann«, murmelte Asharel.

»Wirst du trotz eurer Anfangsschwierigkeiten mitkommen?«

»Dawius würde mich nach Thaesi zurückschicken, wenn ich dich mit diesem Aufschneider alleine lasse.«

Ellariana erhob sich und klopfte die trockene Erde von der Hose. Sie streckte gerade Asharel die Hand hin, als Schritte näher kamen.

»Seid ihr bereit?« Fynth führte mit seinem Stab eine kreisende Bewegung aus. Daraufhin knallte das Turmtor ins Schloss.

»So bereit, wie man sein kann, wenn man einen unerwünschten Begleiter an der Seite hat«, sagte Asharel.

Der Mund des Magiers klappte auf und seine Nasenflügel weiteten sich, aber die schnippische Antwort blieb aus. Stattdessen zogen sich seine Mundwinkel nach oben. »Vor Sonnenuntergang wirst du mich umarmen.«

Asharel grunzte. »Niemals. Da schmiege ich mich lieber an einen nassen Tauren.«

»Ich werde dich daran erinnern.«

Ellariana stellte sich zwischen die beiden und blickte von einem zum anderen. »Man könnte meinen, dass ihr noch keine fünfzig Winter alt seid.«

Asharel sah verlegen an ihr vorbei. Der Magier bemerkte sofort dessen roten Wangen. Mit nach vorne geschobenen Lippen und heller Stimme stellte er fest: »Es scheint so, dass sich kein Fürstensohn, sondern ein Fürstensöhnchen in unserer Mitte befindet.«

»Fynth!«, grollte Ellariana mit drohendem Stimmton.

Der Magier hob beschwichtigend die Hände. »Da wir das jetzt geklärt haben, können wir endlich aufbrechen.« Er ging an ihnen vorbei. Suchend lief er kreuz und quer über die Wiese. »Ah, da ist es!« Nicht auf die Näherkommenden achtend, kniete sich Fynth nieder und legte die Handflächen auf das Gras. Seine Augenlider flatterten und schwer deutbare Worte sprudelten über seine Lippen.

Der Boden erzitterte. Grasbüschel, an denen noch Erdklumpen hingen, flogen durch die knisternde Luft. Ein kleineres verfing sich in Crius’ Mähne. Ungestüm schüttelte der Leopolo den Kopf, weshalb Ellariana und Asharel rasch zurückwichen. Stein kratzte über Stein und plötzlich wuchs ein Gebilde in die Höhe. Als die Bewegung stoppte, begann die Fläche zwischen dem rankenähnlichen Rahmen zu schimmern. Wie eine vom Wind verwehte Graslandschaft bewegte sich die sandfarbene Oberfläche.

Fynth grunzte zufrieden und stand auf. Ohne Scheu streckte er die Hand aus und klopfte mit dem Stab auffordernd gegen sein Werk. »Bereit?«

»Wofür?«, fragte Asharel.

Fynth stöhnte. »Um durchzugehen.«

»Wie konntest du … ein Portal … innerhalb von Iasanara öffnen?«, stammelte Ellariana.

»Wir befinden uns hier auf einer Kreuzung der Magiepfade. Gerne erkläre ich dir bei einem Krug Fion, was es damit auf sich hat.« Fynth räusperte sich stolz. »Ich gehe voraus.«

Asharel drehte seinen Kopf, bis er Ellariana und Crius sah. Ein imposantes Brüllen dröhnte über die blühende Steppenebene, zugleich hob die Elbin zum Abschied den Arm. Die linke Hand war in der dichten Mähne des Leopolos vergraben, doch die Körperhaltung verriet ihm ihre Anspannung. Er schmunzelte bei der Erinnerung, wie vehement sie versucht hatte, den Magier zu überzeugen, dass sie dabei sein sollte. Bis jetzt hatte Fynth weder ihm noch Ellariana verraten, um was es sich bei der Überraschung handelte.

»Kannst du reiten?«

»Ja.«

»Auch ohne Sattel?«

Asharel rümpfte empört die Nase. »Ja, natürlich.«

»Gut.« Ohne Vorwarnung bog Fynth in das sich links neben ihnen befindende Unterholz ab.

Die Bäume spendeten einen wohltuenden Schatten. Das Blätterdach war jedoch zu gering, um die Sonnenstrahlen daran zu hindern, den Waldboden zu berühren. Ein Rauschen übertönte das Rascheln der Blätter.

Fynths Hand umgriff Asharels Oberarm und hielt ihn zurück. Mit dem Zeigefinger auf den Lippen zog der Magier ihn hinter sich her. Vor einer mit kopfhohem Buschwerk umgebenen Lichtung blieb er stehen und schob behutsam das Geäst entzwei. Asharel, der neben ihm stand, konnte wegen der kleinen Öffnung nichts erkennen. Als sich Fynths Gesicht zu ihm drehte, glänzten dessen Augen und die Wangen glühten.

»Mach einfach dasselbe wie ich.«

Asharel nickte zustimmend. Das Astwerk knackte, als Fynth es so weit zur Seite schob, dass sie durchschlüpfen konnten.

Ihre Ankunft blieb nicht lange unbemerkt. Ein zorniges Wiehern erklang und ein Hengst kam ihnen mit aufgerichtetem Kopf und Schwanz entgegen gestürmt. Die Nüstern bebten. Ohne den Lauf zu verlangsamen, preschte der Rappe auf sie zu.

Asharel schrie erschrocken auf und machte einen Schritt zurück. Bevor er sich in Sicherheit bringen konnte, spürte er Fynths festen Griff am Bogengürtel, der um den Oberkörper festgemacht war.

»Bleib«, zischte der Magier durch den geschlossenen Mund.

Mittlerweile war der Hengst nur mehr eine Pferdelänge entfernt. Unverhofft verlangsamte er den Angriff, wodurch die vier Hufe sich in den Waldboden gruben. Die Vorderbeine trampelten heißblütig. Asharel starrte ihn mit angehaltenem Atem an. Er brauchte einige Herzschläge, bis er dessen Besonderheit begriff. Mächtige Schwingen hatten sich in ihrer ganzen Schönheit entfaltet. Die unterarmlangen Federn glänzten in der Sonne und erzeugten durch die kraftvollen Bewegungen den vorhin gehörten Laut.

Um die Ankömmlinge zu vertreiben, stieg der Hengst auf die Hinterhand. Dabei schlugen die Vorderhufe in ihre Richtung. Nur eine Fingerbreite lag zwischen der Stirn des Magiers und dem entseelenden Huftritt. Weil Fynth nicht zurückwich, senkte sich der Hengst wieder. Laut wiehernd und schnaubend schnappte das Tier mit seinen Zähnen nach dem Magier. Abermals blieb Fynth stehen und sah dem Rappen geradewegs entgegen.

Das Trommeln mit den Hufen nahm ab. Das Wiehern hörte sich bald weniger angriffslustig an und die boshaft blitzenden Augen wurden sanfter. Zuletzt zog der Hengst die Schwingen ein und stand mit erhobenem Kopf vor dem Magier. Erst jetzt rührte sich Fynth. Seine rechte Handfläche näherte sich langsam den bebenden Nüstern. Der Rappe atmete deutlich ein und kurz darauf warf er den Kopf mehrere Male nach oben. Die bis weit unterhalb des Halses gewachsene dichte Mähne bewegte sich wie von einem starken Wind durchgeschüttelte dünne Äste.

Schnaubend erlaubte der Hengst Fynth, ihm über die Wangenknochen zu streicheln. Der Magier murmelte beruhigend und massierte den Hals des Rappens hinab. Als er am Rücken angelangt war, drehte er sich um. »Ist er nicht wunderschön?«

Asharel pfiff anerkennend. »Was ist das für ein Pferd?« Der Hengst wieherte so laut, dass Asharel aus Reflex die Hände über die Ohren legte.

»Man nennt dieses Geschöpf Rovalroch.«

Erneut kam ein Rauschen näher und eine Stute landete in der Mitte der Lichtung. Tänzelnd kam sie auf den Hengst zu und warf den Kopf in die Höhe. Die Sonnenstrahlen berührten das weiße Fell. Wie eine Wellenbewegung floss ein Zittern durch ihren Körper. Der bis zum Boden reichende Schweif zuckte und die Spitzen schlugen dabei an die untere Seite des Bauches.

»Geh zu ihr.«

Asharels Augen sprangen von dem ihn zunickenden Fynth zu der ihn anschnaubenden Rovalroch-Stute. Er machte einen vorsichtigen Schritt in ihre Richtung. Wie bei dem Magier gesehen, streckte er die Hand aus. Ihr warmer Atem kitzelte auf der schweißnassen Haut und ihre weichen Nüstern glitten über sein Gesicht. Er hielt die Luft an, weil er damit rechnete, dass die Stute in seine Nase beißen würde, doch stattdessen legte sie den Kopf auf seine linke Schulter.

»Sie mag dich, Fürstensohn. Streichle sie.«

Ermutigt durch die Sanftheit der Stute, begann Asharel sie zu kraulen.

»Und jetzt versuche, dich auf ihren Rücken zu ziehen.«

Asharels Knie wurden weich. Er hielt sich mit der rechten Hand am Widerrist fest, sprang hoch und zog sich mühelos hinauf. Die Stute stand vollkommen still, einzig der Kopf drehte sich zu ihm um. Sie wieherte und breitete gleichzeitig die schneeweißen Schwingen aus.

»Um die Verbundenheit mit einem Rovalroch zu verstärken, musst du ihren Namen aussprechen.«

Asharel sah zu Fynth, der bereits auf dem Hengst saß. »Was meinst du mit Verbindung?«

Der Magier verdrehte die Augen. »Wenn du den wahren Namen nennst, wird sie zeit deines Lebens bei dir bleiben.«

»Woher weiß ich, ob es der richtige ist?«

»Wenn er falsch ist, bist du schneller unten, als du hochgeklettert bist.«

Asharel kaute nervös auf der Unterlippe.

Fynths ausgelassenes Lachen übertönte das Rascheln der Blätter. »Hör in dich hinein.«

Inständig hoffend, dass er den richtigen Namen erraten würde, schloss Asharel die Augen und ließ seinen Gedanken freien Lauf. Er hörte ihren gemeinsamen ruhigen Atem sowie ein auf ihn beruhigend wirkendes Windrauschen und ein sanftes Wiehern. Und mit einem Mal vernahm er ihn − klar, unverwechselbar und rein, genau wie das weiße Fell. Seine Augenlider sprangen auf. Die Lippen formten sich zu einem breiten Grinsen und eine Träne kullerte über seine Wange. Asharel beugte sich vor und flüsterte in das Ohr der Stute: »Aerowen.«
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41. Es wurde uns so beigebracht

Nida, wach auf.« Urullars Stimme vermischte sich mit den letzten Traumfetzen. Murrend drehte sich Nida auf die linke Seite.

»Wir müssen los, unsere Kameraden benötigen das Wasser.«

»Zu früh … sie schlafen noch«, nuschelte sie und streckte sich im Liegen.

»Die Sonne geht gerade auf, bis wir sie gefunden haben, vergehen womöglich drei Schattenzyklen.« Urullars Pfiff, den er zwischen den Vorderzähnen ausstieß, wurde von Akkas lautem Brüllen beantwortet. Die Naurmuig kam auf sie zu gestürmt.

Schon von Weitem roch Nida den verführerischen Geruch von frischem Blut. »Du hättest wenigstens ein Stück mitbringen können.« Das anziehende Aroma entlockte Nidas Magen ein tiefes Knurren.

»Wir haben noch ein wenig von dem gebratenen Bison in der Satteltasche«, erinnerte sich Urullar und hockte sich nieder, um das mit Blättern umwickelte Fleisch herauszunehmen. »Hier.«

Nidas Mundwinkel sanken angewidert nach unten. Sie blickte vom getrockneten, dunkelbraunen Fleischstück zum frisch duftenden Blut, das auf der Haut und den Lefzen der Naurmuig klebte. Ohne darüber nachzudenken, wischte sie mit dem Zeigefinger über Akkas Kinn. Ihre Fingerspitze schimmerte rötlich und Nida führte seufzend das wenige Blut zu den Lippen. Ganz langsam begann ihre Zungenspitze den roten Lebenssaft abzulecken.

Urullar räusperte sich. »Du solltest wirklich damit aufhören, Tierblut zu … ja, sagen wir mal … genießen.« Er griff nach ihrer Hand und zog den Finger aus dem Mund.

Nida blinzelte. Mit zur Seite geneigtem Kopf sah sie zuerst Akka an, dann den einzelnen Blutstropfen, der von den Lefzen zu Boden fiel. »Mir schmeckt das verdorbene Fleisch nicht, das ihr esst.«

»Dein Körper, dieser Körper«, Urullars Hände glitten über ihre Arme, »ist nicht dafür geschaffen, rohes Fleisch zu verzehren. Falls die Beute krank war, wirst du es auch.«

Nida zischte. »Ich habe es versucht, es schmeckt nicht.«

»Du musst aber etwas essen.« Tadelnd schwenkte Urullar das Fleischstück vor ihrem Gesicht.

Nida wandte sich angeekelt ab. Ihr Magen knurrte gut hörbar und zog sich kurz darauf durch den enormen Hunger zusammen. Ein stechender Schmerz setzte ein und der durch das wenige Essen geschwächte Körper verkrampfte. Sie presste die Augenlider aufeinander und schlang die Arme um den Bauch, als der Duft frischen Blutes in ihrer Nase prickelte. Nicht ganz so penetrant, wie sie es von Wildtieren kannte, dieses Aroma war süßlicher, fast schon lieblich. Seufzend öffnete sie die Augen. »Was machst du?«

»Nachhelfen, damit du endlich was isst.« Urullar steckte das Jagdmesser in den Gürtel zurück und schloss die linke Hand zu einer Faust. Der erste Blutstropfen rieselte auf das getrocknete Fleischstück. Der Schnitt in der Handfläche war nicht tief, trotzdem reichte das Blut aus, dass es die gebratene Kruste überdeckte. Grinsend hielt Urullar ihr das Fleisch unter die Nase.

Nida atmete den Duft ein. Ihr Magen knurrte, schrie regelrecht nach dem frischen Lebenssaft darauf. Zögerlich griff sie danach.

Urullar nickte ermutigend. »Wenn ich krank bin, dann treffen wir uns wenigstens auf dem Pfad des Feuers wieder.«

Unfähig, den Drang nach dem Blut niederzuringen, biss Nida ein kleines Stück ab. Der köstliche Geschmack breitete sich auf ihrer Zunge aus. Laut schmatzend verzehrte sie das gesamte Fleisch. Sie seufzte und schleckte die Fingerspitzen ab.

»So also bringe ich dich zum Essen.« Zufrieden begann Urullar das Reitgeschirr und die gefüllten Wasserbeutel auf Akkas Rücken zu befestigen.

Nida stellte sich auf die andere Seite und knüpfte schweigend die Lederriemen zusammen. »Warum hast du das getan?«, fragte sie, nachdem alles festgezurrt war.

»Was würde dein Herrscher sagen, wenn ich ihm eine verhungerte Drachin vor die Füße lege?«, antwortete Urullar. Den wahren Grund, dass er sich um ihr Wohlergehen sorgte, verschwieg er ihr. »Bist du bereit?«, wollte Urullar wissen und ergriff ihre Körpermitte, um sie auf Akkas Rücken zu setzten.

»Nehmen wir denselben Weg?«

»Ja, die Gefahr ist zu groß, dass wir das Lager verpassen.« Durch einen Schenkeldruck befahl Urullar der Naurmuig, nordwestlich zu laufen. Wie selbstverständlich legte er die Hand auf Nidas Bauch und zog sie näher an sich heran.

Die ersten Sonnenstrahlen waren noch nicht stark genug, um die Dunkelheit aus der Schlucht zu vertreiben. Der vor wenigen Schattenzyklen angenehm nach unten führende Pfad entpuppte sich jetzt, da sie ihn wieder hinaufgehen mussten, um vieles kräftezehrender. Akka keuchte. Ihr Maul war weit aufgerissen und sie versuchte hechelnd, den erhitzten Körper abzukühlen. Die Laufgeschwindigkeit der Naurmuig wurde langsamer, bevor sie die fünfte Kehre erreicht hatten.

Urullar beugte sich nach vorn und sah über Nidas Schulter auf den gesenkten Hals der Naurmuig. Nida streichelte sanft über Akkas schweißnassen Nacken. Ab und zu erklang ein Zischen, wenn Schweiß durch die Plattenöffnungen auf das schimmernde Orange tropfte.

»Wir sollten absteigen«, empfahl Nida und rutschte seitlich vom Rücken. »Würde Akka deine Kameraden alleine finden?«

»Sollte sie. Warum?«

»Wir könnten sie vorausschicken. Ein Wasserbeutel sollte uns genügen«, erklärte Nida. »Ein wenig Bewegung wird dir guttun«.

Das Lachen des Feldmarschalls füllte die Schlucht aus. »Dann werden wir mal sehen, wer zuerst deinen Vorschlag bereut«, überlegte Urullar laut und sprang auf den Boden.

»Glaubst du etwa, dass ich die paar Schritte nicht laufen kann?«, fragte Nida patzig.

»Willst du den Wasserbeutel tragen?«

Die Orkin streckte den Arm aus und griff wortlos nach dem Lederband.

»Akka, lauf vor. Bring das Wasser zu Hesir«, befahl Urullar und klopfte ihr auf dem Hinterlauf.

Die Naurmuig sah ihn einige Atemzüge an. Sie winselte und ihre Rute schlug aufgeregt. Dann trat sie näher an ihn heran und machte keine Anstalten, sich von dem Feldmarschall zu entfernen.

»Komm, Akka, sie brauchen das Wasser. Danach holst du uns.« Urullar führte eine bestimmende Handbewegung in Richtung des aufwärtsführenden Pfades aus.

Widerwillig setzte sich die Naurmuig in Bewegung. Ihr Kopf drehte sich alle paar Schritte zu ihnen. Urullar reckte sein Kinn energisch nach oben. Akka jaulte, laut und verzweifelt. Erst als der Feldmarschall seine Augenbrauen über der Nase nach unten bewegte und dunkle Falten auf der Stirn erschienen, drehte sich die Naurmuig ab und jagte den Pfad hinauf.

Das Wasser im vollgefüllten Beutel platschte und das Lederband knirschte, weil es zum wiederholten Mal ruckartig in die Länge gezogen wurde. Nida brummte, als das raue Leder über die Haut ihrer Wade kratzte. Ein weiterer roter Striemen gesellte sich zu den anderen. Geräuschlos vor sich hin lachend, beobachtete Urullar, wie die Orkin den Wasserbeutel schnaufend über die Schulter warf. Durch den steilen Weg und die schiefe Körperhaltung war es nur eine Frage der Zeit, bis der Beutel herunterrutschen würde.

»Der Aufstieg wird anstrengend. Lass uns einen Schluck nehmen.« Urullar griff nach der Verengung des Trinkschlauches. Laut ploppend sprang der Verschluss auf. Den Erschöpften spielend, lehnte sich der Feldmarschall an die Felswand und hielt Nida das Wasser entgegen.

Sie stockte in der Handbewegung und sah in Urullars Augen.

»Sag bloß, dass du nur trinkst, wenn ein paar Tropfen meines Blutes es schmackhafter machen?«, neckte er.

»Nein, obwohl … es würde besser schmecken.« Nida gluckste und setzte die Öffnung an den Mund. Es schmeckte schal. Nicht zu vergleichen mit dem Wasser einer frischen Quelle. Dennoch floss es wie lauwarmes Blut die ausgetrocknete Kehle hinunter. Sie legte den Kopf in den Nacken und genoss die Feuchtigkeit auf ihren Lippen. Ein erleichterter Seufzer bahnte sich den Weg aus ihrem Mund.

»Machst du das mit Absicht?«

»Hmmmm«, summte Nida gelassen.

»Dachte ich mir.« Lachend nahm Urullar ihr den Wasserbeutel aus der Hand. Seine Züge waren um einiges geräuschvoller und weit weniger genießerisch als Nidas. Lediglich das behagliche Seufzen hörte sich genauso an, als es aus der nun befeuchteten Kehle austrat. »Wir sollten bald auf den Weg stoßen, dem unsere Truppe weiter folgte«, bemerkte Urullar. »Sag, warum willst du so sein wie die Elbin?«

Verwirrt über die Frage sah Nida ihm ins Gesicht. Erst nachdem sie einige Schritte gewandert waren, erinnerte sie sich an das unterbrochene Gespräch. »Sie hat sich dir entgegengestellt. Sogar als du ihr die Peitsche über die Arme gezogen hast«, rechtfertigte Nida den Wunsch. Ihre roten Augen leuchteten wie Drachenfeuer und ihre offene Bewunderung tönte in der Stimme mit.

»Widerborstig zu sein, birgt aber auch Gefahren.«

Nida schüttelte den Kopf. »Nein, das meine ich nicht.« Sie blickte zur Seite und überlegte, welche Worte am besten Shandrias Wesenszüge verdeutlichen würden. »Sie … Ach, wie soll ich es nur ausdrücken? Hmm«, verbittert ballte Nida ihre Hände zu Fäusten. »Die Elbin ist wie … ja … sie ist wie ein männliches Geschöpf.«

Ein Schnauben schoss über Urullars Lippen. »Ein Mann?«

»Bei uns Drachen würde es nur ein männlicher Drache wagen, sich gegen den Anführer zu stellen.«

»Also, wenn dein Herrscher etwas befiehlt, folgst du, ohne zu zögern?«

Nidas Augen öffneten sich weit. »Natürlich, so wurde es uns beigebracht?«

»Beigebracht?«

Mit abgewandtem Gesicht begann Nida zu erzählen: »Ein Drachenwurf umfasst meistens vier bis fünf Eier. Zu viele, um alle leben zu lassen. Deswegen …«

Der Feldmarschall griff entsetzt nach ihrer Hand und wartete darauf, dass Nida aufblickte. Ihre Augen blieben gesenkt und sie zuckte nur mit den Schultern. Er hakte nach: »Ihr entseelt Geschlüpfte?«

Nida fuhr zusammen. »Ah, nein. Die Jungtiere müssen Prüfungen überstehen. Mit zunehmendem Alter werden diese gefährlicher. Eine falsche Entscheidung führt denjenigen auf den Pfad des …« Die seit langer Zeit verdrängte Erinnerung schlug wie ein Blitz ein. Ihre Stimme brach, kratzende Laute flossen über die Lippen. Panisch griff Nida zum Hals, die Luft rasselte in der Kehle.

Mit sanftem Druck umarmte Urullar sie. »Hörst du mein Herz?«

Anstatt zu antworten, schmiegte sie sich fester an ihn.

»Was ist dir widerfahren?«

»Mein Bruder und ich sollten für den Magiebeherrscher ein wertvolles Gestein aus einer Felsengrotte holen. Als Ihdas und ich eintrafen, waren auch andere Jungtiere dort. Niemand ahnte, dass Arontas uns eine Falle gestellt hatte. Wir befanden uns alle in der Höhle, als wir ein Grollen hörten. Zuerst ganz leise …«

Nida hustete und ihr Körper wurde durchgeschüttelt. Ihr nasses Gesicht streifte Urullars Oberarm und hinterließ glänzende Tränen auf den dunklen Härchen.

»… dann war es so laut, dass wir unsere eigenen Schreie nicht mehr hörten. Die Erde bebte, Steine stürzten herab und begruben einen Drachen nach dem anderen. Ihdas gelang es durch seine Begabung, einen Schutzschild für mich zu weben. Für ihn selbst blieb keine Zeit.«

»Du musst nicht weitererzählen«, flüsterte Urullar.

Nida schüttelte den Kopf. »Es vergingen etliche Schattenzyklen, bis wir befreit wurden. Außer mir überlebten sieben Drachen. Zomrus hatte uns gefunden. Damals war er noch kein Herrscher. Er erzählte uns, dass er dem Magiebeherrscher gefolgt war, und als er die Staubwolke aus dem Höhleneingang herausströmen sah, hatte er mit immer größer werdender Unruhe darauf gewartet, das Arontas endlich davonflog.«

»Zomrus hat euch gerettet?«, fragte Urullar und zugleich verkleinerten sich seine Augen zu engen Schlitzen.

»Seine Magie reichte gerade aus, um genügend Felsbrocken wegzuschaffen. Verstört sprach er über ein frevelhaftes Vorhaben von Arontas, der durch diese Falle alle begabten Drachen beseitigen wollte.«

»Ich glaube nicht, dass Ragran es gewagt hätte, gegen den sakralen Druiden zu handeln«, überlegte Urullar laut.

»Wir schworen ihm, dieses Ereignis niemals einem anderen Drachen zu erzählen. Und …« Nida zögerte, streckte ihre Arme aus, um Urullars muskulösen Oberkörper zu umarmen.

»Und?«, bohrte der Feldmarschall nach.

»Wir gaben einen Eid mit unserem Blut. Bis wir auf dem Windpfad unsere Schwingen ausstrecken, werden wir ausnahmslos Zomrus' Befehle ausführen«, gestand Nida.
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42. Die Entseelung

Dawius atmete tief ein. Der warme Wind strich über sein Gesicht. Sich mit beiden Händen am Fensterrahmen abstützend, blickte er über die Grünanlage und sah Dienern dabei zu, wie sie die andersartigen Bäume wässerten. Sein Blick wanderte nach Westen, wo gerade ein greller Feuerball vom Himmel stürzte. Kurz darauf erreichte das Donnergrollen Naumundal und es war die Erschütterung des Bodens zu spüren.

Das Geräusch einer sich öffnenden Tür ließ ihn vom Fenster zurücktreten. Die Kleidung raschelte, als er sich umdrehte. Vier Wächter standen mit den Polearmen in der Hand im Gemach. Stumm musterten sie Dawius von Kopf bis Fuß. Kein Gesichtsmuskel bewegte sich dabei. Trotzdem hatte sich etwas verändert. Anstelle der zuvor gezeigten Abneigung erkannte er in den Augen Bewunderung, als sie einen Salut ausführten.

Weitere Schritte näherten sich. Kurz hoffte der Gardegeneral, dass Orellan ihn begleiten würde. Doch statt des Thronfolgers kam dessen Stellvertreter um die Ecke. Der Krieger sprach auf ihn ein. Sein Stimmton war nüchtern, mit einem Hauch von Frustration darin.

»Dann ist es wohl wieder so weit«, erwiderte er.

Die rechte Braue des Kriegers schob sich fragend nach oben.

»Bring mich zu deinem Regenten.« Dawius ging auf die Tür zu. Eine Hand umfasste seinen Oberarm. Der Krieger trat so nahe an Dawius heran, dass ihm der salzige Geruch in der Nase kitzelte. Augenblicklich versteifte er sich und griff zum Hosenbund, an dem sich normalerweise sein Schwert befand.

Zischende Worte wurden neben ihm ausgesprochen. Nur mit Mühe widerstand Dawius dem Drang, mit den Händen seine Ohren zu bedecken. Doch das Knurren aus seiner Kehle war unmissverständlich. Falls der Krieger es auf einen Streit anlegte, wäre er bereit. Er würde keinen Schritt zurückweichen.

Das Zischen verwandelte sich in ein Lachen. Ein fester Schlag auf den Rücken ließ Dawius nach vorne taumeln. Der durch die unzähligen Verletzungen aufflammende Schmerz trieb ein raues Ächzen aus seiner Kehle und zeigte ihm, dass er noch nicht über seine gesamten körperlichen Kräfte verfügte. Mit durchgestrecktem Kreuz verließ er das Gemach und wählte, ohne auf den Krieger zu warten, den rechten Gang.

Dawius senkte die Augen. Sein Atem kam stoßweise aus dem geöffneten Mund. Ungeachtet dessen, dass er nichts anderes tat, als auf die Ankunft des Regenten zu warten, fühlte er, wie er bei jedem Atemzug schwächer wurde. Wenn er den Blick zu schnell durch den Raum schweifen ließ, begann sich die Umgebung zu drehen. Ein hartes Pochen hatte im Kopf eingesetzt. Es fiel ihm immer schwerer, ein Stöhnen zu unterdrücken und nicht einfach zu Boden zu sinken. Sehnsüchtig blickte er auf den verwaisten Regentenstuhl.

»Gardegeneral!« Jastra lief auf ihn zu. Ihre angespannten Gesichtszüge wandelten sich und enthüllten ihre Erleichterung. Ein rötlicher Schimmer breitete sich auf den gräulichen Wangen aus und nicht einmal die Augenringe konnten das Glitzern in den Augen mindern.

Einer der Wächter, der die Gardisten in den Saal gebracht hatte, hob seinen Polearm über die Schulter. Die Spitze zeigte auf Jastras Rücken. Der Arm hatte bereits die Stellung eingenommen, um die Waffe nach ihr zu werfen. Der Krieger neben Dawius sprach einen Befehl aus und sofort senkte sich der Polearm. Der Dämon trat zurück und brachte die Elben auf den vorgesehenen Platz.

Jastra blieb eine Armlänge vor dem Gardegeneral stehen ‒ ihr innerer Kampf war gut erkennbar. Dann zuckte sie mit den Schultern und schloss den verdatterten Dawius in die Arme. Schniefend schmiegte sie ihren Kopf an seinen Brustkorb.

Im selben Atemzug verspannte sich Dawius’ Körper. Er räusperte sich. »Jastra, Leutnantin, was tust du da?«

Sie sprang zurück. Augenblicklich erbleichten die rötlichen Wangen und ihr geschlossener Mund zuckte. Die dunkelgelben Augen wichen seinem Blick aus. »Verzeiht, ich war nur …« Ohne die Entschuldigung vollständig auszusprechen, drehte sie sich um und eilte, den Kopf zwischen den Schultern versteckt, zu den Gardisten.

Erheitertes Lachen und unverständliche Worte dröhnten durch den Saal. Was immer der Krieger gesagt hatte, es entfachte einen Lachanfall bei den restlichen Dämonen. Dawius war kurz davor, ihn aufzufordern, damit aufzuhören, als es still wurde. Die Rüstungen klirrten und alle Dämonen nahmen eine ehrfürchtige Haltung ein.

Ragran betrat zusammen mit Orellan den Saal. Der Thronfolger hatte sich umgekleidet und das zuvor nasse Haar sprang ungestüm bei jedem Schritt. Uninteressiert schweiften seine Augen über die Anwesenden und musterten nur kurz den Gardegeneral von Kopf bis Fuß. Enttäuschung machte sich in Dawius breit, weswegen er dem Blick auswich.

Lanari ging neben Seron, dessen Bewegungen nicht mehr so dynamisch wie vor wenigen Sonnenwanderungen wirkten. Voller Genugtuung bemerkte Dawius, dass er sich mit schmerzverzerrtem Gesicht niedersetzte. Dabei wusste Dawius, dass er wahrscheinlich um nichts besser aussah. Ihre Blicke kreuzten sich, nachdem Serons Augen über seine gekrümmte Körperhaltung gehuscht waren. Der Streitmachtführer nickte ihm anerkennend zu. Daraufhin schob sich Dawius’ rechter Mundwinkel nach oben.

Einige Bilder des Waffenganges blitzten durch seine Gedanken und erinnerten ihn daran, welch hervorragender Kämpfer Seron war. Darüber hinaus hatte er die Gelegenheit erhalten, bei einem ehrbaren Zweikampf gegen ihn anzutreten. Ehrgefühl, das nur Krieger verstehen konnten, durchfloss seinen Körper.

Der Regent begann zu sprechen. Dawius blickte zu Lanari und erwartete, dass die Heilerin die Worte übersetzte. Aber ihre Lippen blieben verschlossen. Ragran ging auf den Gardegeneral zu und berührte seine Stirn. »Carfa balrog paeth.«

Ein stechender Schmerz zog durch Dawius’ Kopf, der ihm die Tränen in die Augen trieb. Als sich der Blick geklärt hatte, stand der Regent wieder vor seinem Thron.

»Verstehst du mich?«

Überrascht, weil Ragran ihn stets in der alten Zunge angesprochen hatte, bejahte er die Frage zögerlich.

»Dann wird Orellan dir jetzt die Entscheidung des Schicksalswebers mitteilen.«

»Dawius, erster Schwertmeister der Gilde en fean Magil auf Senasir und Gardegeneral des Elbenkönigs Druindar auf Iasanara, während des Waffenganges mit dem Streitmachtführer von Sonterian wurde dein Schicksal besiegelt.«

Dawius’ Mund öffnete sich. Nicht wegen der formellen Anrede, sondern weil er plötzlich Orellans Worte verstand. Überrascht wandte er sich zu dem Krieger.

Der Dämon brummte. »Wie kannst du es wagen, dein Gesicht abzuwenden?«

»Ich verstehe dich. Wie?«

»Mein Vater wob ein Wort der Magie«, antwortete Orellan. »Möchtest du jetzt den Willen des Schicksalswebers hören?«

Dawius’ Mundwinkel verzogen sich zu einem aufgesetzten Lächeln. »Hatte er nicht längst entschieden?«

»Von was sprichst du?«

»Ich befand mich bereits auf dem Pfad des Lichtes. Warum heilte Lanari meine Wunden?«

Orellan schnaubte. »Manchmal gestattet es der Schicksalsweber demjenigen, den einen oder den anderen Weg zu wählen.«

»Dann sag mir, Orellan, Sohn des Regenten und künftiger Thronfolger von Sonterian, welche Entscheidung habt Ihr im Namen des Schicksalswebers für mich erdacht?« Ungewollt wurde seine Stimme tiefer, härter und nahm einen beleidigenden Tonfall an, als er die Herkunft Orellans aussprach. Aber die Spiele der Mächtigen, die er bereits aus Druindars Königshaus kannte, ermüdeten ihn zunehmend.

Ragrans Schwingen öffneten sich, er hatte die Hände auf die vorderste Kante der Armlehne gelegt. Die tiefen Stirnfalten deuteten darauf hin, dass dem Regenten die ehrvergessene Weise, wie Dawius mit seinem Sohn sprach, missfiel.

»Du wirst zusammen mit deiner Garde den Pfad des Feuers betreten, oder …« Orellan ging auf ihn zu.

»Oder?«, fragte Dawius.

»Du beugst vor mir das Knie.«

»Niemals!«

»Wenn du vor meinem Sohn kniest, werden wir deine Kameraden zurück nach Iasanara bringen«, warf Ragran ein.

Dawius sah zu den Gardisten und fand Jastras Blick. Sie starrte ihn mit weit aufgerissenen Augen an. Obwohl sie kein Wort verstanden hatte, begann sie den Kopf zu schütteln.

»Warum solltet Ihr das tun? Der König wird alle Einheiten seiner Garde schicken.«

»Das würde er wahrscheinlich«, bestätigte der Regent. »Aber wie du gesehen hast, verfüge ich über die Macht, Magie zu weben. Deine Kameraden verlieren jegliche Erinnerung an Sonterian.«

Dawius sah von Ragran zu dem vor ihm stehenden Orellan. Seine Wangenknochen bewegten sich. Die Gedanken sprangen wild in seinem Kopf herum ‒ wogen das Für und Wider ab und versuchten herauszufinden, ob man dem Regenten trauen konnte. Sein Herz zog sich bei der Überlegung, den Ehrenkodex zu brechen, zu einem kleinen Klumpen zusammen. Stechender Schmerz des Verrates durchfloss jeden Teil des Körpers. »Ich habe mich dem Elbenkönig verpflichtet.«

»Dann wählst du den Pfad des Feuers für dich und deine Kameraden?«, fragte Orellan.

»Könnt Ihr sie nicht ziehen lassen und nur mich …«

»Nein«, unterbrach der Regent Dawius’ verzweifelten Versuch, das Schicksal der Garde zum Besseren zu wenden.

»Wäre es denn so schlimm?«, hauchte Orellan.

»Versteht doch, ich kann nicht.«

»Wenn das so ist … Bringt die Elben nach draußen«, befahl Ragran und erhob sich. »Orellan!«

»Ich bitte meinen Vater, es schnell zu tun.« Seine Fingerspitzen bewegten sich auf Dawius zu, hielten jedoch vor dem Brustkorb inne. Trotzdem bemerkten beide die Berührung ihrer Auren. Die Luft flimmerte.

»Wird Euer Schwert bei mir sprechen?«

Orellan machte einen Satz zurück und blickte ihn voller Entsetzen an. Sein Mund öffnete sich zu einer Antwort, die ihm jedoch nicht über die Lippen kam. Abrupt wandte sich der Thronfolger ab und verließ neben Ragran den Saal.

»Was ist so schlimm daran, dein Knie zu beugen?«, fragte der Krieger, der Dawius einige Schritte vor den Gardisten aus dem Regentengebäude führte.

»Wie könnte mir der Regent vertrauen, wenn ich mich von einem gegebenen Gelübde abwende?«

Der Dämon schüttelte verständnislos den Kopf. »Ist dir deine Ehre mehr wert als das Leben der Krieger?«

»Frag meine Leutnantin, welche Entscheidung sie treffen würde«, forderte Dawius.

»Du vergisst, dass wir nicht dieselbe Sprache sprechen.«

»Bitte Lanari, für dich zu übersetzen.«

Der Krieger sah zu der Heilerin. »Halt!« Er ging auf Jastra zu. Kurzerhand zog er sie am Handgelenk haltend hinter sich her.

Je länger das Gespräch zwischen Jastra und dem Krieger dauerte, umso mehr entglitten dem Dämon die Gesichtszüge. Laut vor sich hin murmelnd, brachte er die Leutnantin wieder zurück zu den Kameraden.

»Ehre ist euch wichtiger als das Leben«, bestätigte er die unglaubliche Erkenntnis.

»Im Ehrenkodex von Liastea steht, wenn wir ehrenvoll auf den Pfad des Lichtes treten, dann werden wir wiedergeboren.«

»Ihr befindet euch aber auf Sonterian. Wie gelangen eure Seelen zurück in Elbenkörper?«

Bevor Dawius antworten konnte, traten sie auf einen kleinen, von Mauern eingeschlossenen und trostlos wirkenden Platz. Keine einzige Pflanze hatte es geschafft, ihre Wurzel in den steinigen Boden zu graben. Ein süßlicher Geruch lag in der Luft. Bei genauerem Hinsehen entdeckte Dawius dunkle Flecken auf dem Gestein. An der Mauer sah er metallene Ringe und kurze Ketten. Diese rasselten im Wind und verstärkten das Gefühl, dass hier häufiger Schmerzensschreie über bebende Lippen drangen als ausgelassenes Lachen.

»Platziert sie«, donnerte Ragran.

Der Krieger führte Dawius an die rechte Seite. Die Elben wurden in zwei Reihen aufgestellt. Hinter jedem Gardisten stellte sich ein Dämonenkrieger auf.

»Hinknien!«

Harte Tritte gegen die Kniekehlen zwangen die Elben zu Boden. In manchen Gesichtern sah Dawius kurz den durchlebten Schmerz. Dennoch waren alle Oberkörper durchgestreckt. Die Hände hinter dem Rücken gefesselt, warteten die Gardisten stumm und mit erhobenem Haupt auf die Entseelung.

»Zieht das Schwert!«

Das metallene Kreischen der Klingen, die ihre Scheiden verließen, gellten von den Steinmauern wider.

Dawius biss sich so hart auf die Unterlippe, dass der Geschmack des Blutes sich im Mund verteilte. Es kostete ihn all seine noch vorhandene Kraft, aufrecht stehen zu bleiben. Er war fest entschlossen, nicht im letzten Moment vor den Gardisten zusammenzubrechen und sie fälschlicherweise glauben zu lassen, dass er zu schwach war, ihre Entseelung mitzuerleben.

»Noch kannst du sie retten«, sagte Ragran.

»Wir betreten ehrenvoll den Lichtpfad und werden auf Iasanara wiedergeboren.«

Ragran lachte finster. »Wenn das so ist, werde ich eure Seelen für immer in magische Gefäße sperren.«

Keuchend strauchelte Dawius zurück. Die Erinnerung an die erste Begegnung mit ihm blitzte auf. Sein Herz zog sich zusammen, als er an den silberblauen Nebel zurückdachte, der, wie es schien, nichts anderes, als seine Seele gewesen war. Die Drohung des Regenten wiederholte sich in seinen Gedanken und weckte den ersten Zweifel, ob seine Entschlossenheit, dem Kodex zu folgen, wahrhaftig ehrenvoll war. Verbissen suchte er in den Gesichtern der Gardisten eine Spur des Vorwurfs. Vergebens. Keiner der Elben stellte seine Entscheidung infrage. Er war der Gardegeneral.

»Entseelen«, dröhnte Ragrans Anweisung über den Platz.

Die Rüstungen rasselten, als sich die schwertführenden Hände senkten.
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43. Die Legende

Die weißen Gipfel des östlichen Gebirgszuges türmten sich vor ihnen auf. Einige davon waren so hoch, dass Wolken die Spitzen umhüllten. Längst wuchsen keine Bäume oder Gebüsche mehr an den steinigen Hängen. Nur loses Gestein und scharfkantige, aufragende Felsen nahmen die Landschaft ein. Obwohl diese durch das fehlende Leben trostlos wirken sollten, fand Ellariana immer wieder aufs Neue Besonderheiten.

Der Schatten von den drei geflügelten Reittieren glitt unter ihnen dahin. Seit sie die Baumgrenze hinter sich gelassen hatten, verschmolz das Rauschen der Schwingen mit dem Raunen des Windes, der sich an Felskanten brach.

Ellariana sah zu Asharel, der weit nach vorn gebeugt auf seiner Stute saß. Freude, Stolz und Unglauben konnte sie in seinem Gesichtsausdruck erkennen, wenn er die Stute betrachtete. Und Aerowen erwiderte seine Zuneigung durch sanfte Stupser mit ihren Nüstern.

»Wann werden wir eine Rast einlegen?« Asharel richtete sich auf und sah zuerst zu Ellariana, um kurz danach zu dem rechts von ihr fliegenden Fynth zu blicken.

»Ist dir jetzt seine Antwort wichtiger als meine?«, schnaubte die Elbin und bewegte ruckartig den Kopf nach vorn. Damit die gespielte Empörung echt wirkte, spitzte sie ihre Lippen für beide gut sichtbar.

Fynth lachte. »Der junge Fürstensohn weiß, wer von uns dreien der Anführer sein sollte.«

»Und du meinst, dass gerade du für uns sprechen solltest?«

»Natürlich, wer sonst?« Entrüstet, dass Ellariana seine Fähigkeit anzweifelte, richtete sich der Magier auf.

»Wer sonst? Ich womöglich«, erwiderte sie schneidend.

»Es steht wohl außer Frage, wer von uns beiden besser Magie weben kann.« Fynth führte eine wedelnde Handbewegung aus.

»Aber ich bin die Älteste«, widersprach Ellariana.

»Bist du dir da so sicher? Lass dich nicht von meinem betörenden Aussehen täuschen, Elbin.«

Für ein paar Atemzüge fixierte sie den Magier mit zusammengekniffenen Augen. Dass Fynth von seiner Aussage überzeugt war, sah man an seinem selbstgefälligen Blick, und auch dem Stimmton war es zu entnehmen.

»Äh … eigentlich habe ich die Frage an euch beide gerichtet«, erklärte Asharel und zog die Schultern nach oben.

»Wir rasten …«

»… wenn wir auf der anderen Seite die Waldgrenze erreicht haben«, fiel Fynth ihr ins Wort.

»Ich könnte meine Zähne in ihn versenken«, mischte sich Crius ein.

Ellariana lachte. »Das könntest du. Aber leider werden wir ihn brauchen.«

»Wie kann man nur so von sich eingenommen sein?« Nur für Ellariana hörbar, knurrte der Leopolo auf ihrer Gedankenebene.

»Mit einem hat er leider recht. Er ist wirklich ein begnadeter Magiebeherrscher und ihm verdanken wir, dass Asharel jetzt eine Rovalroch sein Reittier nennen kann.« Um das deutlich hörbare Grollen zu besänftigen, massierte Ellariana Crius’ Halsansatz unter der dichten Mähne. Sofort setzte ein harmonisches Schnurren ein.

»Trotzdem, ein Wort von dir reicht aus und er spürt meine Zähne in seinem Sitzfleisch.«

Der schwarze Rovalroch landete auf einer Lichtung, die sich weit unterhalb der Baumgrenze befand. Zur selben Zeit zauberte der Sonnenuntergang am Horizont ein eindrucksvolles Farbenspiel und die Bergspitzen erstrahlten.

»Ein guter Platz für die letzte Rast, bevor wir Adoria erreichen«, stellte Fynth fest und rutschte vom Rücken des Rovalrochs.

»Ich werde auf die Jagd gehen«, sagte Asharel.

»Dann mache ich das Feuer.« Ellariana sprang von Crius und machte sich auf den Weg zur Lichtungsgrenze, als die Luft zu knistern anfing und Äste an ihr vorbeiflogen. Schwer ausatmend und mit hängenden Schultern drehte sie sich dem grinsenden Fynth zu.

Er führte eine kreisende Bewegung mit dem Stab aus und das Geäst türmte sich zu einem kleinen Haufen auf. »Rùine.« Die feuchten Holzstücke knisterten durch die Flammen, die langsam an Höhe und Kraft gewannen.

»Du musst mir nicht beweisen, dass du einer der mächtigsten Magier auf Iasanara bist.«

»Nicht einer, sondern DER Mächtigste«, verbesserte Fynth. »Setz dich.« Er zeigte auf einen Baumstamm neben sich.

Ellariana war sich sicher, dass vor einem Augenblick keine Sitzgelegenheit dort gestanden hatte. »Warum verwandelst du diese Stämme nicht in gemütliche Stühle?«

»Das Wort der Magie ist begrenzt. Nur was in meiner unmittelbaren Umgebung vorhanden ist, kann ich beeinflussen.«

»Mhm, das macht Sinn.«

»Wir sollten«, Fynth zeigte auf ihre rechte Hand, »darüber reden.«

»Rura sagte, dass du mehr von einer Prophezeiung weißt.« Ellariana befeuchtete mit der Zunge ihre trockenen Lippen. Bei den Gedanken an die beunruhigenden Albträume, die sie seit dem Besuch des Orakels heimsuchten, beschleunigte sich ihre Atmung. Damit Fynth nicht ihre Furcht in den Augen lesen konnte, lehnte sie sich nach vorn. Die auf den Knien aufgestützten Arme streckte sie dem Feuer entgegen.

»Weißt du, was geschah, nachdem die Erbauer die fünf Welten geformt hatten?«

Sie zuckte mit den Schultern. »Es ist lange her …«

Fynth legte beruhigend die rechte Hand auf ihr Knie und begann, mit dem Blick zum Feuer gewandt, zu erzählen: »Liastea brach das Übereinkommen, das sie zuvor mit dem Schicksalsweber geschlossen hatte. Eigentlich sollte sie auf ihrer Welt die Elben, Gnome und viele andere Völker erschaffen, doch sie verliebte sich in die einzigartige Landschaft und befürchtete, dass Geschöpfe wie wir, diese zerstören würden. Daher überredete sie die Geschwister, ihre Völker auf Iasanara leben zu lassen.«

Fynth hielt inne und streckte die Hand in Richtung Crius’ Reitgeschirr. Verblüfft beobachtete Ellariana, wie sich die Lasche öffnete und ein Trinkbeutel auf den Magier zuflog.

»Sprechen macht durstig.« Er nahm einen langen Schluck und übergab ihr den Beutel. »Der Schicksalsweber war erzürnt, dass die Weltenerbauer seinen Wunsch nicht erfüllt hatten. In den Aufzeichnungen von Iasanara steht geschrieben, dass erst durch die Änderung die Prophezeiung zustande kam. Um es den Geschöpfen der anderen Welt zu erschweren, könnten sie nur wenige Sonnenwanderungen in ihrer natürlichen Gestalt auf Iasanara leben.«

»Ja, das stand auf dem Pergament.«

»Aber es gab eine weitere Niederschrift«, gestand Fynth kleinlaut. »Auf Xandrian und Sonterian gibt es eine Magiequelle, die diese Einschränkung aufhebt. Der Schicksalsweber verankerte in den Gedanken des ersten Drachenherrschers das Wort der Magie, das die Portale öffnet und dass er erst das blaue durchschreiten sollte.«

Ellariana sprang auf und ging im Lager auf und ab. »Was? Warum sollten sie danach trachten, auf Iasanara zu leben?«

»Diese Geschöpfe, der Schicksalsweber nannte sie Dämonen und Drachen, verzerren sich nach Macht. Durch schwarze Magie wird der Drang bei jedem Herrscher in seiner Seele verfestigt, die in seinen Augen minderwertigen Kinder der Weltenerbauer zu knechten.«

Erst durch das schlürfende Trinkgeräusch bemerkte Ellariana, dass Fynth mit der Legende geendet hatte. Sie blieb stehen, ihre Finger klopften in der Geschwindigkeit des Herzschlages gegen das Kreuz ihres Schwertes. »Und was hat das alles mit der Seelenverschmelzung von Dawius und mir zu tun?«

»In Iasanaras Schriften steht, dass die jüngste Erbauerin für die Auserkorenen, die sich gefunden haben, eine Magiequelle gewoben hatte, mit der sie das Unheil abwenden könnten.«

Knackende Zweige kündigten Asharels Ankunft an. Breit grinsend und mit weit nach oben gestreckter Hand, in der er zwei bereits gehäutete Kaninchen hielt, kam er auf sie zugeritten. Als er Ellarianas angespannte Miene und ihre Finger am Schwertgriff bemerkte, sanken seine hochgezogenen Mundwinkel nach unten. Die Lippen kräuselten sich vorwurfsvoll. »Habt ihr euch wieder gestritten?« Asharel hob ein Bein über Aerowens Kuppe und sprang von ihrem Rücken. Die Hinterläufe der Kaninchen schlugen dadurch gegen seinen Oberschenkel. Nicht auf eine Antwort wartend, nahm er die zugespitzten Äste aus der Pfeiltasche und stieß sie durch die Tierkörper.

»Keine Sorge, Fürstensohn. Du wirst die Gesellschaft von uns beiden noch länger genießen können«, beruhigte Fynth ihn.

»Und warum macht ihr dann so ein Gesicht, als ob ihr vor einem schweißtriefenden Tauren stehen würdet?«

Ellariana begann zu kichern. »Ich werde Druindar bitten, dass du dabei sein darfst, wenn Fynth das eben Gesagte ihm mitteilt.«

Asharel drehte sich ihr zu. »Will ich es wissen?«

Die Elbin schüttelte bedauernd den Kopf.

»Es wird dir nichts anderes übrig bleiben«, antwortet Fynth.

Asharel verzog den rechten Mundwinkel zu einem halbherzigen Lächeln und befestigte die Kaninchen mithilfe von zwei überkreuzten Stecken über der Feuerstelle.

»Wir sollten die Prophezeiungen von Iasanara für die nächsten Schattenzyklen vergessen«, empfahl Ellariana. »Genießen wir noch die Ruhe, die uns der Schicksalsweber gönnt.«

Die drei größer werdenden Schatten über dem Palastgarten blieben nicht lange unbemerkt. Crius hatte die Pfoten noch nicht ins Gras getaucht, da kamen bereits vier Gardekrieger, angeführt von Natirian, von der Erhöhung zu ihnen heruntergeeilt. Der Leutnant zog scharf die Luft ein, während seine geweiteten Augen von Ellariana zu Fynth sprangen und auf dem breit grinsenden Asharel haften blieben.

»Natirian, wir müssen mit Druindar sprechen«, unterbrach Ellariana das sprachlose Staunen.

»Der König befindet sich im Thronsaal.« Er führte eine zurückweisende Handbewegung aus, woraufhin die Gardisten salutierten und davongingen. »Ich führe euch zu ihm. In der Zwischenzeit kann Asharel eure Reitgefährten zum Stall bringen.« Abermals waren seine Augen nur auf den Bogenschützen gerichtet.

»Wir werden zusammen zu den Stallungen gehen«, widersprach Fynth. »Wir versprachen Asharel, dass er bei der Unterredung mit dem König anwesend sein darf.«

Knurrend drehte sich der Leutnant zu dem Fremden. »Und wer bist du, dass du das entscheiden kannst?«

Worte der Magie schlüpften zwischen Fynths geschlossenen Lippen hindurch. Die Luft knisterte, ein lautes Puff erklang und der griesgrämige Natirian war verschwunden. Stattdessen saß ein brettsteifes Kaninchen auf den Hinterpfoten vor ihnen. Die langen dunkelbraunen Ohren standen aufrecht und bewegten sich in alle Richtungen. Ellariana schnaufte und sah zu dem verwandelten Leutnant hinab. Asharel begann so heftig zu lachen, dass er die Arme um den Bauch schlang.

»Besser, ich trage ihn«, entschied Fynth und griff nach den Ohren. Ein schmerzliches Fiepen erklang, als er Natirian hochzog. Die langen Tasthaare zuckten.

»Gib her, du kannst doch nicht einfach den Leutnant verwandeln.« Kopfschüttelnd umfasste Ellariana den bebenden Körper.

»Hat er bei uns ja auch getan«, warf Asharel weiterhin lachend ein.

Die Elbin brummte. »Das war etwas anderes.«

»Warum? Es hat sich gleich angefühlt.«

»Wir sind ohne Erlaubnis in seine Behausung eingedrungen. Hier jedoch gab es keinen Grund.«

»Er wollte wissen, wer ich bin. Jetzt weiß er es«, verteidigte sich Fynth und ging mit dem Rovalroch den Weg entlang, auf dem Natirian gekommen war.

»Wie lange wird er ein Kaninchen bleiben?«, fragte Ellariana.

Süffisant antwortete der Magier: »Das kommt auf seine Scharfsinnigkeit an.«

Ellariana hob den zitternden Körper so weit nach oben, bis sie in die schwarzen Knopfaugen blicken konnte. »Keine Angst, Natirian. Du bist bald wieder ein Elb.« Sie verzog das Gesicht zu einer Grimasse. »Hoffe ich wenigstens«, fügte sie leise hinzu. Das Kaninchen begann sich in ihrem festen Griff zu winden. Beinahe wäre es ihr aus den Fingern geglitten. »Besser, du bleibst auf meinem Arm«, empfahl Ellariana und setzte sich das Kaninchen auf den angewinkelten rechten Unterarm.

Natirian stieß ein Fiepen aus. Die zuvor hörbare Empörung, die sich wegen des unliebsamen Aufhebens in Schmerz gewandelt hatte, hörte sich nun begeistert an.

Ein Schnauben ertönte neben ihr. Mit tiefen Falten zwischen den zusammengezogenen Augenbrauen schritt Asharel an ihr vorbei. Ellarianas Haut kribbelte unter Natirians Pfoten. Die Luft knisterte. Es gelang ihr gerade noch, das Kaninchen auf den Boden zu setzen, als die Verwandlung einsetzte.

Mit aufgerissenen Augen blickte sich Natirian um. Er machte einen Schritt nach vorn, musste sich aber, um nicht zu stürzen, an Ellarianas Schulter festhalten. Keuchend und zitternd stand der Leutnant mit geschlossenen Lidern neben ihr.

»Es wird gleich vorbei sein«, beruhigte Ellariana ihn.

»Wo ist er!«

»Besser, du vergisst, was gerade geschehen ist.«

Natirian grollte. »Niemals!«

»Du wirst nicht nahe genug herankommen. Er ist mächtig. Nicht mal ich konnte etwas dagegen tun.«

Der Kopf des Leutnants bewegte sich ruckartig zu ihr.

Ellariana klopfte auf seine Schulter. »Lass uns Crius zum Stall begleiten und danach suchen wir Druindar auf.«
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44. Aber als Orkin

Das Geräusch von Krallen, die über den Felsboden kratzten, war bereits zu hören, bevor Akka, gefolgt von einem anderen Naurmuig, um den Gesteinsbrocken gehetzt kam. Jegliches Gewicht war von den Reittieren entfernt worden, sodass diese schneller und weitaus langsamer ermüdend den Weg zurücklaufen konnten.

Urullar legte seine Hand auf Nidas Schulter. »Sieh.«

Ihr erleichterter Seufzer war lauter als Akkas erfreutes Bellen. Die Hörner der Naurmuig und die Haut unter der Panzerung leuchteten so hell, dass der Feldmarschall seine Augen abwandte. Ungestüm kam Akka auf ihn zu. Ihre Pfoten rutschten über die mit Sand überdeckte Felsplatte, wodurch Urullar bei dem Aufprall des mächtigen Körpers beinahe von den Füßen gerissen wurde. Er konnte sich gerade noch an Akkas Hals festhalten. Ihre kratzige Zunge schleckte über seine rechte Wange. Übelriechender Geifer tropfte von Urullars Kinn auf die Schulterrüstung.

Lachend drehte sich der Feldmarschall von der Naurmuig ab und ein helles Bellen, das ein Lachen sein konnte, erklang neben seinem Ohr. Bevor sich Urullar versah, hob Akka ihre Vorderbeine und legte sie auf seine breiten Schultern. Er keuchte und sackte in die Knie, bis er das Gewicht mit seiner Körperkraft aufgefangen hatte. Die Naurmuig streckte den Kopf nach vorne und schnüffelte mit der feuchten Nase über sein Gesicht.

»Akka, es ist gut. Du hast mich gefunden«, versuchte Urullar ihre Wiedersehensfreude zu mindern. Zugleich stemmte er seine Arme gegen den mächtigen Kopf.

Spielerisch schnappte sie nach seinen Fingern. Das Aufeinanderklappen ihrer Reißzähne hörte sich an, als würden Knochen brechen. Weil Urullar weiter lautstark lachend mit der Naurmuig rangelte, setzte sich Nida sorglos auf einen Felsbrocken und beobachtete die beiden.

»Man könnte meinen, dass du noch ein Welpe bist«, tadelte Urullar sie und erklärte die Liebkosung schlussendlich als beendet. Mit einer bestimmenden Handbewegung befahl der Feldmarschall Akka, sich auf den Boden zu legen. Ihre Rute schlug laut auf den Felsboden auf und Sand stob auf. »Wir können gleich weiter«, versprach Urullar. »Aber wenn sie so aufgeregt ist, möchte ich dich nicht auf ihren Rücken setzen.«

»Ich könnte den anderen nehmen.« Nida streckte ihren Arm aus. Der Naurmuig kam mit zuckender Schnauze auf sie zu und nahm hechelnd Witterung auf.

»Nein, ich reite auf Hesirs Tier. Riak braucht eine starke Hand.«

Nidas Lippen wölbten sich nach vorn und sie zog hörbar die Luft tief durch die Nase ein.

»Versteh mich nicht falsch, Drachin. Aber es ist das erste Mal, dass du alleine ein Reittier beherrschen musst.« Mit einem scharfen Pfiff rief der Feldmarschall Akka an seine Seite. »Bist du bereit?«, fragte Urullar und hob Nida gleichzeitig auf den Rücken. Seine Gesichtszüge wechselten von einer leichten Besorgnis hin zur Sorglosigkeit.

»Muss ich auf etwas achten?«

Akka macht einen Satz voraus. Nida schrie entsetzt auf. Ihr Oberkörper kippte nach hinten, um einen Atemzug später wieder nach vorn geschleudert zu werden, weil die Naurmuig ruckartig stoppte. Hell bellend und mit federnden Schritten setzte sich Akka erneut in Bewegung. Dieses Mal aber in einem gemütlichen Tempo.

»Nur dass du nicht runterfällst«, rief Urullar ihr hinterher.

»Ich sehe, du beginnst dich wohlzufühlen. Deine Anspannung ist fast nicht mehr sichtbar«, spottete der Feldmarschall.

»Es ist gar nicht schwer.« Nida schaute über ihre Schulter. Die Genugtuung, die auf ihren Zügen erschien, als Urullar vergeblich versuchte, Riak dazu zu bringen, neben Akka herzulaufen, war unübersehbar. Man konnte dem Feldmarschall ansehen, wie ungewohnt es für ihn war, nicht als Erster zu reiten. Aber durch die unumstrittene Rangfolge stand es Hesirs Reittier nicht zu, eine längere Wegstrecke auf derselben Höhe wie die Alpha zu sein, so lange diese es nicht erlaubte. Und zu Urullars Erstaunen hatte Akka den Naurmuig mit einem warnenden Zuschnappen zurechtgewiesen.

»Reiten wir gleich weiter?«

Er drehte sich zur Sonne, um die verbleibenden Schattenzyklen bis zum Sonnenuntergang abzuschätzen. »Ja. Es sollte keine Sonnenwanderung vergeudet werden.«

»Wirst du … länger auf Xandrian bleiben?«

Das kurze Zögern in Nidas Frage weckte seine Neugier. »Es kommt darauf an, ob mir jemand einen Grund gibt.«

Um ihn besser ansehen zu können, drehte Nida ihren Oberkörper zu ihm. Ihre rechte Hand stützte sie auf Akkas Hinterhand. »Wartet niemand auf Sonterian auf dich?«

»Dass will ich doch hoffen, dass jemand meine Rückkehr erwartet«, gestand Urullar. Absichtlich wählte er die Antwort so, dass Nida gezwungenermaßen die falschen Schlussfolgerungen ziehen musste. Wie erhofft huschte ein dunkler Schatten über ihr Antlitz und sie drehte sich ruckartig ab. Obwohl Urullar nicht ihr Gesicht sehen konnte, war er sich sicher, dass die Orkin gerade ihre Lippen weit nach vorne geschoben hatte.

Damit Riak an Akkas Seite aufschloss, drückte Urullar fester die Fersen in dessen Flanke. Der Naurmuig knurrte, machte aber den gewünschten Satz und lief neben Akka. Die Alpha drehte ihren Kopf, doch bevor sie den anderen wieder verscheuchen konnte, schlug Urullar ihr sanft über die Schnauze. Sie bellte entrüstet auf, unterwarf sich aber seinem Wunsch ohne ein weiteres Aufbegehren.

Der Feldmarschall streckte den Arm aus und berührte Nidas Kinn. Mit sanftem Druck versuchte er den Kopf zu drehen, jedoch bemerkte Urullar sofort ihre Gegenwehr. Sein Lachen erklang klar und laut. Es hatte aber nichts Beleidigendes an sich, sondern drückte seine Erheiterung aus, weil es Nida offensichtlich störte, dass es jemanden an seiner Seite gab. »Wenn du wieder eine Drachin bist, erwartet dich doch auch dein Gefährte.«

»Natürlich, es war nur … vielleicht kommt es wegen der Verwandlung zu diesem minderen Geschöpf.«

»Es muss für dich eine Qual sein, in dem kleinen Körper gefangen zu sein.«

Nidas Augen bewegten sich nach unten. Sie drehte ihre Hände und betrachtete die schlanken Finger, die den Lederriemen festhielten. Sie atmete einige Mal flach ein, bevor sie die Schultern nach oben zog. »Es kann an dem Wort der Magie liegen, aber es fühlt sich nicht falsch an«, beichtete sie leise.

»Würdest du in dem Orkkörper bleiben wollen?«, fragte Urullar. Sein Herz setzte aus, denn ihre Einstellung könnte den Weg weisen. Womöglich gab es einen Ausweg und sie mussten sich nicht trennen. Seine Zähne knirschten, während er ungeduldig auf ihre Antwort wartete.

»Nein. Ich wurde als Drachin geboren. Mein Schicksal ist es, an der Seite von Zomrus und meinem Gefährten Edro zu leben.«

»Zomrus und deinem Gefährten …«, wiederholte Urullar, den restlichen Satz schluckte er ungesagt herunter.

»Und du, würdest du in diesem Körper bleiben?«

»Wenn es einen guten Grund dafür gibt.« Er zwinkerte ihr zu. Versuchte, es neckend aussehen zu lassen. Nida sollte nicht bemerken, dass sich sein Magen wegen ihrer Aussage und dem Gedanken, bald Abschied zu nehmen, schmerzlich zusammenzog.

»Was wäre …?«

Akkas freudiges Bellen unterbrach Nidas Frage. Beide Naurmuig erhöhten ihre Laufgeschwindigkeit, als sie sich einem unscheinbaren Höhleneingang näherten. Schon von Weitem erkannte sie Hesir, der an der Felswand lehnte und ihnen mit dem Polearm in der Hand entgegenblickte.

Urullar sprang von Riaks Rücken, noch bevor dieser zum Stehen kam.

»Feldmarschall.« Hesir ging mit dem ausgestreckten Arm auf ihn zu. Kurz sah er zu Nida und begrüßte sie zurückhaltend mit einem Nicken.

»Hesir, ist etwas vorgefallen?« Beiläufig erwiderte Urullar den Kriegergruß, blickte jedoch dabei an dem Krieger vorbei in die Felsengrotte hinein.

»Kurz vor Sonnenuntergang hörten wir ein Tosen über uns hinwegziehen. Wir befanden uns aber alle in der Höhle.«

»Das waren bestimmt die beiden Drachen«, warf Nida ein.

»Müssen wir uns verstecken?«, hinterfragte Hesir.

»Auch wenn es Nida gelingen würde, mit ihnen rechtzeitig zu sprechen, befürchte ich, dass die Drachen nicht auf sie hören würden. Der Herrscher hat unsere Ankunft bestimmt nicht angekündigt.«

»Dann sollten wir anfangen, auf offenen Ebenen nach oben zu blicken«, scherzte Hesir.

»Wenn wir sie sehen, kann es schon zu spät sein«, prophezeite Nida. »Nur Akka könnte es gelingen, die Drachen früh genug zu entdecken.« Die Orkin rutschte aus dem Sattel und streichelte am Hals der Naurmuig entlang. Die leuchtende Panzerung strahlte eine angenehme Wärme aus.

»Sie ist etwas Besonderes«, stimmte Urullar zu, blickte dabei aber nicht zu Akka, sondern betrachtete Nida schwermütig. Er stieß einen Seufzer aus.

Für die Orkin war der Laut zu leise, für Hesir allerdings unüberhörbar, weswegen er den Feldmarschall genauer musterte. Die Sehnsucht in seinen Augen war für den Krieger neu.

»Seid ihr bereit für den Aufbruch?«

»Ja, das Lager ist abgebaut.«

Der Sonnenuntergang setzte gerade ein, als Nida die unscheinbare Anhöhe erklommen hatte. Die letzten Sonnenstrahlen färbten den hellblauen Himmel violett. Die einzelnen weißen Wolken, die langsam am westlichen Firmament entlangzogen, erhielten durch das verblassende Farbenspiel einen unvergleichlichen Schimmer. Sie zog die Knie näher an ihren Oberkörper und legte die Arme darum. Ihre Finger spielten unbewusst mit den Lederbändern des Schuhwerks.

Nida blickte zum Lagerplatz hinunter. Seit sie am Portal aufgebrochen waren, hatte sich wie von selbst ein Vorgang eingestellt, wer welche Arbeit beim Errichten des Lagers hatte. Bei der Erinnerung an Hesirs Verhalten, als sie ihn neben Urullar gefragt hatte, ob sie das Feuer entfachen sollte, kicherte sie. Dem Krieger waren alle Gesichtszüge entglitten. Auf Urullars Frage hin, was es mit dem Feuermachen auf sich hatte, hatte Hesir eine Erklärung gestammelt, die nur mit viel Vorstellungsvermögen das erzählte, was sich während dem Aufschlagen des ersten Lagers zugetragen hatte. Wie ein geprügelter Straßenhund zeigte Hesir ihr die beiden Steine, die sie normalerweise verwendeten. Er schlug sie gegeneinander und sofort war ein heller Funke davongesprungen. Hesirs Gesicht mit dem entschuldigenden schiefen Grinsen erschien vor Nidas geschlossenen Augen. Auch wenn sie für einige Atemzüge verärgert gewesen war, dass der Krieger sie dermaßen vorgeführt hatte, konnte sie ihm nicht böse sein. Anders hatte es bei Urullar ausgesehen. Der Feldmarschall hatte nicht gezögert, Hesir dafür zu bestrafen. Anstatt mit ihm auf die Jagd zu gehen, durfte der Krieger mit der schmerzhaften Methode Feuer entfachen.

Schritte, die es gewohnt waren, keine unnötigen Geräusche zu verursachen, kamen zögerlich näher. »Einer der schönsten Sonnenuntergänge, die ich gesehen habe«, hörte sie Shandria hinter sich sagen.

»Als Drachin nahm ich die verschiedenen Zyklen nie so intensiv wahr«, gestand Nida. Sie blickte nach rechts. Das Gesicht der Elbin war nach Westen gerichtet, ihre Augen waren geschlossen und ihr Körper strahlte vollkommene Entspannung aus. Als der warme Wind durch Shandrias langes, blondes Haar fuhr, lächelte sie. Ihr sanftes Seufzen wurde von der Windböe davongetragen.

»Setzt du dich zu mir?« Nida klopfte einladend auf den Steinbrocken an ihrer rechten Seite.

»Gerne. Es wird wohl noch etwas dauern, bis dein Gefährte zurück ist.«

»Gefährte?«, raunte Nida. Für einen Augenblick dachte sie an Edro, bevor sie annahm, dass Shandria womöglich Urullar im Sinn hatte. »Du meinst den Feldmarschall? Ha, nein, er ist bestimmt nicht mein Gefährte.« Um ihrer ablehnenden Bemerkung mehr Nachdruck zu geben, schüttelte Nida vehement den Kopf.

»Oh.« Shandria strich sich einige Male über ihr Kinn und betrachtete die Orkin mit zur Seite geneigtem Haupt.

Nida zischte. »Ich bin eine Drachin, er ein minderes Geschöpf. Wie könnte er mein Gefährte sein?«

»Es war … Na ja, nach eurer Formveränderung fühlte ich … eine Verbindung zwischen euch«, stotterte die Elbin.

»Du musst dich irren.«

»Womöglich, aber …« Shandria sah an ihr vorbei. »Er ist zurückgekehrt. Mit Beute!« Ohne eine weitere Erklärung stand sie auf und eilte Richtung Lager. Nach dem anstrengenden Ritt war jeder hungrig, und je länger sie zur Zubereitung des Fangs benötigte, umso lauter wurde das Knurren der Mägen.

Nida erhob sich langsam. Die ungeheure Aussage immer wieder in Gedanken wiederholend, beobachtete sie Urullar bei seiner Ankunft. Mit funkelnden Augen übergab er das junge Huftier an Shandria. Sein Gesicht strahlte ehrliche Freude aus, dass es ihm wieder gelungen war, sich um seine Truppe zu kümmern.

Eine leise Stimme, die ihre Seele in Aufruhr brachte, flüsterte Nida zu, dass da mehr war. Mehr als nur das Verlangen, einmal wie ein minderes Geschöpf die Verschmelzung mit ihm zu erleben. Sie spürte ein Kribbeln in ihrem Bauch, das sich bis zu ihrem Herzen, ihrer Seele und ihrem Verstand ausbreitete, der nach wie vor darauf pochte, dass sie eine Drachin sei. Urullar war ein Dämon, daher ein gemeinsames Schicksal in ihrem wahren Wesen schlichtweg unmöglich. »Aber als Orkin«, sagte Nida laut zu sich selbst. Der Gedanke fühlte sich gut an.

Als sie jedoch die Anhöhe hinunterkletterte, kam ihr eine weitaus deutlichere Ansicht in den Sinn: Ich bin aber ein machtvolles Himmelsgeschöpf. Um ein Haar wäre es ihr gelungen, dass erste Mal in ihrem Leben eine Entscheidung mit ihrem Herzen zu treffen.
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45. Der Albtraum

Auf dem Weg von der Stallung zum Palast schlüpfte kein Wort über Natirians geschlossene Lippen. Seine Gesichtsmuskeln zuckten grimmig. Mehr als einmal schielte er zu dem Magier und zog die rechte Oberlippe hoch. Fynth hingegen schwatzte unbekümmert mit Asharel. Ab und zu schnappte Ellariana die Namen ihrer Rovalroche auf und der Magier erzählte bereitwillig und mit geschwollener Brust, wie es dazu kam, dass er den Alphahengst Aiolos traf.

Seit der Magier Asharel zu dieser ungewöhnlichen Reitgefährtin verholfen hatte, gab es kein mürrisches Wort mehr zwischen den beiden. Erleichtert darüber, blickte Ellariana über die Schulter. Asharels Stimme überschlug sich, als er zum wiederholten Mal den ersten Ritt auf Aerowen mit den Händen bildlich vorführte. Kopfschüttelnd wegen der jugendlichen Begeisterung wandte sich Ellariana zu Natirian. »Ist ein Bericht gekommen?«

»Nein. Unsere Boten kamen mit dem ungelesenen Pergament zurück.«

»Schickte Druindar Kundschafter aus?«

Natirian schwenkte verneinend den Kopf hin und her.

»Warum nicht?«

»Der König bespricht seine Angelegenheiten nicht mit einem Leutnant«, erklärte Natirian. Die Bitterkeit in der Stimme war unüberhörbar. Seine ehrliche Besorgnis zeigte er unbewusst dadurch, dass seine Hand zu dem Schwertknauf griff.

»Wenn ihm etwas geschehen wäre, würde ich es spüren«, tröstete Ellariana ihn und streckte den Arm aus. »Sieh, das Muster ist noch immer auf meiner Hand.«

»Ich hoffe, du hast recht.« Natirian gab sich Mühe, ihr ein Lächeln zu schenken. Aber außer einem schiefen Mundwinkel veränderte sich nichts in dem verkrampften Gesicht.

»Wahrscheinlich ist er durch das Portal gegangen«, sagte Fynth gedankenlos.

Ellariana hob erschrocken den Kopf, ihre Lippen kräuselten sich vor Bestürzung.

»Welches Portal?«, fragte Natirian wie erwartet.

»Im Magierturm …«

»Also, eigentlich ist es Iasanaras Turm«, unterbrach Fynth.

»Meinst du DIE Iasanara? Die Weltenerbauerin?«

»Nein, Iasanara, die lustvolle Orkschamanin.«

Natirians linke Braue hob sich. Man sah ihm an, dass er über Fynths Antwort ernsthaft nachdachte. Der Magier griff sich an die Stirn. Seufzend und mit auffällig nach oben gedrehten Augen schritt er an dem Leutnant vorbei.

»Also, im Turm gab es eine bis dahin unbekannte Kammer. Dort fanden wir eine Landkarte von Iasanara«, erzählte Ellariana bereitwillig. Für sie war es selbstverständlich, dass Dawius’ Freund Bescheid wissen sollte. Nicht unbedingt, bevor Druindar die Neuigkeit erfuhr, aber mit Fynth an der Seite war es wohl besser, sich nicht darüber zu ärgern, dass über die Statuten hinweggesehen wurde. »Und als ich das Portal im Osten berührte, begann die Seelenmalerei zu schimmern.«

»Ich werde mitkommen.«

Fynth lachte. »Wie stellst du dir das vor, hast du ein geflügeltes Reittier?«

»Es gibt ein Portal nach Osten. Ein Beschwörer hatte es vor langer Zeit geöffnet.« Sich nicht darum kümmernd, ob der Magier ihn wieder verwandeln würde, baute sich Natirian vor ihm auf. »Du wirst mich nicht daran hindern, meinen Freund zu suchen.«

Fynth murrte. »Wenn es dir noch nicht aufgefallen ist, ich habe das Sagen.«

»Eigentlich haben wir das bisher nicht geklärt«, warf Asharel ein.

Ellarianas helles Lachen löste die in der Luft liegende Spannung. Sie stellte sich zwischen die zwei Streitenden. »Zuerst werden wir nach Westen reiten«, entschied sie. »Was immer wir dort finden, wird die weiteren Pläne bestimmen.«

»Warum Westen?«

»Natirian, wenn Druindar noch nicht darüber gesprochen hat, wird er seinen Grund haben. Lass uns zusammen zu ihm gehen, und falls der König es will, wirst du alles erfahren«, redete sich Ellariana aus der Erklärung heraus.

»Natürlich. Folgt mir.«

Ellariana betrat neben Natirian den Thronsaal. Nahe der Tür standen Elben in kleinen Gruppen und unterhielten sich mit gedämpften Stimmen. Die bunte Kleidung offenbarte, dass es sich um keine Mitglieder der ehrenwerten Elbendynastien handelte. Einige könnten sogar dem fahrenden Volk angehören. Ihre farbenprächtigen Gewänder stachen wie Sommerblumen aus den ansonsten braun–weiß gekleideten Elben hervor. Ellariana mochte diese durch Iasanara ziehende Kaste, die ihre Erzählungen anhand eines aufwendigen Schauspiels vorführten.

Sie betrachtete die heftig miteinander sprechenden Elben etwas genauer. Die Fröhlichkeit, die eigentlich ein Markenzeichen der Schausteller war, suchte sie in all den Gesichtern vergebens. Bei einer Gnomin lagen die rot geweinten Augen tief in den Augenhöhlen und dunkle Ringe darunter vervollständigten das Bild, das ihnen etwas Schreckliches widerfahren war. Sie warteten wie alle anderen, bis der König sie zu sich rief, um sich das Begehren der Bittsteller anzuhören.

Ellariana deutete verstohlen auf die Elben. »Was ist geschehen?«

»Sie kamen bei Sonnenaufgang. Der Sprecher wollte unbedingt eine Audienz bei Druindar«, raunte Natirian. »Wartet hier.«

Der Leutnant ging zu einem Elbenkrieger, der mit einer Vielzahl an Wächtern in der Mitte des Thronsaals stand und den König abschirmte. Natirian besprach sich kurz mit dem Krieger. Zunächst sah es danach aus, dass dieser ihnen den Zugang verweigerte, aber die Handbewegung von Druindar unterbrach die Diskussion.

»Das ist selten«, sagte Natirian.

»Was?«, frage Ellariana.

»Druindars Vertraute sind nicht anwesend.«

»Vielleicht sind sie verhindert«, schlussfolgerte Fynth unbeeindruckt.

»Was kann wichtiger sein, als an der Seite des Königs zu sitzen?«, grollte Natirian. »Aber natürlich, woher sollte ein dahergelaufener Magier auch die Statuten kennen.«

»Der dahergelau…«

»Wir führen dieses harmonische Gespräch besser später weiter«, mischte sich Ellariana ein und schüttelte dabei den Kopf.

Natirian und auch Fynth zogen beschämt die Mundwinkel nach unten und pressten die Lippen zu einer harten Linie aufeinander. Den verbleibenden Abstand brachten die vier schweigend hinter sich.

»König Druindar, auf dass das auf Adoria scheinende Sonnenlicht die Dunkelheit vertreiben wird«, begrüßte Ellariana den Elbenkönig und verbeugte sich.

Natirian und Asharel knieten nieder. Fynth allerdings steckte die Daumen in den Gürtel und musterte unverhohlen Druindars Gesicht. Für einen Atemzug befürchtete Ellariana, dass sie, würde der König auf die unübersehbare Respektlosigkeit eingehen, bald ein rotpelziges Kaninchen auf ihrem Arm sitzen hätte.

»Hochgeborene Ellariana, auf dass der Euch und Euren Begleitern bevorstehende Pfad mit dem Sonnenlicht von Iasanara erhellt wird«, erwiderte Druindar. Entschlossen, aber keinesfalls unbeschwert, erhob sich der König und ging auf sie zu. Seine kalte Handfläche legte sich bei der Kriegerbegrüßung fest über Ellarianas Unterarm. Die kurzen Fingernägel bohrten sich in ihre Haut. Stumm starrte er in ihre Augen. Dunkle Augenringe hatten sich auch bei ihm eingebrannt. »Ihr hättet keinen besseren Moment auswählen können.« Druindar zeigte auf den Elben, der vor seinem Thron kniete. »Caasten war gerade dabei, mir von ihrer letzten Reise zu erzählen.«

Die gewählten Worte hörten sich unscheinbar an, aber der Ton weckte in Ellariana ein ungutes Gefühl.

»Dann sollten wir uns anhören, was er zu sagen hat«, meinte Fynth und setzte sich auf einen der Stühle.

»Ist das DER Magier?«, flüsterte Druindar.

Ellariana hob entschuldigend die Schultern.

»Ist er von Bedeutung?«

Sie bejahte die Frage seufzend.

Druindar brummte. »Du wirst für ihn geradestehen.«

Daraufhin verzog Ellariana den Mund zu einer gequälten Fratze. »Da könnte ich auch gleich für den Sonnenaufgang verantwortlich sein.«

Der König nickte und klopfte ihr auf den Rücken. »Nehmt Platz.« Er ging zu seinem Thron zurück und legte auf dem Weg dorthin die Hand auf Caastens Schulter. Der Elb sah auf. »Du darfst dich erheben.« Tief einatmend setzte sich Druindar. Seine Unterarme lagen auf der gepolsterten Armlehne. Obwohl er sich alle Mühe gab, den Anschein zu wahren, dass er gelassen auf eine Botschaft warten würde, verrieten ihn seine trommelnden Fingerspitzen.

Caasten sah sich um. Seine Verwunderung, dass der König anderen erlaubte, der Audienz beizuwohnen, war ihm deutlich ins Gesicht geschrieben. Dass alle Augenpaare auf ihn gerichtet waren, verstörte den Elben keinen Atemzug lang. Als Schausteller kannte er das Gefühl, beobachtet zu werden. Dennoch zögerte er, die unterbrochene Darlegung der Geschehnisse fortzuführen.

»Fang von vorn an«, forderte Druindar.

Der Elb schnaufte. »Meine Truppe und ich fahren durch die Länder von Iasanara. Bis vor Kurzem kam es nie zu Zwischenfällen. Nicht einmal, wenn wir in den Reichen der Tauren, Orks oder Gebirgskobolde waren. Sie haben uns geduldet und nach den Regeln der Gastfreundschaft behandelt. Es kam sogar vor, dass wir einen Handel mit diesen Völkern aufbauen konnten.«

Caasten drehte sich zu den Angehörigen seiner Truppe um. Als er Druindar wieder anblickte, lag ein versteckter Vorwurf in seinen Gesichtszügen. »Unsere letzte Reise führte uns zum Stamm des nördlichen Taurenkönigs. Zuerst sah alles wie immer aus. Die Krieger begrüßten uns freudestrahlend, ihre Waffen blieben unangetastet an den Gürteln. Der einzige Unterschied, den wir aber als Vertrauensbeweis sahen, war, dass eine kleine Truppe von uns ihr höher gelegenes Dorf betreten durfte.«

»Ihr wart in Trira, Garans Himmelsdorf?«, fragte Fynth aufgeregt. Bei der Erwähnung des Tauren hatte sich der Magier so weit nach vorn gelehnt, dass der Stuhl auf den zwei vorderen Beinen schaukelte.

»Du kennst den Taurenkönig?«, fragte Ellariana verwundert.

»Ja, eine lange Geschichte. Ich half einmal seinem Sohn aus einer misslichen Lage.«

Caasten lachte verbittert auf. »Wegen ihm nahm Garan meinen Sohn Usunaar in Gefangenschaft.«

Fynth wandte sich Ellariana zu. »Das verstehe ich nicht. Der Taurenkönig ist doch umgänglich?«

»Wie es aussieht, hat er sich seit eurer letzten Begegnung verändert«, warf Natirian ein. Die entgeisterte Miene des Magiers beschwor ein Grinsen auf sein Gesicht.

»Caasten, erzähl weiter«, forderte König Druindar, jedoch blickte er nicht den Schausteller, sondern Fynth an, der sich schwerfällig zurücklehnte.

»Wie gesagt, Garan rief uns zu sich. Die Stimmung im Ratsgebäude war dermaßen angespannt, dass mir erste Zweifel kamen. Der König erzählte etwas von einer Rekrutengruppe von Tauren und Gebirgskobolden, die ausgezogen, aber nicht mehr zurückgekommen waren. Er gab uns«, Caasten führte eine Bewegung mit dem Zeigefinger aus, die alle Anwesenden einschloss, »also den Elben, die Schuld an ihrem Verschwinden.«

»Anwärter«, murmelte Ellariana. Ihre Finger krampften sich um die Armlehnen und die Fingernägel kratzten über das Holz.

»Tauren und Kobolde«, wisperte Asharel und griff nach dem Unterarm der Elbin. »Kann es sein?«

»Nein, das kann es nicht!«, sagte Ellariana schroff.

Asharel wich erschrocken zurück, als sie sich seiner Berührung entzog und ihn mit einem eisigen Blick bedachte.

Fynth setzte sich auf. »Was ist los?«

»Nichts!«, schrie Ellariana. Ihre Gefühle nicht mehr unter Kontrolle habend, sprang sie auf und eilte auf Caasten zu. »Warum nahm er deinen Sohn in Gefangenschaft? Was forderte er?«, schrie sie dem Schausteller ins Gesicht.

»E-e-er … verlangt ein T-t-treffen«, stotterte der Elb. Eingeschüchtert vermied er es, Ellariana in die Augen zu blicken.

»Ein Treffen? Mit wem?«, setzte sie nach. Ihre Finger krallten sich in seine Schulter.

Caasten schrie vor Schmerz auf. »Der Elbenkönig sollte ihn auf dem Gipfel des Gebirges, das zwischen dem Tauren- und dem Elbenland liegt, am dritten Vollmond nach der Schneeschmelze treffen.«

»Dort befindet sich die Hochebene der Kriegsführer.«

Ellariana überhörte Druindars Worte und lief weiterhin vor dem erneut knienden Caasten auf und ab. Ihre linke Hand lag auf dem Schwertknauf. »Warum?«

»Er möchte ihm etwas mitteilen.«

»Ellariana?«

»Was!«, schrie sie Druindar entgegen.

Ein metallisches Geräusch erklang hinter ihr. Die Wächter standen ihr mit gezogenen Schwertern zugewandt. Einige hatten ihre Bögen in der Hand und die Pfeilspitzen folgten der Elbin, die weiterhin von einer Seite zur anderen stapfte.

Druindar musste mehrmals eine beruhigende Handbewegung ausführen, bis die Elbenkrieger die Waffen senkten. »Jeder verlässt den Thronsaal«, befahl der König laut genug, dass sogar der am weitesten Entfernte es noch hörte. »Caasten, ich werde nach dir schicken lassen«, vertröstete Druindar den erbleichten Schausteller.

Mit zitternden Knien wankte der Elb der Thronsaaltür entgegen.

»Natirian, weil Dawius dich als seinen Stellvertreter ausgerufen hat, kannst du bleiben. Asharel …«

»Ich war dabei«, unterbrach der Bogenschütze den erwarteten Saalverweis.

Druindar murrte und nahm die vorlaute Aussage kopfnickend zur Kenntnis. »Dir«, er blickte zu Fynth, »kann man wahrscheinlich nichts befehlen.«

Der Magier antwortete dem König mit dem breitesten Grinsen, das er zustande brachte.

»So, Elbin! Was ließ dich deine Ehrerbietung mir gegenüber vergessen?« Druindar schritt auf Ellariana zu.

»Dawius hatte recht.«

»Mit was?« Damit sie nicht wieder an ihm vorbeilief, ergriff der König ihren Unterarm, bekam aber nur den Ärmel ihrer Kleidung zu fassen. Fast wäre ihm dieser entglitten, nur sein rasches Zupacken verhinderte es.

»Es waren Anwärter.«

»Könntest du es für mich verständlich erklären?«, herrschte Druindar sie an. Um ihre Aufmerksamkeit zu bekommen, schüttelte er Ellariana.

Ihr Kinn sackte zunächst auf die Brust, doch durch die rüde Behandlung hob sie den Kopf und sah ihn stillschweigend an.

Asharel trat neben den König und neigte sich zu ihm. »Die Tauren und Kobolde, die wir vor fünf Mondzyklen angegriffen haben, waren womöglich die vermissten Anwärter«, sagte er leise.

»Nein! Oh, nein! Sag, dass das nicht wahr ist«, bettelte Druindar.

»Das Gefecht hat im …«

»… Reich der Gebirgskobolde stattgefunden«, gestand Ellariana. Ihre Augen waren auf die Fingerspitzen gerichtet.

»Könnte Garan davon erfahren haben?«, mischte sich Fynth ein. Der Magier saß wieder auf der Stuhlkante und wippte vor und zurück.

Ellariana schüttelte vehement den Kopf. »Mir wurde bestätigt, dass niemand davonkam.«

»Bist du dir sicher?« Das Hochziehen ihrer schlaffen Schultern war für Druindar Antwort genug. »Habt ihr die Entseelten vergraben?«

Ellariana wandte beschämt ihren Kopf ab.

»Sieh mich an!«, donnerte Druindar und schüttelte sie heftiger.

Langsam drehte die Elbin das Gesicht und sah ihn direkt an. Vorwurf oder Feindseligkeit suchte sie in seinen dunkelbraunen Augen vergebens, stattdessen fand sie darin Trauer und Furcht, sodass sich ihre Brust schmerzlich zusammenzog.

»Du begleitest mich.« Druindar tippte mit seinem Zeigefinger auf ihren Brustkorb. »Wenn er mir das Kriegszepter aushändigt, wirst du es sein, die es entgegennimmt.«

Ellariana nickte.

»Vielleicht können wir es verhindern?« Zögerlich sprach Asharel seine Gedanken aus.

»Dafür ist es zu spät«, antwortete Fynth. »Die Prophezeiung begann durch diese Tat.«

»Welche Prophezeiung?«

»Die Weltenerbauerin Iasanara hat eine Schlacht vorhergesagt, in der über die Schicksale ihrer Geschöpfe und der Liasteas entschieden wird.« Fynth stand auf. Er blickte sich um und fand, was er suchte. Langsam ging er auf das weiße Wandstück zu, das rechts vom Thron aufragte. Er murmelte einige Worte. Sein ausgestreckter Arm bewegte sich in der Luft. Mit dem Zeigefinger begann er ein Muster zu zeichnen. Unruhiges Knistern erklang.

Eine unbekannte Landschaft erschien vor ihnen. Der Boden strahlte etwas Lebloses aus. Umgeknickte Bäume lagen kreuz und quer. Einige verkohlte Stämme reckten die abgestorbenen Zweige dem Himmel entgegen. Doch dort stand nicht die wärmespendende gelbliche Sonne, sondern ein blutroter Himmelskörper. Dichter Rauch schwebte wie Nebel über das Feld. Ganz langsam formten sich Gestalten. Schattenwesen. Geschöpfe, von denen jeder gehört hatte, die aber keiner zuordnen konnte. Fremde Wesen, über die alte Geschichten und Legenden erzählten, die jedoch von noch keinem gesehen wurden.

Zwei Rücken an Rücken stehende Krieger zogen die Aufmerksamkeit aller auf sich. Die Rauchschwaden verhinderten, dass man diejenigen erkannte, die sich verbissen gegen die anstürmenden Feinde verteidigten. Ein Schatten jagte über die Ebene ‒ riesig, furchteinflößend, entseelend. Er glitt in Richtung der Krieger, um oberhalb der Kämpfenden zu verharren. Die Schwingen bewegten sich langsam. Der Kopf senkte sich und das Maul klappte auf. Das Bild verrauchte, verwandelte sich in einen düsteren Schleier.

Fynth schnaubte. Seine Finger zitterten und der Körper bebte. Die Anstrengung forderte ihren Tribut. Er strauchelte und stürzte auf die Knie.

»Mein Albtraum«, murmelte Ellariana entsetzt und sackte neben Asharel zusammen.

Es gelang ihm gerade noch, sie vor einem schmerzlichen Aufprall zu bewahren. Behutsam legte er ihren Kopf auf seine Knie und betrachtete Ellarianas blasses Gesicht.

»Die Krieger, waren das …?« Natirians Stimme hörte sich durch die Stille schriller an, als sie es eigentlich war.

»Natürlich kann ich es nicht mit Bestimmtheit sagen, aber wenn man die Schriften von Iasanara und Liastea zusammenfügt, kann es sich bei den Kriegern nur um die ersten Geschöpfe handeln, die sich durch ihre Seelen verbanden«, erklärte Fynth mit brüchigem Stimmton.

»Ellariana und Dawius.« Liebevoll strich Asharel der bewusstlosen Elbin die Haarsträhne aus dem Gesicht.

»Was werden wir bis dahin tun?«, wollte Natirian von Druindar wissen.

»Rufe die Dynastien zusammen. Wir müssen uns auf einen Krieg vorbereiten.« Der König wandte den Kopf zum Fenster und sah zum westlichen Berggipfel. »Ich hoffe beim Schicksalsweber, dass es zu keinem Gefecht kommen wird.«

»In der Zwischenzeit werden Ellariana, Asharel und ich nach Westen reisen. Ich muss wissen, ob dein Späher wirklich Drachen gesehen hat.«

»Die geflügelten Wesen sind also Drachen?«, fragte Druindar.

»Lass uns hoffen, dass es ein ungewöhnlich großer Queek war«, antwortete Fynth.

Asharel schluckte. »Diese Greifvögel leben nur in den Gebirgen.«

»Dawius ist verschwunden, die Prophezeiung kann sich somit nicht erfüllen«, beruhigte Natirian die Anwesenden.

Fynth lachte dunkel. »Kann sie, aber nicht zu unserem Wohlgefallen. Wenn wir zurück sind, werden wir ihn suchen.«
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46. Dein Diener oder ein Krieger

Ragrans Befehl wiederholte sich in Dawius’ Gedanken. Einen Atemzug lang machte das Wort für ihn keinen Sinn. Gleich erwache ich aus dem Albtraum, schrie eine panische Stimme in seinem Kopf. Das Knirschen der Rüstungen weckte den Gardegeneral aus der Erstarrung. »Nicht!« Er sprang auf Ragran zu und stürzte vor ihm auf die Knie.

Der Regent hob die rechte Hand. Die entseelenden Schwertstreiche hielten inne. Manche Klingen berührten schon die freien Hälse der Elben und hinterließen beim Zurückziehen einen dünnen Schnitt.

Dawius sah zu den Gardisten. Er atmete erleichtert aus, als er jeden aufrecht kniend vorfand. Zuvor hatte er keinen Vorwurf in ihren Gesichtern entdeckt, jetzt aber fand er in den Augen ihre Missbilligung. Stumm bewegte er die Lippen und formte Worte der Entschuldigung. Das erhoffte Verständnis jedoch blieb aus. Hin und her gerissen, ob er richtig gehandelt hatte, wandte er sich wieder dem herablassend blickenden Regenten zu. Mit gesenktem Kopf atmete Dawius tief die staubige Luft ein. Sein Mund trocknete aus. »Ich …« Er verstummte und sah zu Orellan. »Ich werde mein Knie beugen.«

»Was änderte plötzlich deine Meinung?«

Sämtliche Farbe verschwand aus Dawius’ Gesicht. Sein Blick war noch immer auf Orellan gerichtet, jedoch nahmen die Augen eine unergründliche Leere an. Wie im Dämmerzustand antwortete er: »Es war meine Entscheidung, durch das Portal zu gehen. Sie sollten dadurch nicht der Möglichkeit beraubt werden, als Elben wiedergeboren zu werden.«

»Das Leben deiner Krieger …«

»Ist mir wichtiger als mein eigenes«, beantwortete Dawius die nicht gestellte Frage.

»Die Elben werden noch in diesem Schattenzyklus aufbrechen.« Ragran nickte Seron zu. »Du verabschiedest dich hier und jetzt.«

»Kann ich sie nicht bis zum Portal begleiten?«

»Nein! Das Wort der Magie, das ihre Erinnerungen an Sonterian auslöscht und ihnen deine Entseelung vortäuschen wird, benötigt einige Sonnenwanderungen.«

Orellan zischte erstaunt. »Seit wann …«

Ragran schüttelte unmerklich den Kopf. »Willst du ein letztes Mal mit deinen Kriegern sprechen?«

Dawius blickte zurück. »Ja, auch wenn sie es vergessen werden, möchte ich ihnen mein Handeln erklären.«

Seron führte eine Handbewegung aus, durch die seine Krieger von den knienden Elben zurücktraten. Fünf Dämonen stellten sich kampfbereit einige Schritte hinter ihnen auf. Die restlichen verließen zusammen mit dem Streitmachtführer den Platz.

Eine unangenehme Stille breitete sich aus. Der über den Boden wehende Sand knisterte und verstärkte die bedrückte Stimmung auf dem Platz, die Dawius die Nackenhaare aufstellte.

»Die Dämonen bringen euch zum Portal«, erklärte Dawius.

Jastra stellte sich vor die Truppe. »Und Ihr?«

»Ich bleibe.«

»Nein!«

»Nur wenn ich mein Knie beuge, wird der Regent euch ziehen lassen.«

»Aber Ihr seid Druindar verpflichtet.«

Dawius verzog qualvoll sein Gesicht. »Zuallererst bin ich für das Wohl meiner Truppe verantwortlich.«

»Wir waren bereit, ins Licht zu gehen«, warf Jastra ihm erbittert vor. Die Gardisten, die sich um sie herum aufgestellt hatten, murrten zustimmend. Anklagende Worte gellten immer lauter über den Platz.

»Der Regent drohte mir, dass er unsere Seelen in magische Gefäße sperren würde. Eine Wiedergeburt wäre daher unmöglich.«

Schweigen. Als sie die Worte begriffen, wurden erschrockene Blicke ausgetauscht.

»Ich werde Euch mit Druindars gesamter Garde zurückholen.«

Dawius schüttelte den Kopf. »Der Regent wird ein Wort der Magie weben, dass dich … euch vergessen lassen wird.«

Jastra zog hörbar die Luft durch die zusammengebissenen Zähne. Die rechte Hand der Leutnantin berührte die Stelle an ihrem Gürtel, an der normalerweise ihr Schwert befestigt war. Ihre Augen verengten sich. »Unser König wird merken, dass etwas nicht stimmt, wenn wir Eure Abwesenheit nicht erklären können.«

»Ihr werdet euch an einen Zwischenfall erinnern, der mich entseelte.«

»Gibt es keinen Ausweg?«

»Nein!«, mischte sich Ragran ein. »Tretet zur Seite.«

Die Gardisten wichen widerwillig zurück.

»Es wurde alles gesagt. Die Wächter bringen euch zu den Gemächern. Wenn der Schatten des Turmes die Mauer berührt, werdet ihr aufbrechen.« Ragran stellte sich an Dawius’ Seite. Wie ein Vater bei seinem Sohn legte er die Hand auf dessen Schulter. »Sag Lebewohl. Orellan führt dich zu deinen Räumlichkeiten.«

Unbewusst öffneten sich Dawius’ Lippen zu einem lautlosen Knurren. Alles in ihm schrie danach, die kalten Finger grob abzustreifen. Seine Hand ballte sich zu einer Faust. Tief durchatmend mahnte er sich in Gedanken, dass sein künftiger Regent vor ihm stand und er sich dessen Befehlen fügen musste. »Regent, gewährt mir noch ein vertrauliches Wort mit meiner Leutnantin«, presste er durch die angespannten Lippen.

Ragran lachte und sah zu Orellan hinüber. »Vielleicht kann man ein Raubtier doch zähmen.«

Dawius legte seine Hand unter Jastras Ellenbeuge und führte sie einige Schritte von den Gardisten fort. Er stellte sich mit dem Rücken zu ihnen auf. »Du wirst eine gute Gardegeneralin sein.« Er griff in die Innenfalte des Oberhemdes und zog etwas heraus.

Jastras Gesicht wurde eine Spur blasser, als sie den weißen Fellbeutel erkannte.

»Es ist jetzt an dir, das Ritual bei der Rückkehr durchzuführen.«

Sie schluchzte und streckte den Arm aus. Ihre Hand zitterte, als Dawius den Beutel auf ihre Handfläche stellte. Ihre Fingernägel krallten sich in das weiche Fell. »Ich werde Euch nicht enttäuschen«, flüsterte Jastra und sah ihm in die Augen.

»Ich weiß.«

Die Schritte der Gardisten entfernten sich. Mit den leiser werdenden Lauten verlangsamte sich Dawius’ Herzschlag. Das Gefühl der zugeschnürten Kehle verlor sich zunehmend. Sein Kopf begann die schmerzliche Schicksalswendung zu begreifen, doch die Seele kämpfte weiterhin dagegen an. Er blickte auf den rechten Handrücken. Die Blüten der Seelenmalerei funkelten durch die Sonnenstrahlen.

»Komm.« Orellan stellte sich vor ihn. Sein Körper warf einen Schatten auf Dawius’ Hand und die Zeichnung verblasste.

Schweigend folgte Dawius dem Thronfolger. Zuerst konnte er den schnellen Schritten mühelos folgen. Aber die Müdigkeit, eine Auswirkung seiner schweren Verletzungen, holte ihn bei jedem Atemzug ein. Sie hatten das Regentengebäude noch nicht erreicht, als der Boden unter ihm verschwamm und er das erste Mal strauchelte. Seinem erschrockenen Aufkeuchen war es zu verdanken, dass Orellan gerade rechtzeitig nach ihm griff. Mühelos zog er den schwächelnden Körper in die Senkrechte.

»Soll ich dich stützen?«

Dawius stellte sich mit gespreizten Beinen auf und streckte den Brustkorb raus. »Nein.«

»Was anderes habe ich nicht erwartet.«

Als der Thronfolger ihn losließ, gaben Dawius’ Knie wieder nach und er musste sich auf Orellans Schulter stützen, den er dabei unauffällig ansah. Dann kreuzten sich ihre Blicke und sein Kinn sank zur Brust. Eine Hitzewelle brachte seine Wangen zum Glühen.

»Wenn du nicht so ein verkrampftes Gesicht machen würdest, fiele es nicht auf, dass du nur aufrecht stehst, weil du dich an mir festhältst«, empfahl Orellan. Dass ihm Dawius’ Schwäche behagte, war an seiner Miene erkennbar.

»Könnt Ihr langsamer gehen?«

»Sag mir, falls es dir schwarz vor den Augen wird.«

Dawius nickte und packte gleichzeitig fest zu, während er neben Orellan her humpelte. Seine schnelle Atmung erzeugte ein Rasseln in der Kehle und die Anstrengung rief winzige Schweißtropfen auf der Stirn hervor.

»Wir sind gleich da.« Nicht auf das protestierende Brummen achtend, legte Orellan den Arm um Dawius’ Rücken und bohrte die Finger in den Rippenbogen.

Mehr bewusstlos als wach betrat der General die Räumlichkeiten. Sein Blick schweifte über die komfortable Einrichtung.

»Besser, du ruhst dich aus.« Orellan führte ihn in einen Nebenraum, der sich als Schlafgemach herausstellte. »Brauchst du etwas?«

»Schlaf«, murmelte Dawius und legte sich bekleidet auf das einladend aussehende Bett.

»Ich werde dir Speis und Trank bringen lassen.« Anstelle einer Antwort bekam Orellan das einsetzende Schnarchgeräusch zu hören.

Seron stellte sich neben den Regenten an die Brüstung der Terrasse. Schweigend sah er den Stallburschen dabei zu, wie sie die Reittiere der Elben auf den Platz führten. Normalerweise sammelten sich dort die Streitkräfte, bevor sie die Stadt verließen.

»Gonog weiß Bescheid?«

»Ja, er hat Krieger ausgewählt, deren Abwesenheit nicht auffallen wird.«

Ragran kratzte sich am Kinn. »Ihre Rückkehr nach Naumundal ist ungewiss.«

»Keiner hat gezögert, als sie erfuhren, dass ihre Familien eine Wohnstätte innerhalb der Mauern erhalten.«

»Die Krieger dürfen nicht darüber sprechen«, gab Ragran zu bedenken.

»Nur Gonog kennt den Bestimmungsort ihrer Reise«, beruhigte Seron ihn. »Deine Sorgen sind unbegründet. Orellan wird nichts …« Näher kommende Schritte ließen den Streitmachtführer verstummen.

»Vater. Störe ich?«

Ragran blickte kurz über die Schulter. »Nein, komm zu uns.«

»Wo ist der Elb?«, fragte Seron.

»Er ist im Gemach und schläft.« Orellan lehnte sich neben seinem Vater an die Balustrade. Sein Blick schweifte über die Reittiere der Elben, die an den Wassertrögen standen. Ihre Reiter hatten damit begonnen, die Taschen an den Sätteln zu befestigen. Die Kriegerin, mit der Dawius zuletzt gesprochen hatte, schaute sich immer öfter um. Es war offensichtlich, dass sie den Gardegeneral suchte. »Hast du das Wort der Magie schon gewoben?«

Ragran schmunzelte und blickte auf Orellan herab. »Sie werden ihr bisheriges Leben bald vergessen haben.«

»Und ihren General gleich mit«, sagte Seron.

»Ich verstehe nicht.« Orellan trat zurück und schüttelte kurz den Kopf. »Der Elbenkönig wird wissen wollen, was geschehen ist, wenn niemand die Abwesenheit von Dawius erklären kann. Er wird Erkundigungen einholen.«

Ein tiefer Seufzer strömte aus Ragrans Kehle. »Lass das meine Sorge sein.« Väterlich legte er die Hand auf Orellans Nacken.

»Sie werden sich also an nichts mehr erinnern?«

»Manchmal ist es besser, wenn man gezwungen wird, zu vergessen.« Ragran hob den linken Arm.

Gonog erwiderte das Handzeichen. Schreiend und mit gezogenen Waffen befahlen die Krieger den Elben, aufzusitzen. Dabei nahmen sie keine Rücksicht darauf, ob die Klinge der Lanze in Elbenhaut schnitt. Die Blicke der Elbenkriegerin und Ragrans trafen sich. Mit versteinerter Miene starrte sie ihn an. Erst als Gonog, der bereits auf seinem Naurmuig saß, sich ihr brüllend näherte, zog sie an dem Zügel und folgte der Truppe.

Ragran lief ein Schauer über den Rücken. Er war sich sicher, dass die Elbin die Änderung der Abmachung erahnte.

»Wann wird seine Belobigung sein?«, fragte Orellan.

»Lass den General zu Kräften kommen. Er muss noch lernen, wie er den Polearm eines zukünftigen Feldmarschalls führt«, antwortete Seron anstelle von Ragran.

»Wirst du ihn vorbereiten?«

Der Streitmachtführer begann sich am Kinn zu massieren. »Wenn mein Regent es mir befiehlt.«

»Den Tanz eines Polearms zu erlernen, dauert viele Mondzyklen«, überlegte Ragran. »Während des Waffengangs hat er sich wie ein Weib angestellt.«

»Na ja …«, setzte Seron an. »Keiner meiner Krieger, mit Ausnahme von Urullar, hat es je geschafft, länger als einen halben Schattenzyklus gegen mich zu bestehen.«

»Sehe ich da ein ungestilltes Verlangen in deinen Augen aufblitzen?«, neckte Ragran. Sein Stimmton hatte jedoch einen kühlen Klang angenommen.

»Ich muss zugeben, der Elb hat etwas an sich, das mich fasziniert. Seine unerschütterliche Einstellung zur Ehre möchte ich aus dem Gleichgewicht bringen.«

»Wir werden ja sehen, wie weit er Orellan ergeben ist, wenn er sein Knie gebeugt hat.« Ragran drehte sich nach Norden. Eine dichte Staubwolke zeigte ihm, dass Gonog eine schnelle Reitgeschwindigkeit forderte. »Wenn der Neumond seine Wanderung antritt, wird er sein Gelöbnis sprechen. Bis dahin muss er einen Polearm führen können«, bestimmte Ragran. »Orellan, nur wenn er den Tanz kann, wird er ein Feldmarschall.«

»Falls nicht?«

»Dann beugt er das Knie und darf entweder dein Diener oder ein einfacher Krieger werden.«

Orellan nickte verständnisvoll. »Seron, wir beginnen mit den Übungen nach Sonnenaufgang.« Ohne auf eine Zustimmung zu warten, drehte sich Orellan um und suchte einen Diener, der Dawius die versprochenen Speisen und Getränke bringen würde.
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47. Urullars Waffentanz

Nida vergrub ihre Nase im Pelzkragen von Urullars Umhang. Das knisternde Holz und der auf dem Felsen tanzende Feuerschein begannen sie zu ermüden. Zu ihrem Bedauern verflüchtigte sich der süße Geschmack von Blut auf ihrer Zunge. Sie lächelte bei der Erinnerung, als sich der Feldmarschall vor all den anderen in die Hand geschnitten hatte, um für sie das gebratene Fleisch schmackhafter zu machen. Ihre Augenlider wurden schwerer und die Zungenspitze benetzte ein letztes Mal ihre Lippen, bevor der Schlaf sie umgarnte.

Ein unauffälliges Geräusch ließ sie kurz aus ihrem Traum schrecken. Im Halbschlaf spürte sie, dass sich jemand an ihre rechte Seite legte. Nida murmelte zustimmend. Wärme durchdrang den Umhang. Der sanfte Atem, der über ihren Nacken strich, sang sie wieder in den Schlaf und half ihr, zurück in den Traum zu gelangen, in dem sie als rote Drachin über die Traumlandschaft gesegelt war.

Erholt und mit klopfendem Herzen erwachte Nida. Sie genoss die Wärme und das Kitzeln des Pelzkragens auf der Wange. Nachdem sich ihre Augen an das Zwielicht gewöhnt hatten, bemerkte sie, dass nicht Urullar in dieser Mondwanderung die Wacht übernommen hatte. Ein grober Stoß gegen ihre Schulter erinnerte Nida daran, dass er sich zu ihr gelegt hatte. Gefühle, die zwischen Entrüstung und Freude wechselten, breiteten sich in ihr aus.

Um den Feldmarschall nicht sofort zu wecken, drehte sich Nida langsam auf den Rücken. Sie sah nach rechts und fand sich nicht Urullars Gesicht, sondern Akkas Schnauze gegenüber. Die Naurmuig starrte sie an und öffnete die Lefzen. Der Geruch von verrottetem Fleisch strömte aus der Kehle. Die lange Zunge schnellte aus dem Maul und verteilte übelriechenden, dickflüssigen Speichel von Nidas Kinn bis hinauf zur Stirn. Angewidert rutschte sie zurück und zischte angriffslustig. Akka knurrte vergnügt. Unschuldig winselnd legte die Naurmuig den mächtigen Kopf auf die ausgestreckten Vorderpfoten und schloss die Augen.

Mürrisch vor sich hin schimpfend, trat Nida näher an das Feuer und wischte sich mit dem Unterarm den Rest der nassen Liebesbekundung aus dem Gesicht.

Hesir sah auf. »Schon wach?«

»Akka schenkte mir ihre Zuneigung.«

Der Krieger lachte, hielt sich aber schnell die Hand vor den Mund, um die Kameraden und Elben nicht zu wecken.

»Wo ist der Reiter dieser Naurmuig?«

Anstatt zu antworten, zeige Hesir nach Süden.

Das graue Licht der Dämmerung offenbarte die Umgebung. Nida umrundete einen der hohen Felsblöcke und stand vor einem gesteinsfreien Landstrich. Weißer Sand überdeckte den Boden und funkelte durch die ersten Sonnenstrahlen. In Drachengestalt hätte sie diesem Ort keine Beachtung geschenkt, jetzt aber sah sie die Schönheit. Jedoch war es nicht die Felsenlichtung, die Nida in ihren Bann zog. Urullar stand mit dem Rücken zu ihr in der Mitte des Platzes. Sein Harnisch und die Ledertunika lagen auf dem Boden. Die grünbraune Haut schimmerte und der Wind trug seinen ausgeprägten Geruch zu Nida.

Der Feldmarschall hob den Polearm und grüßte mit einer Verbeugung den fiktiven Gegner. Beide Hände umfassten den unterarmdicken Schaft. Urullar senkte den Kopf, stellte das rechte Bein einen Schritt zurück und ging ein wenig in die Knie. Mit einem kurzen, aber nicht minder eindrucksvollen Schrei griff er an.

Der Polearm bewegte sich wie eine Verlängerung seines Armes. Die Spitze stach nach links unten, um einen Atemzug später durch eine rasche Bewegung in die rechte Schulter des Gegners einzudringen. Er führte mit der Stabwaffe eine Drehung über dem Kopf aus. Die scharfe Klinge schnitt durch die Luft. Ein Sirren erklang ‒ laut, deutlich, bedrohlich.

Ein weiterer Kampfschrei drang aus dem geöffneten Mund. Sein Atem wurde schwerer und keuchender. Strähnen des am Nacken zusammengebundenen hellbraunen Haares lösten sich und peitschten Urullar ins Gesicht. Trotzdem hörte er nicht auf, die Waffe in einer tanzenden Weise zu gebrauchen. Links, in der Höhe des Kopfes, dann ein Schnitt nach unten über den Brustkorb, gefolgt von dem Durchstoßen eines Beines. Längst hätte ein realer Gegner entseelende Verletzungen an der Brust, dem Hals und tiefe Einstichwunden in den Oberschenkeln erlitten.

Seine sehnigen Muskelstränge bewegten sich gut sichtbar und Schweiß lief am Rückgrat hinunter. Ein letzter Schrei verließ Urullars Kehle, dann stürzte er auf die Knie und Sand stob auf. Der Feldmarschall zog den Polearm ein weiteres Mal nach oben und stach zu. Der feine Sandstaub legte sich auf den nassen Körper. Sein Brustkorb hob und senkte sich schnell. Rasselnd strömte der Atem zwischen den Lippen hervor. Er stützte den linken Ellbogen auf das aufgestellte, angewinkelte Bein und sein Kopf sackte nach unten. Weitere Haarsträhnen lösten sich aus dem Band und hingen über dem Ohr in sein Gesicht.

Nidas Knie wurden weich und ihr Herz schneller. Ein Schauer jagte von ihrem Nacken bis hinab zu den Fersen. Obwohl Urullar in ihren Augen ein minderes Geschöpf verkörperte, erwachte eine Ehrfurcht zu ihm, die sie so nur bei Zomrus empfand.

Nida blickte nach Osten. Der oberste Rand der Sonne hatte das Firmament erklommen und wuchs bei jedem Atemzug. Ihrem Gefühl folgend, ging sie zu Urullar, der seinen Oberkörper aufrichtete. Ihre Hand strich an seinem Nacken entlang. Kalter Schweiß benetzte ihre Fingerspitzen, aber es war ihr egal. Sie wollte die zuckenden Muskeln berühren, seine Kraft spüren. »Urullar«, hauchte sie in sein Ohr und lehnte sich nach vorn.

Er hatte die Augenlider geschlossen. Ein Schweißtropfen lief von seiner Stirn über die Wange und blieb am ausgeprägten Kieferknochen hängen. Nida fing den fallenden Tropfen mit ihrem Zeigefinger auf. Kurz betrachtete sie das glitzernde Nass, bevor sie die Fingerspitze zu ihren Lippen führte.

»Nida« raunte er und blickte ihr direkt in Augen. »Wie lange beobachtest du mich bereits?«

Da sie einen Hauch von Entrüstung auf seinen Gesichtszügen entdeckte, fragte sie: »Hätte ich es nicht sehen dürfen?«

»Diese Waffenübung ist für mich etwas Besonderes«, erklärte er zögerlich und erhob sich. »Nur meine engsten Vertrauten wissen davon.«

»Oh.« Nida trat einen Schritt zurück. »Diejenigen, die dich in Sonterian erwarten?«

»Unter anderem«, stimmte Urullar zu. Er massierte mit der linken Hand seinen Nacken und ging auf Nida zu, die vor ihm zurückwich. Obwohl er ahnte, was sie bewegte, klärte er das Missverständnis, dass keine Gefährtin, sondern nur der Regent auf ihn warten würde, nicht auf.

»Ich habe so etwas noch nie gesehen. Elegant, aber doch entseelend.« Sie schenkte ihm ein trauriges Lächeln. »Es ist besser, wenn ich gehe.«

»Bleib!« Urullar griff nach ihrem Handgelenk, zog sie zu sich und drückte Nida sanft an seinen nasskalten Körper. »Willst du den Waffentanz von mir lernen?«

Sie keuchte und lehnte den Oberkörper so weit zurück, bis sie sein Gesicht sehen konnte. »Du meinst es ernst«, erkannte Nida.

»Natürlich. Du wirst die erste Drachin sein, die eine Waffe führen wird.« Damit sie gar nicht mehr dazu kam, seinen Vorschlag abzulehnen, überreichte Urullar ihr den Polearm.

Nidas Augen wanderten bewundernd vom Schaftende bis hinauf zu der schimmernden Spitze. Ihre Lippen öffneten sich und unverständliche Worte sprudelten aus ihrem Mund. Die linke Hand strich über die handlangen blauen Federn, die knapp unter der Klinge mit dem Schaft verbunden waren.

»Dieser Polearm wurde mir bei meiner Ernennung zu einem Feldmarschall übergeben.« Seine Wangen glühten vor Stolz. »Die Spitze wurde aus dem Gestein eines gefallenen Sternes hergestellt.« Urullar schob mit dem Fuß das Schaftende zur Seite, sodass die Klinge absackte und die Besonderheit ins Blickfeld rückte. »Siehst du diese Zeichnung? Bewege den Polearm.«

Nida zog laut die Luft ein. »Es erinnert mich an einen Sturm, der die ruhige Oberfläche eines Sees aufwühlt.«

»Nur die begabtesten Waffenschmiede dürfen das besondere Metall bearbeiten. Berühre es.« Ihr Mut machend, stupste er gegen ihren Ellbogen.

»Warum …? Es kribbelt … das kann nicht sein.«

Urullar grinste breit. »Der sakrale Druide wob Magie darüber.«

»Ich glaube nicht, dass ich diesen … Wie sagst du? Waffentanz? … lernen kann.«

»Du solltest dir mehr zutrauen.« Urullar hob ihr Kinn an. »Ich tue es. Bis wir auf die Orks aus Iasanara treffen, werden dir der Polearm und der dazugehörige Tanz vertraut sein.«
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48. Der Aufbruch

Ellariana blickte auf ihre zitternden Hände. Dunkles Blut tropfte auf den Boden, das nicht nur ihr eigenes war. Sie wimmerte. Wohin sie sah, lagen Entseelte. Hier und da bewegte sich ein Gefallener, der sich dagegen wehrte, den Pfad des Lichtes zu betreten. Die Luft hatte den typischen Schlachtgeruch angenommen. Blut mischte sich mit Schweiß. Geruch von Exkrementen überdeckte den sauren von Erbrochenem.

Ihr Blick trübte sich. Ein Ächzen erklang. Laute, die Hilferufe sein könnten, drangen an ihr Ohr und forderten ihre Aufmerksamkeit. Sie folgte den Stimmen der Sterbenden. Eine gesichtslose Gestalt griff nach ihrem Fußgelenk. Aufgeschreckt wich die Elbin zurück. Das blutüberströmte Geschöpf streckte die Hand aus. Die Finger standen in unnatürlicher Weise zur Seite ab. Seine Lippen öffneten sich, wiederholten stetig dieselbe Bewegung, jedoch kam kein Ton aus der Kehle.

Wild flatternde Flügelschläge kamen näher. Ellariana sah auf und fand einen kleinen blaugefiederten Vogel über sich. Der gelbe Schnabel sprang auf. Doch anstatt einer Melodie donnerte »bereuen« über das Schlachtfeld voller Entseelter …

Ellariana schrie und ihr Oberkörper schnellte ruckartig nach oben. Kerzengerade saß sie da, während ihr Herz laut und stark gegen den Brustkorb klopfte. Der schale Geschmack in der Kehle breitete sich im weit aufgerissenen Mund aus. Der Gestank, der ihr zuvor die Tränen in die Augen getrieben hatte, war verschwunden. Ihr Blick glitt hektisch durch die Finsternis. Vergeblich suchte sie die gerade noch gesehenen Entseelten.

Das Mondlicht erhellte die Umgebung der Fenster. Der Boden war unberührt. Keine Spur von Blut war zu sehen. Alles war makellos sauber und strahlte eine Geborgenheit aus, die ihren Magen schmerzhaft zusammenzog. Ellariana erkannte den Raum als das Schlafgemach von Dawius wieder. Sie zog die Beine näher an den Körper, schlang die Arme um die Unterschenkel und legte den Kopf auf die Knie.

Ihr lautes Atemgeräusch verhinderte, dass sie das Knirschen des Stuhles hörte. Und sie spürte auch nicht, wie sich die Matte nach unten bewegte. Die tanzende Kerzenflamme, die hinter dem Schlaflager auf einem Regal stand, erzeugte ein Lichtspiel an der Wand.

»Ellariana?« Asharel streckte den Arm aus, traute sich aber nicht, ihre zitternden Schultern zu berühren.

»Er hat es vorausgesagt«, murmelte sie, wobei ihre Stirn noch immer auf den Knien lag.

»Wer hat …?«

»Der Taurenkrieger, den ich zuletzt auf dem Schlachtfeld seinem Schicksal überließ.«

»Du konntest nicht wissen, dass es Anwärter waren«, rechtfertigte Asharel ihre Entscheidung.

Ellariana sah auf. Dicke Tränenbahnen zogen sich über ihre erbleichten Wangen. Asharel legte den Arm um sie und zog sie näher. Widerstandslos lehnte sich Ellariana an seine Brust. Ihr Gesicht vergrub sie in der wolligen, locker anliegenden Tunika. »Dawius wusste es. Er hat mich nach der Schlacht darauf angesprochen. Ich wollte es nicht hören«, gestand sie mehr sich selbst als Asharel.

»Danach hätte es nichts mehr geändert.«

»Wir hätten ihnen eine würdige Verabschiedung geben können.«

Asharel öffnete den Mund. Schloss ihn aber, ohne etwas darauf zu sagen. Stattdessen schmiegte er sein Kinn auf Ellarianas Haupt und streichelte ihren Rücken. »Versuche zu schlafen.«

»Bleibst du bei mir?« Sie blickte nach oben, dadurch rutschte Asharels Kinn auf ihre Stirn.

»Natürlich, ich wache über dich. Gleich da drüben.« Er zeigte auf den Stuhl, den sie in der Dunkelheit nicht gesehen hatte.

»Würde es dir etwas ausmachen, bei mir zu liegen?« Sein zustimmendes Aufkeuchen war ihr Antwort genug. Sie rückte von ihm ab und legte den Kopf auf das Polster. Bittend sah Ellariana zu ihm auf.

Ein schüchternes Lächeln umspielte Asharels Lippen, als er den Dolchgurt ablegte und das Schuhwerk auszog. Er begann das Lederband der Tunika zu öffnen, hielt aber in der Bewegung inne und schaute Ellariana fragend an. Sie nickte. Der Stoff raschelte, als er zu Boden fiel. Nur mit der leichten Hose bekleidet schlüpfte er unter den Überwurf.

»Darf ich?« Ellariana kuschelte sich an ihn. Ihren Kopf bettete sie auf die kühle Haut zwischen Nacken und Schulter. Sie spürte, wie sich seine Brustmuskeln anspannten und sein Herz hart in der Brust schlug.

Asharels Fingerspitzen streichelten ihren Rücken, bis sein Atem regelmäßiger wurde und er wegdämmerte. Der Stoff ihres Untergewandes war so dünn, dass Ellariana seine Wärme und die weiche Haut fühlte. Um jeden Herzschlag lang die innige Berührung genießen zu können, kämpfte sie gegen die Müdigkeit an. Sie dachte an die Prophezeiung, dennoch wurden die Lider immer schwerer und fielen schlussendlich zu. Seufzend ergab sie sich der unabdingbaren Entspannung und glitt in einen traumlosen Schlaf.

Asharels Nasenspitze kitzelte. Verschlafen wischte er sich über das Gesicht und gähnte leise, um Ellariana nicht zu wecken. Es kribbelte erneut ‒ erst sanft, dann immer fühlbarer. Knurrend schlug er auf die Nase und traf die Spitze fester als beabsichtigt. Seine Augen sprangen auf und er schielte mit verschwommenem Blick zu seiner Nasenspitze.

Ein verhaltenes Lachen erklang neben ihm. Asharel drehte den Kopf. Fast hätte er aufgeschrien, als Fynths breites Grinsen ihm entgegenstrahlte. Damit nicht genug, pustete der Magier ihm ins Gesicht.

»Wie kannst du nur ihre Schwäche ausnutzen?«, warf Fynth ihm vor. Kräftig kopfschüttelnd betrachtete er die Schlafende. Seine Augen verengten sich.

»Sie hat mich darum gebeten.«

»In ihrem Zustand hätte sie jeden gefragt.« Voller Genugtuung beobachtete Fynth, welche Wirkung die nicht ernst gemeinten Worte auf den Bogenschützen hatten.

Asharels rötlichen Wangen wurden bleicher. Sein Knurren hörte man durch den geschlossenen Mund. Mit dem erbosten Laut kam die Farbe zurück. Dunkelrot leuchteten die bebenden Backen.

»Fynth?«, nuschelte Ellariana und rieb sich den Schlaf aus den Augen.

»Wenn ich gewusst hätte, dass ihr zwei …« Der Zeigefinger des Magiers deutete abwechselnd von Asharel zu Ellariana. »Also, dass ihr noch etwas zu«, er hüstelte, »besprechen habt, dann hätte ich mein Frühmahl langsamer zu mir genommen.«

»Von was redest du?« Verschlafen richtete Ellariana sich auf. Ihr Blick senkte sich auf Asharels entblößten Oberkörper. Sein Brustkorb bewegte sich gut sichtbar. Dass ihm die ganze Situation mehr als peinlich war, zeigte er dadurch, dass er das Gesicht von ihr abwandte.

»Wenn ich dir mal das Leben rette, darf ich dann auch …?«

»Raus!« Ellarianas rechte Hand wies in Richtung Tür. Der zusammengekniffene Mund hob unmissverständlich ihre Wut hervor.

Fynth öffnete die Schnürung seines Hemdes vom Hals bis zum Brustkorb. »Sieh, ich verfüge auch über eine männliche Brust.« Anstelle des erhofften leidenschaftlichen Seufzers forderte Ellariana ihn ein weiteres Mal auf, das Gemach zu verlassen. Fynth trat von der Schlafstelle zurück. Für einen Atemzug huschte ein gekränkter Ausdruck über sein Gesicht ‒ nur kurz, beinahe nicht sichtbar. Schulterzuckend versuchte der Magier, die Niederlage zu verkraften. »Wir sollten bald aufbrechen«, quetschte er durch die geschlossenen Lippen.

»Wohin?«, hinterfrage Ellariana verwundert.

»Wir haben beschlossen, dass wir zuerst das westliche Portal aufsuchen. Danach machen wir uns auf die Suche nach Dawius.«

»Es werden zu viele Sonnenwanderungen vergehen, bis wir das östliche Portal erreichen«, befürchtete sie. »Wir würden das Treffen mit dem Taurenkönig verpassen.«

»Das, meine Hochwohlgeborene Elbin, lass meine Sorge sein.« Fynth verneigte sich übertrieben und ging zur Tür. Seine Hand lag bereits auf der Türklinke, als er sich umdrehte. »Ich werde den Stallburschen sagen, dass sie unsere tierischen Gefährten aufsatteln sollen.«

»Wir treffen dich in einem Schattenzyklus vor der Stallung«, verabschiedete Ellariana ihn. Die Tür hatte sich hinter Fynth noch nicht geschlossen, da stand sie bereits auf und ging in die angrenzende Kammer.

»Ich werde meinen Bogen und die Tasche holen.« Seufzend starrte Asharel zu der Türöffnung, durch die Ellariana verschwunden war.

»Wenn du Gnome auf dem Weg siehst, bitte sie, uns etwas Essbares zu packen und zur Stallung zu bringen.«

»Ich werde einen suchen!«, antwortete Asharel mit lauter Stimme, bevor die Tür hinter ihm geräuschvoll zuschlug.

Sehnsüchtig blickte Ellariana auf die Kordel, an deren Ende eine Glocke im Raum der Gnome hing. Ein Ziehen würde genügen, damit die Diener den leeren Waschtrog mit erquickendem Wasser füllten. Ächzend wandte sie sich dem Krug zu und goss dessen Inhalt in die Schüssel.

Als Ellariana mit der halbherzigen Reinigung fertig war, trat sie an das Fenster und blickte nach Westen. Eine Wolkendecke hing tief über dem Land. Noch war sie weiß und es bestand kein Grund zur Sorge, dass die erste Etappe der Reise nasskalt werden würde.

Unbewusst drehte sich Ellariana nach Osten. Der Gebirgszug verhinderte eine weite Sicht. Trotzdem bemerkte sie, wie ihre gegen das Fenster gepresste rechte Handfläche nass wurde. »Dawius?« Stille. »Duluk?« Kein wärmendes Gefühl floss ihr auf der Seelenebene entgegen. Dafür ein kalter Wind, der einen Hauch von Unheil mit sich brachte.

Eine unangenehme Schwere legte sich auf Ellarianas Seele und zwang sie beinahe auf die Knie. Erschrocken über die Empfindungen, zog sie sich aus der Seelenlandschaft zurück. Das Gefühl, dass etwas mit Dawius geschehen war, verstärkte sich mit jedem Herzschlag. »Wir werden dich finden, Seelengefährte«, schwor sie in dem Wissen, dass er es nie hören würde.

Ellarianas Schritte wurden langsamer, da ihr Magen immer heftiger kribbelte. Sie blieb stehen, blickte nach Osten und legte die Hand auf den Bauch, um das Gefühl zu besänftigen. Eine Eingebung bohrte sich wie Eiszapfen in ihre Überlegungen. Womöglich sollten sie sich aufteilen, dadurch konnten sie wertvolle Schattenzyklen sparen.

Fynth und Asharel standen neben ihren Rovalrochen und verknoteten schweigend die Taschen mit dem Reitgeschirr. Mehrfach funkelte der Bogenschütze den Magier an. Der wiederum erwiderte den bösen Blick mit einer Unschuldsmiene.

»Soll ich dich beneiden oder bemitleiden?« Natirian kam aus einem der Seitengebäude auf sie zu. Über dem Arm hing ein weißer Umhang. Der sandfarbige Pelzkragen der Kapuze baumelte vor seinen Füßen.

»Deine Aufgabe in den nächsten Mondzyklen wird nicht weniger anstrengend sein.« Ellarianas Gesicht war leidvoll verzogen.

»Es wäre so oder so geschehen«, sagte Natirian mit gedämpfter Stimme. »Sie hätten uns früher oder später angegriffen. Jetzt gibt es einen Grund, damit sie die Verbündeten auffordern können, dem Kriegsruf zu folgen.«

»Trotzdem, wenn ich nicht …«

»Du hast Fynth gehört. Es gab eine Prophezeiung. Der Schicksalsweber hat es so vorgesehen. Wir sind nur Geschöpfe, die er wie es ihm beliebt erschaffen, aber auch auf den Lichtpfad führen kann.«

Seine Worte wiederholten sich in ihrem Kopf und ergaben erschreckenderweise Sinn. Natirian trat hinter Ellariana. Ein Rascheln erklang und kurz darauf spürte sie eine weiche Berührung an ihren Wangen. Der die Nase umspielende Duft weckte eine Erinnerung. Flüchtiger als ein Wimpernschlag, daher gelang es ihr nicht, den Geruch zuzuordnen.

»Ich denke, er würde wollen, dass du seinen Umhang überziehst«, sagte der Leutnant und zupfte den Mantel gerade.

»Seinen?«

»Er gehört Dawius.«

Natürlich, bei welchem anderen Duft hätte ihr rechter Handrücken auch sonst gekribbelt. Das Leder streichelte ihre unbedeckten Unterarme.

»An den Seiten gibt es eine Öffnung«, erklärte der Leutnant und zog den Umhang etwas von ihrem Körper weg, damit sie die Arme durchstecken konnte.

»Danke.« Ihre Fingerspitzen berührten sanft die Verzierungen, die vom Kragen bis hinunter zum Mantelsaum in detailverliebter Kleinstarbeit angebracht worden waren.

»Vielleicht hilft dir der Mantel, ihn wiederzufinden.« Verzweiflung, aber mehr noch seine Hoffnung, schwang ungesagt zwischen den Worten.

»Ich werde ihn aufspüren. Auch wenn ich dafür das Portal durchschreiten muss«, versprach Ellariana und hielt ihm den rechten Arm entgegnen.

Erleichtert, weil ihr Schwur und der Kriegergruß es noch förmlicher machten, löste sich ein Seufzer von Natirians Lippen. »Auf dass du mit deinen Gefährten bald wieder nach Adoria zurückkehrst.«

»Auf dass …« Ellariana verstummte. Sie bemühte sich, die richtigen Abschiedsworte zu finden, die nichts mit dem drohenden Gefecht zu tun hatten.

»Ah, da bist du ja. Wir können aufbrechen.« Fynth kam auf sie zu. Ungeahnt half er der Elbin dabei, den Abschiedsgruß unerwidert zu lassen.

»Danke nochmals, wir sehen uns bald wieder.« Sie zog den Arm zurück und ging an dem Magier vorbei.


[image: ]

49. Der Sternenregen

Ein Donnerschlag zerriss die Stille und die Erde bebte. Ohrenbetäubendes Poltern verschluckte die Angstschreie der Einwohner sowie die Schreie der Befehlshaber der Krieger. Erneut erhellte sich das mit Wolken verdeckte Firmament in einem leuchtenden Orange. Ein metallischer Geschmack lag in der Luft und es knisterte ringsum.

Dawius stützte die Hände auf die Wehrmauer. Er folgte dem Flug eines weiteren Sterns, der zu nahe an Naumundal die Wolkendecke durchbrochen hatte. Das zunehmende Dröhnen betäubte sein Gehör. Mit fest aufeinandergebissenen Zähnen erwartete Dawius den Einschlag des Gesteins. Wo noch vor Kurzem rötliche Dächer aufgeragt hatten, schoss eine Staubwolke über die Häuser hinweg. Die Palastmauer erzitterte durch die Druckwelle. Der feine Sand wehte hoch und legte sich auf Dawius’ Handrücken.

Er lehnte sich nach vorn und sah den Kriegern dabei zu, wie sie die Schutzsuchenden in Gruppen aufteilten und sie durch verschiedene Tore in die Innenstadt von Naumundal führten. Ein heißer Luftstrom, der den Gesteinsstaub eingestürzter Gebäude mit sich brachte, wehte über Dawius hinweg. Einzelne Haarsträhnen peitschten ihm ins Gesicht. Hustend und mit der Hand vor dem Mund suchte er hinter der Mauer Schutz.

Nach mehrmaligem Blinzeln hatten die Tränen den Sand aus den Augen gewaschen, allerdings löste der Staub in der Kehle einen weiteren Hustenreiz aus. Entgegen seinen Erwartungen flaute der Sturm ab und eine unheimliche Ruhe setzte ein. Dawius hob den Kopf und sah sich fassungslos um. Aus dem Nichts war vor der Palastmauer eine fließende Magiebarriere entstanden. Die Luft schimmerte blau bis hin zu einem hellen Silber. Neugierig drehte er sich im Kreis. Die gesamte innere Stadt lag unter dem Schutzschild.

Näher kommende Schrittgeräusche drangen durch die Stille gut hörbar an Dawius’ Ohren. Bevor er sich zu demjenigen umdrehte, wischte er mit dem Ärmel die feine Schmutzschicht vom Harnisch und zog die darunter liegende weiße Tunika zurecht. Sein Mundwinkel zuckte nach oben, da ihm erneut eine der Haarsträhnen ins Gesicht fiel. Knurrend griff er danach und schob sie hinter das rechte Ohr. »Thronfolger.« Wie er es bei den anderen Dämonen gesehen hatte, begrüßte er Orellan in strammer Körperhaltung. Durch die ruckartige Bewegung löste sich die Strähne und pendelte vor dem rechten Auge.

»Gardegeneral.« Amüsiert beobachtete Orellan, wie Dawius die Haarsträhne um den Finger wickelte und erneut versuchte, sie hinter das Ohr zu stecken. »Wenn die Sterne auf Naumundal fallen, solltest du dich nicht außerhalb der Innenstadt aufhalten«, belehrte er ihn und stellte sich neben Dawius. Er blickte über die Stadt und zeichnete mit seinen Fingerspitzen ein Muster in den Sand, der auf der Oberfläche der Buckelquader lag.

»Steinmauern halten fallende Sterne nicht auf.«

»Wer sagt dir, dass der Palast nicht anderweitig beschützt wird?«, hielt Orellan mit schneidendem Stimmton dagegen.

»Was hat es mit diesem blauen Schimmer auf sich?«

»Mein Vater webt zusammen mit dem sakralen Druiden und Lanari ein Schutzschild.« Orellan streckte den Arm aus und berührte die fließende Oberfläche. Kreisende Bewegungen gingen von dem Berührungspunkt aus. Ein Singsang erklang ‒ unaufdringlich, dennoch unerbittlich.

Die durch die Berührung freigesetzte Magie jagte Dawius ein Zittern durch den Körper.

»Lass uns zum Übungsplatz gehen.« Fordernd deutete Orellan auf die Stufen, die nach unten führten.

»Sollten wir nicht nach Verletzten suchen?«

»Dafür haben wir Krieger.« Der Thronfolger legte seine Hand auf Dawius’ Rücken und schob ihn neben sich her. »Für dich sind fallende Sterne vielleicht erschreckend.« Orellan schnaufte. »Aber vergiss nicht, Elb, wir Dämonen haben gelernt, mit den vom Himmel kommenden Steinen zu leben.«

»Es fühlt sich trotzdem falsch an, jetzt Waffenübungen durchzuführen, anstatt den Verletzten zu helfen!« Als Dawius bemerkte, dass sein Stimmton vorwurfsvoll klang, senkte er beschämt den Blick. Wieder einmal hatte er durch die aufgewühlten Gefühle in Orellans Nähe vergessen, dass er mit dem künftigen Regenten sprach.

»Wenn die Sonne das übernächste Mal über dem Palast steht, findet deine Belobigung zu einem Feldmarschall statt.«

»Die Suche nach Verletzten sollte nicht so lange dauern.«

Orellan verdrehte die Augen. »Du musst bis dahin den Umgang mit dem Polearm beherrschen.«

»Welcher Feldmarschall wäre ich, dem die Kunst, mit der Waffe umzugehen, wichtiger ist als das Wohl der Bewohner?«

Resigniert zuckte Orellan mit den Schultern. »Wenn dir der Waffentanz nicht gelingt, wirst du gar keiner sein.« Brummend ging er die Stufen hinunter. »Komm schon, ich werde mit dir nach Verschütteten suchen.«

Die Zerstörung durch den Sternenregen war gering ausgefallen. Die Wucht war nicht groß genug gewesen, dass Gebäude durch das Beben eingestürzt waren. Nur die Häuser, die an der Einschlagstelle gestanden hatten, waren dem Erdboden gleichgemacht worden. Falls sich dort Bewohner aufgehalten hatten, kam jede Rettung zu spät. Stille erfasste den Stadtteil. Ab und zu hörte man das kräftige Bellen eines Wildhundes.

Dawius zügelte Nyrir am Anfang einer Gasse, die vor einem Krater endete. Der Staub eingestürzter Gebäude hing in der Luft. Auf beiden Seiten des gepflasterten Weges waren beschädigte Häuser. Die der Erdspalte am nächsten stehenden waren bis zur Hälfte verschwunden. Das Mauerwerk der Vorderseiten neigte sich gefährlich nach vorn und drohte zusammenzubrechen.

»Du siehst, deine Sorge war unbegründet.« Orellan drehte den Naurmuig ab und ließ ihn einige Schritte von der zerstörten Gasse weggehen.

»Ich möchte mir das ansehen«, teilte Dawius ihm mit und stieg aus dem Sattel. Er blickte von einer Häuserfront zur anderen und näherte sich langsam dem Krater. Absichtlich ging er in der Mitte der Gasse, um zur Seite springen zu können, falls ein Stein oder gar die gesamte Wand auf ihn herabstürzte.

An der Bruchstelle angekommen, testete er mit ein paar Sprüngen, ob der Weg unter ihm wegrutschte. Vor ihm lagen die Dächer und Teile des Mauerwerks zweier Häuser und dem bis zur Hälfte zerstörten. Obwohl der Krater nicht tief war, floss bereits flüssiges Gestein um die Trümmer. Ein warmer Wind wehte ihm entgegen und brachte einen beißenden Geruch mit sich. Angewidert hielt Dawius den Atem an und legte die Hand über die Nase. Eine Bewegung am äußeren Sichtfeld ließ ihn zusammenzucken. Die sofortige Anspannung der Muskeln löste sich, als er Orellan entdeckte.

»Hast du genug gesehen?«

Dawius trat von dem Krater zurück. »Kommt es oft vor, dass Sterne auf Naumundal fallen?«

»Ich habe aufgehört zu zählen. Übrigens sind nur die Häuser der minderen Dynastien in Gefahr. Lass uns zurückreiten.«

Auf der Höhe einer fehlenden Eingangstür hielten beide an.

»Hörst du das?«

»Schhhht«, zischte Dawius und ging auf die rechte Hausruine zu. Die Mauer knirschte bedrohlich. Er legte den Kopf in den Nacken und betrachtete die nach vorn geneigte Wand. Ein wimmernder Laut begleitete den Windhauch. Je näher Dawius dem Gebäude kam, umso mehr war er sich sicher, dass jemand innerhalb der Mauern weinte. Zögerlich betrat er die Ruine.

Das in kleine Splitter zertrümmerte Mauerwerk am Boden knirschte, als Orellan an seine Seite trat. »Krieger könnten das Haus durchsuchen.«

Dawius blieb stehen. »Bis sie eintreffen, steht hier vielleicht nichts mehr.«

Die Erde bebte. Weitere Mauerteile stürzten herab und kullerten auf das Erdloch zu. Ein gedämpfter Schrei kam aus dem noch stehenden Teil des Hauses. Die schrille Stimme war voller Angst.

»Ein Kind«, vermutete Orellan.

»Ist da jemand?«, rief Dawius.

Eine unverständliche, in Tränen aufgelöste Antwort folgte.

»Da hinten.« Orellan zeigte auf eine Holztür, die durch einen Felsbrocken versperrt wurde.

Wachsam kletterte Dawius über die Reste der Einrichtung und Mauerstücke hinweg. Einige Male blickte er über die Schulter und sah, wie Orellan mit erstarrter Miene folgte. Seine Stirn glänzte feucht, und als er endlich bei ihm angelangt war, wischte sich Orellan mit der Hand übers Gesicht und hinterließ dunkle Streifen auf den Wangen. Ein breites Grinsen stahl sich um Dawius’ Lippen.

»Was ist los?« Irritiert blickte Orellan nach links und rechts.

»Ach, nichts. Lass uns versuchen, das Mauerwerk zu verschieben.«

Der herabgestürzte Mauerteil war gerade breit genug, dass Dawius und Orellan die Hände nebeneinanderliegend dagegenstemmen konnten. Ihre Schultern und Oberarme berührten sich. Ein angenehmes Prickeln breitete sich auf Dawius’ Arm aus.

»Bist du bereit?«, fragte Orellan und zeigte mit dem Kinn die Richtung an.

»Auf drei.«

Entschlossen zählte Orellan: »Eins … zwei … Schieb!«

Ein lautes Stöhnen drang aus beiden Kehlen. Sie drückten mit ihrer ganzen Körperkraft dagegen, bis die sich bewegende Mauer über den Steinboden kratzte.

»Weiter!«, forderte Dawius. Er nahm Schwung und schob mit der Schulter. Dabei kam sein Gesicht Orellans so nahe, dass er den keuchenden, süßen Atem des Thronfolgers einatmete. Kurz schloss er seine Augen und rief sich in Gedanken zur Ordnung.

»Das sollte reichen«, hörte er Orellans Stimme neben seinem Ohr. Zu nahe, denn sein warmer Atem stellte bei Dawius alle Nackenhärchen auf und sein Körper zuckte unkontrolliert.

Holz knarzte und das Weinen wurde lauter. In einer Kammer, die nicht größer als drei Schritte lang und zwei Schritte breit war, kauerte an der hinteren Wand ein Mädchen. Seine blutunterlaufenen, verweinten Augen blinzelten durch das eintretende Licht. Dicke Tränenbahnen hatten sich auf dem verschmutzten Gesicht gebildet.

»Komm her.« Dawius kniete sich nieder und lockte das Mädchen mit langsamen Handbewegungen.

Steif vor Angst erhob sich die Kleine. Scheu neigte sich ihr Kopf zur Seite und ihre orangen Augen weiteten sich. Unerwartet stieß sie einen Freudenschrei aus und stürzte Dawius in die Arme. Für ihn unverständliche Worte sprudelten aus ihr heraus. Verständnislos blickte er zu Orellan auf.

»Lass uns gehen.«

Mit dem Mädchen auf dem Arm kletterte Dawius zum Eingang zurück. Schweißtropfen bahnten sich den Weg über sein verschmutztes Gesicht. Laut schnaufend entfernte er sich einige Schritte von dem einsturzgefährdeten Haus. Er beugte sich nach vorne, um das Kind abzusetzen, aber die dünnen Arme umschlangen seinen Hals und das Kinn drückte sich fest gegen seine Schulterrüstung. Obwohl sich der Mund der Kleinen nahe an seinem Ohr befand, verstand er die aufgeregt ausgesprochenen Sätze nur teilweise. Ihre Stimme wechselte zwischen einem schrillen und kummervollen Ton. »Was sagt sie?«

»Sie spricht wirr. Am besten bringen wir sie zu einer Heilerin.«

Seit Lanari das Mädchen in die Kammer gebracht hatte, lehnte Orellan am Türrahmen, sein Blick schweifte gelangweilt durch den Raum. Mit der rechten Hand massierte er wiederholt den schmerzenden Nacken. Dawius hatte sich neben das Mädchen gesetzt und reinigte mit einem nassen Tuch sein Gesicht. Währenddessen untersuchte die Heilerin mit gekonnten Griffen den Körper auf Verletzungen ab.

Lanari sprach mit leiser Stimme. Die Antworten der Kleinen lösten sich schlaftrunken von ihren Lippen. Ihre Augenlider fielen zu, nur um kurz darauf wieder aufzuspringen.

»Dawius, du musst wohl so lange hierbleiben, bis sie eingeschlafen ist.« Lanari trat von dem Krankenlager zurück. »Leg deine Hand auf ihren Arm. Es wird sie beruhigen.« Mit einer unscheinbaren Kopfbewegung forderte die Heilerin Orellan auf, ihr zu folgen.

»Hast du gehört, was sie gesagt hat?«, fragte Lanari, als sie sich sicher war, dass Dawius sie nicht mehr verstand.

»Sie sprach von einem Angriff.«

»Durch einen wilden Naurmuig«, bestätigte die Heilerin.

»Wahrscheinlich hat sie davon geträumt und kann Traum und Wirklichkeit nicht auseinanderhalten.«

Kopfschüttelnd ging Lanari an ihm vorbei. Mit der Schulter drückte sie die Tür zu einem Raum auf, in dem die verschmutzten Tücher gewaschen wurden.

»Wie soll ein Mädchen wie sie einen Angriff von einem wilden Naurmuig überleben?« Interessiert, was sich in den Fläschchen befand, nahm Orellan eines aus dem Regal und öffnete den Verschluss.

»Durch Dawius.«

Der Thronfolger erstarrte in der Bewegung. Der blumige Duft des Pulvers kitzelte in seiner Nase. Niesend drehte er sich zu Lanari. Die sich in seinem Kopf formende Frage war deutlich im Gesicht zu lesen.

Die Heilerin nahm ihm das Behältnis aus den verkrampften Fingern. »Sie meinte, der Elb hätte ihr vor geraumer Zeit das Leben gerettet. Angeblich hat er sich dem Naurmuig allein gestellt.«

»Unsinn!«

Lanaris Augen blitzen. »Traust du es ihm nicht zu?«

»Ja … Nein … Warum sollte er sein Leben für ein fremdes Dämonenkind riskieren?«

»Ehre?«

Laut auflachend stellte sich Orellan ans Fenster. Sein Zeigefinger begann ein Muster auf das grüne Glas zu zeichnen. »Vater sagte, dass sie gekommen waren, um Dörfer zu überfallen, und es steht in den Schriften von Sonterian geschrieben, dass die minderen Völker sich gegen die mächtigeren stellen werden.«

»Dawius sprach von entführten Elben«, erinnerte Lanari ihn.

»Es gibt keine Elben auf Sonterian!« Orellan drehte sich um.

»Kann es nicht sein, dass er die Wahrheit …«

»Heilerin, denke nicht einmal daran, deine falsche Erkenntnis auszusprechen.« Grollend baute sich der Thronfolger vor Lanari auf. »Wenn du deine Gedanken, die nichts anderes sind als eine Aufstachelung gegen meinen Vater …«, er hob ihr Kinn, bis der Kopf im Nacken lag, »… den Regenten aussprichst, wirst du dich kopfüber an der Mauer hängend wiederfinden.«

Keuchend wich die Heilerin zurück und verbarg den Hals schützend mit ihren Händen, bevor sie diese beschwichtigend hob. »Es tut mir leid. Die Müdigkeit hat mir unüberlegte Worte auf die Zunge gelegt.«

»Sorge dafür, dass diese nie wieder deinen Mund verlassen.« Die Tür schlug hart hinter dem hinauseilenden Thronfolger zu.

Lanari sah auf ihre zitternden Hände herab. Weißes Pulver stob aus der Öffnung des Gefäßes. Sie brauchte einige Anläufe, um den filigranen Verschluss zuzudrehen. Ihr rascher Atem beruhigte sich erst, nachdem die lauten Schritte auf dem Flur lange verhallt waren.
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50. Die Wette

Ich kann nicht mehr!« Der Gesteinsbrocken fiel polternd neben Akka zu Boden und kullerte noch einige Schritte über den Felsen. Aufgeschreckt wegen des Geräusches, sprang die Naurmuig zur Seite. Ihr Schweif peitschte. Vorwurfsvoll drehte sie ihren Kopf zu Nida, die auf ihrem Rücken saß und trotzig in den Himmel starrte.

Nida massierte sich mit der linken Hand den schmerzenden Oberarmmuskel. Sie zischte und schob die Lippen nach vorne.

Urullar sprang von Akkas Rücken und hob den Stein auf. Spielerisch warf er ihn in die Höhe. Ohne dass er hinsah, landete das Gestein in seiner Handfläche, um kurz darauf wieder hochgeworfen zu werden. »Also gibst du auf?«

»Was hat dieser Stein mit dem Waffentanz zu tun?«, blaffte Nida ihn an und wandte sich erzürnt von Urullar ab. Erneut kam ein mürrischer Ton aus ihrer Kehle.

Der Feldmarschall stellte sich so knapp neben Akka, dass Nidas Bein seinen Harnisch berührte. Er fasste nach ihrem Oberarm und drückte sanft in den Muskel. »Zuerst musst du Kraft aufbauen«, erklärte er sachlich.

»Ich bin stark genug!«

»Bist du das?« Urullar sah zu den Kameraden zurück. »Wir werden hier eine Rast einlegen. Nida und ich müssen kurz etwas klären.«

»Was?«

Bevor der Stein ein weiteres Mal auf dem Boden aufschlug, hatte Urullar bereits Nida gepackt und sie von Akka heruntergehoben. Mit der Hand in ihrem Nacken führte er Nida auf einen gespaltenen Baumstamm zu. »Hier.« Er streckte ihr den Polearm entgegen.

Zaudernd griff Nida danach. »Was soll ich damit?«

»Du zeigst mir jetzt, wie viel Kraft in diesen dünnen Ärmchen steckt.«

»Und wie?«

Urullar zeigte auf den Baumstamm. »Wenn du es schaffst, mit der Spitze dreißigmal …« Er ging näher an den Stamm und berührte mit der Fingerspitze eine Stelle, die etwas höher als Nidas Stirn war. »… dorthin zu stechen, werde ich mich vor den Kameraden vor dir auf die Knie werfen und mich bei dir entschuldigen.«

»Du würdest vor mir knien?« Ungläubig sah Nida hinter sich, ob die anderen sein Versprechen auch gehört hatten.

»Natürlich, das ist mein Wetteinsatz«, sagte er listig. »Was ist deiner, wenn es dir nicht gelingt?«

Nidas Nasenrücken legte sich in Falten, als die Augenbrauen sich nach unten bewegten. »Eine Wette?«

»Ja, wir Dämonen machen das gerne. Wenn es um nichts geht, strengt man sich nicht an.«

»Hmmm.« Sie blickte von der Spitze zu dem Baum.

Urullar stützte sich lässig gegen den Stamm und beobachtete sie gut gelaunt.

»Ich bin eine Drachin. Es wird mir nicht schwerfallen, daher darfst du meinen Einsatz bestimmen.«

Breit grinsend stieß sich der Feldmarschall ab. Als er an Nida vorbeiging, flüsterte er ihr ins Ohr: »Willst du es jetzt oder danach wissen?«

Sie zischte und umgriff den Schaft des Polearmes, wie sie es bei Urullar gesehen hatte. Kurz überlegte Nida, mit welcher Armbewegung die Stelle am besten und einfachsten zu erreichen wäre. Sie hob den Polearm über ihre rechte Schulter und neigte die Spitze nach oben. Zufrieden mit der Kampfstellung suchte sie Urullar hinter sich.

Akka stand neben Urullar, sodass er sich an sie lehnen konnte. Um Nida seine Selbstsicherheit vor Augen zu führen, hatte er die Daumen in den Gürtel gehakt. Die Finger bewegten sich zu einer lautlosen Melodie.

Noch einmal korrigierte Nida die Stellung der rechten und linken Hand auf dem Schaft. »Ich möchte, dass jemand anderes zählt«, verlangte sie.

»Hesir!«

Der Krieger sah in ihre Richtung. »Feldmarschall.«

»Wir brauchen dich hier.« Urullar winkte ihn zu sich. »Nida möchte mir zeigen, dass sie dreißigmal eine bestimmte Stelle treffen kann.«

Hesir fuhr sich mit der Zunge über die Zähne. Zuerst sah er in Urullars strahlendes Gesicht, danach in das angespannte von Nida und zum Schluss wanderten seine Augen über den Baumstamm.

»Dreißig?«, raunte er.

»Vergiss nicht, sie ist eine Drachin«, sagte Urullar und musste die Lippen fest aufeinanderpressen, damit das Grinsen nicht noch breiter wurde.

Nida zog den rechten Mundwinkel nach oben. »Hesir, zähle laut.«

»Natürlich. Wir wollen ja nicht, dass du uns später beschuldigst, wir hätten ein falsches Spiel mit dir getrieben«, beruhigte Urullar sie. »Du kannst beginnen.«

Ihr mehrmaliges tiefes Einatmen war gut hörbar. Dann knirschte Holz und die Spitze bohrte sich in die Rinde.

»Eins.«

Der Polearm bewegte sich wie von selbst. Nida fühlte keinen Widerstand. Nichts wies darauf hin, dass das Gewicht der Waffe sie ermüden lassen würde.

»Zwei … drei … vier … fünf …«

»Wir haben es nicht eilig«, bemerkte Urullar.

»Sechs … sieben … acht … neun …«

Der erste Schweißtropfen lief über ihre Wange und der flache Atem veränderte sich, wurde lauter und schwerer.

»Zehn … elf … zwölf …«

Nida setzte den Polearm ab. Mit gebeugtem Oberkörper versuchte sie, durch tiefes Einatmen den Herzschlag zu beruhigen.

»Also zwanzig traute ich dir mindestens zu«, neckte Urullar sie.

Die Orkin blickte über die Schulter, fletschte die Zähne und zischte ihn an. Urullar neigte seinen Kopf zur Seite und zwinkerte ihr zu. Brummend richtete sie sich auf.

»Dreizehn … vier…« Hesir massierte unschlüssig seinen Nacken. »Hat die Spitze die Stelle berührt?«

»Ich glaube, es war eine Armlänge darunter«, stellte Urullar fest. Er schlenderte ein paar Schritte in Richtung Baum.

»Ah, ja … vierzehn … fünfzehn … sechzehn.«

Das schleichende Brennen, das fast unmerklich in den Fingern begonnen hatte, floss wie flüssiges, heißes Gestein durch den rechten Arm. Der Baum verschwamm vor Nidas Augen. Sie überhörte durch ein unangenehmes Ohrenrauschen, dass Urullar sich ihr näherte. Die Spitze des Polearms kippte nach vorne. Es klirrte, als das Metall auf den Stein aufschlug. Ein Schwindel setzte ein und Nidas Beine gaben nach. Sie sackte nach unten, doch bevor es zu einem schmerzhaften Sturz kam, fing Urullar sie auf.

»Das dürfte genug sein.«

»Lass mich los. Ich bin nur gestolpert«, fuhr Nida ihn bissig an. Entrüstet schlug sie auf die Finger der sie haltenden Hand.

»Drachin, manchmal ist es gut, die Niederlage einzugestehen«, flüsterte Urullar. Um sie noch ein wenig mehr zu reizen, küsste er ihr rechtes Ohr. »Keine Angst, dein Wetteinsatz wird dir gefallen.«

»Etwas stimmt nicht mit der Waffe. Sie wurde immer schwerer.«

Urullar und Hesir lachten gleichzeitig auf. Es klang nicht spöttisch, eher ausgelassen und mitreißend, sodass es Nida nicht gelang, ihre empörte Miene beizubehalten.

»Darum, meine Drachin, ist es wichtig, dass du in deinen unscheinbaren Armmuskeln Kraft aufbaust.« Die Verschlüsse des Bandeliers klickten. »Hesir, sag den anderen, dass wir weiterziehen«, entschied Urullar, während er Nida auf Akkas Rücken hob.

Er ging neben der Naurmuig zurück zum Weg. Dort angekommen suchte er den Boden ab. »Ah, da …« Er streckte den Arm aus. »Du weißt, was du zu tun hast«, sagte er und legte den Gesteinsbrocken in ihre Hand.

»Wir haben es geschafft.« Nida drehte sich zu Urullar. Ihre Augen strahlten zusammen mit dem breiten Grinsen. Sie streckte den rechten Arm aus und zeigte auf die unter ihnen liegende grüne Landschaft, die sich bis zum Horizont erstreckte. In der Ferne erhob sich ein gewaltiger Gebirgszug. Durch die untergehende Sonne hoben sich die weißen Gipfel noch besser ab.

»Es scheint, dass der beschwerlichste Abschnitt der Reise hinter uns liegt«, bemerkte Urullar.

»Vielleicht ist es trotzdem ratsam, diese Mondwanderung nicht außerhalb des Waldes zu verbringen«, empfahl Hesir, der Riak neben Akka gelenkt hatte.

»Wir werden etwas südlicher reiten.« Urullar deutete auf eine Grasfläche, die näher an der Felsenwand lag. »Dort könnte es Wasser geben.«

»Sind die Trinkbeutel wieder leer?«, fragte Nida und griff nach dem Beutel, der an Akkas Reitgeschirr baumelte. Sie brauchte ihn nicht hochzuheben, um zu erkennen, dass sich nur ein spärlicher Rest darin befand.

»Der Mond wanderte achtmal über das Firmament, seit Shandria das Wasser aufspürte«, erinnerte Hesir sie.

»Die Elbin …« Urullar drehte sich um. »Shandria, gibt es in der Nähe Wasser?«

Shandria stieg aus dem Sattel. Sie schlenderte gelassen zum Felsvorsprung und blickte über das Tal.

»Und?«

»Der Wald strahlt eine bedrohliche Düsternis aus.«

»Eigentlich wollte ich wissen, ob es Wasser gibt.«

Shandria zeigte auf dieselbe Grasfläche. »Dort.«

»Brauchen wir frisches Fleisch?«

Murmelnd trat die Elbin zurück. Ihre Augen schweiften suchend über den sonderbaren Wald. Sie fand keine Anzeichen, die ihr Bauchgefühl bestätigten. »Eine Stärkung würde uns allen guttun«, begann sie zögerlich. »Aber …«

»Nida, du reitest mit Hesir.« Er hob sie hoch und setzte sie vor den Krieger. Sein Blick sagte Hesir mehr als jedes ausgesprochene Wort. »Stelle zwei Wachen auf.« Urullar streichelte über Akkas warme Panzerung. Kurz dachte er darüber nach, ob er der nördlichen Felsenwand folgen oder in den Wald hineinreiten sollte.

»Wäre es nicht besser, wenn dich jemand begleitet?«, sprach Nida ihre Sorge laut aus.

»Akka wird mich rechtzeitig vor Gefahren warnen.« Er schnalzte mit der Zunge und die Naurmuig setzte sich in Bewegung.

Hesir blieb an der Felsenkante stehen. Ein schwermütiges Ächzen kratzte gut hörbar in seiner Kehle, als Urullar dem Weg in den Wald folgte.

Nida ging unruhig durch das Lager. Ihre Finger trommelten wiederholt gegen den Oberschenkel. Sie blickte nach oben. Der Mond hatte längst das Firmament übernommen, trotzdem war Urullar noch nicht von der Jagd zurückgekehrt. Ein Knall schreckte sie aus den Gedanken. Die Flammen hatten Mühe, das frische Holz aufzuzehren. Durch das Schweigen im Lager hörte sich das Knistern beklemmend laut an.

»Er sollte bereits zurück sein«, murmelte Nida in die Dunkelheit hinein.

»Bei der Jagd vergisst man leicht die Zeit«, erklärte Hesir. Der Krieger hatte selbst bestimmt, einer derjenigen zu sein, die Wache standen. Mit dem Polearm in der Hand trat er zwischen den Bäumen hervor.

»Aber wenn ihm etwas zugestoßen ist?«

»Draki, daran darfst du nicht einmal denken.« Er streichelte mit dem Handrücken über ihre Wange.

»Wir sollten ihn suchen.«

Hesir legte die Hand auf ihre Schulter. »Wenn er bis zum Sonnenaufgang nicht zurück ist, folge ich seiner Spur.«

»Bis dahin kann es zu spät sein!«

»Vorher wäre es zu gefährlich.«

»Etwas Besseres könnte dir gar nicht geschehen, richtig?«, fauchte Nida.

»Von was sprichst du?«, fragte Hesir.

Seine geweiteten Nasenöffnungen und die geräuschvoll in die Lunge gezogene Luft stützten Nidas Verdacht, dass er sehr wohl wusste, was sie ihm vorwarf. »Wenn Urullar nicht mehr zurückkommen würde, dann …« Der Schlag in ihr Gesicht ließ Nida verstummen.

Hesir trat auf sie zu, legte seine Hand um ihre Kehle und drückte zu. Seine gefletschten Zähne schimmerten in der Dunkelheit. Knurrend kam er ihr so nahe, dass sie den heißen Atem auf ihren Lippen spüren konnte. »Draki! Wage es nie wieder, mir so etwas zu unterstellen. Urullar ist mein Feldmarschall, aber mehr noch ist er der Erstgeborene unseres Vaters.« Grob stieß er Nida von sich. »Ich werde dich auf den Pfad des Feuers schicken, wenn du …« Hesir verstummte und trat in die Dunkelheit zurück.

Auf der anderen Seite des Lagers kam ein oranges Licht näher. Nida starrte dem Krieger nach, der versuchte, genügend Abstand zwischen sie beide zu bringen. Ihre Wange brannte und bei den ersten Schritten schwindelte es ihr. Nur der nahe stehende Baumstamm verhinderte, dass sie stürzte.

Zu gerne wäre Nida wie Shandria dem ankommenden Feldmarschall entgegengeeilt, aber die einsetzenden Kopfschmerzen hinderten sie daran. Sie rutschte an den Stamm gelehnt zu Boden. Dass sie dadurch die Haut am Rücken aufschürfte, war ihr egal. Sie zog die Beine an den Körper und beobachtete Urullar dabei, wie er die Beute Shandria übergab. Die Elbin lachte, sprach aufgeregt auf ihn ein und forderte mit geöffneter Handfläche das Jagdmesser. Nida konnte die Worte nicht hören, doch seine Körpersprache und der Umgang mit ihr wirkten vertraut.

Nidas Herz setzte aus, zog sich kurz zusammen, um danach umso rascher das Blut durch den Körper zu treiben. Das Pochen im Kopf nahm zu und Nida stöhnte leise. Ihre Stirn berührte die überkreuzten Arme, die sie auf die Knie gelegt hatte.

»Es dauerte etwas länger.« Urullar hockte sich vor ihr nieder.

»Hmmm«, brummte Nida. Ihr Kopf blieb auf den Armen liegen.

»Bist du bereit, nach dem Mahl deinen Wetteinsatz abzugelten?«

»Ich habe nicht erwartet, dass du meine Schuld so schnell einforderst«, entgegnete sie und sah ihm ins Gesicht.

Was immer es war, es brachte die hellorangen Augen zum Strahlen und versprach Unvergleichliches.
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51. Sprich es aus

Lass sie.« Fynth griff nach Asharels Schulter. »Manchmal ist es gut, wenn man in Ruhe über etwas nachdenken kann.«

»Du musst es ja wissen.« Mit einem festen Ruck befreite er sich aus der ungewollten Berührung.

»Sie wird schneller zu uns kommen, wenn du sie jetzt nicht belästigst«, versuchte Fynth, ihn zu überzeugen.

»Ein wahrer Freund ist an deiner Seite, sobald du ihn brauchst.« Asharel sah ihn boshaft an. »Ich vergaß, du hast ja keine.«

Das Kinn des Magiers klappte nach unten. Bestürzt starrte er Asharel an. Es dauert nicht länger als ein Wimpernschlag, dass sich Traurigkeit in seinem Gesicht abzeichnete. Schweigend ging Fynth zu Aiolos und öffnete die rechte Satteltasche.

»Es tut mir leid.«

»Was? Deine Worte oder dass ich keine Freunde habe?«

Asharel schnaufte, auf so ein Gespräch war er nicht vorbereitet. Er hatte die harsche Bemerkung bereits bereut, nachdem sie über seine Lippen geschlüpft war. »Beides.«

»Hmmm.« Fynth ging an ihm vorbei und würdigte ihn keines Blickes. Er führte eine kreisende Bewegung mit dem Stab aus und flüsterte unverständliche Worte. Wie in den letzten Sonnenwanderungen zuvor entstand durch die Magie ihr Lagerplatz. Holz knackte, als die am Waldboden liegenden Äste sich teilten und zu einer Feuerstelle auftürmten. Anstatt Baumstämme schwebten drei Steinbrocken an Fynth vorbei, die sich um das baldige Feuer platzierten.

»Womöglich hast du recht«, räumte Asharel kleinlaut ein und setzte sich auf einen der Brocken.

»Hmmm.«

»Wirst du jetzt nicht mehr mit mir sprechen?«

»Hmmm.«

Asharel murmelte etwas und zog das restliche Fleisch aus der Tasche, um nicht untätig auf Ellarianas Rückkehr zu warten. Er beugte sich vor, damit das Blut, das durch die Blätter zurückgehalten wurde, nicht auf seine Beine tropfte. Frischer metallener Geruch juckte in seiner Nase und überzeugte ihn davon, dass das Fleisch in den letzten Schattenzyklen nicht ungenießbar geworden war.

»Hmmm.« Fynth hielt ihm einen angespitzten Zweig entgegen. Sein Gesichtsausdruck war weiterhin versteinert und zeigte keinerlei Regung, die das schlechte Gewissen seines Gefährten ein wenig beruhigen würde.

»Wir sind weit gekommen«, begann Asharel erneut ein Gespräch. Im selben Augenblick drückte er den Zweig durch das Fleisch.

»Hmmm.«

»Haben wir das Land der Tauren hinter uns gelassen?«

»Hmmm.«

Schmunzelnd blickte Asharel auf. »Also sind wir im Gebiet der Orks?«

»Hmmm.«

»Kennst du noch andere Laute als hmmm?«

»Hmmpf.« Fynth presste seine Lippen fest zusammen. Die Wangenmuskeln zuckten bei dem Versuch, den Lachanfall zu unterdrücken. Aber als er Asharels breites Grinsen und die verdrehten Augen sah, konnte er sich nicht zurückhalten. Ihr lautes Gelächter wollte gar nicht mehr aufhören und schon bald kullerten beiden Tränen über die rötlichen Wangen.

»Nur gut, dass wir uns nicht in einem uns feindlich gesinnten Land befinden«, erklang Ellarianas mürrische Stimme aus dem Dickicht. Blätter raschelten und Äste knackten, als Crius durch das Unterholz brach.

»Bevor wir gelandet sind, haben wir nach Orklagern Ausschau gehalten«, verteidigte sich Fynth.

»Stimmt! Orks sind ja nur in der unmittelbaren Nähe ihrer Clans unterwegs.« Ein unüberhörbar schneidender Ton schwang in ihrer Stimme mit.

»Ich hätte sie mit meiner Magie bezwungen.«

Ellariana schnappte kurz nach Luft, doch statt etwas zu erwidern, starrte sie Fynth unerbittlich an. Wortlos drehte sie sich Crius zu und nahm ihm das Reitgeschirr ab.

»Wie weit werden wir noch nach Westen fliegen?«, fragte Asharel. Er kniete sich neben die Feuerstelle und bewegte den Ast, damit die andere Seite des Fleisches nach unten hing. Das tropfende Blut zischelte in den Flammen.

»Bis wir die Waldgrenze am Firmament erreicht haben.«

»Also noch zwei Sonnenwanderungen«, warf Fynth ein.

Ellariana beschloss: »Wenn du bis dahin keine Veränderung der natürlichen Magie verspürst, drehen wir um. Die Suche nach Dawius scheint mir bedeutungsvoller.« Sie setzte sich auf einen der Gesteinsbrocken und neigte den Oberkörper vornüber. »Glaubst du, dass der Taurenkönig auf ein Gefecht aus ist?«

Fynth räusperte sich. »Falls es sich bei den Anwärtern um die Truppe handelte, in der sein Sohn war, dann …«

»Es hätte mir auffallen müssen.«

»Aber es könnten ja trotzdem die gewesen sein, die das Kerdrarendorf überfallen haben«, sagte Asharel zuversichtlich.

»Die Art und Weise, wie die Frauen geschändet und die Entseelungen durchgeführt wurden, wies eine ungewöhnliche Grausamkeit auf.« Kopfschüttelnd rief sich Ellariana wieder die Schreckensbilder des Dorfes aus ihren Erinnerungen hoch.

Auf einem Holzspan kauend überlegte Fynth laut: »Könnten es Orks gewesen sein?«

»Was sagst du da?«

»Wenn ich es jemandem zutrauen würde, dann diesen kriegerischen, unbarmherzigen Geschöpfen von Iasanara.«

»Es ist lange her, dass Orks so weit im Osten gesichtet wurden. Viele Winterkreisläufe sind seitdem vergangen.« Ellariana legte die Hand auf den Schwertknauf. Ihre Oberlippe hob sich, während sie über Fynths Worte nachdachte. Ein Frösteln lief ihren Rücken hinab. »Als ich durch das zerstörte Dorf ging, war mein erster Gefühlseindruck, dass Orks den Überfall verübt hatten«, gestand sie. »Aber als wir die Truppe von Tauren und Gebirgskobolden aufspürten, verschwendete ich keinen Gedanken mehr daran.«

»Wenn wir diejenigen aufspüren …«

»… wird es nichts ändern. Ich habe den Befehl gegeben, gefechtsunerfahrene Anwärter zu entseelen«, zerstörte Ellariana sofort Asharels aufkeimende Hoffnung.

»Garan ist kein Hitzkopf. Womöglich können wir eine Schlacht dadurch verhindern, wenn …« Fynth stockte.

»Du kannst es ruhig aussprechen«, ermutigte Ellariana ihn.

»Wenn Dawius und du …«

»… entseelt werden«, raunte die Elbin.

»Diesen Weg wird Druindar nicht einschlagen«, widersprach Asharel aufgeregt und sprang auf. Sein Kopf zuckte von Fynth zu Ellariana. Verzweifelt suchte er in beiden Gesichtern ein Anzeichen dafür, dass sie ihm recht gaben.

»Setz dich, Fürstensohn, es werden noch viele Sonnenwanderungen vergehen, bis wir eine Entscheidung treffen müssen«, beruhigte Fynth ihn. Er zeigte auf das gebratene Fleisch. »Lasst uns essen und danach ruhen. Es liegt noch ein anstrengender Weg vor uns.«
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52. Die Anwärter

Metall traf auf Metall. Kreischte, als die scharfen Klingen aufeinanderprallten. Sand knirschte unter den Bewegungen der Kämpfenden. Zischende Laute lösten sich von angespannten Lippen und vereinzelt dröhnte ein schadenfrohes Johlen über den Übungsplatz. Obwohl sich die Dämonen nichts schenkten und sie nicht davor zurückschreckten, den Gegner durch einen gezielten Hieb zu verletzen, erklang kein Wutschrei. Stattdessen verbeugte sich der Unterlegene.

Dawius stand am Rand der Erhöhung. Aufmerksam achtete er bei den Anwärtern darauf, wie sie den Tanz mit dem Polearm aufs Sorgfältigste übten. Für viele war die anstehende Prüfung zu einem Krieger die einzige Möglichkeit, der Armut zu entfliehen. Es war für ihn ein Leichtes, zu erkennen, welche der jungen Dämonen von einer wohlhabenden Dynastie stammten und welche sich öfter hungrig als satt schlafen legten.

Er sah zum Himmel hinauf. Nach dem Stand der Sonne zu urteilen, würde die Prüfung in drei Schattenzyklen beginnen. Es blieb also noch genug Zeit, sich zu erfrischen und die fremde Rüstung überzuziehen. Wenn der Regent darauf bestand, dass er seine Waffenfertigkeit vorführen musste, dann wollte Dawius nicht wie ein schäbiger Wildhund aussehen, geschweige denn so riechen.

Ein letztes Mal sah er zu den Kämpfenden. Sein Blick kreuzte sich mit dem eines Dämons, der mit einem Stoffstreifen versuchte, eine Verletzung am Arm abzubinden. Der Schnitt war tief, sodass sich der weiße Stoff innerhalb von wenigen Atemzügen rot färbte. Nach der Kleidung und dem Mienenspiel zu urteilen, war das einer der Anwärter, die außerhalb der Palastmauern lebten. Mit hängendem Kopf verließ der Dämon den Übungsplatz, das Ende seines Polearms kratzte über den Boden.

Der Anblick des verletzten Dämons erinnerte den General an seine Prüfung zum Anwärter für eine der Gilden auf Sonasir. Er meinte, die damalige Verletzung erneut zu spüren und umfasste mit der rechten Hand seinen linken Unterarm. Als der erwartete Schmerz ausblieb, verzog er den Mund zu einem bitteren Lächeln.

»Wie schlimm ist es?«, fragte Dawius ihn.

Der Dämon erstarrte in der Bewegung und sah ihn aus großen Augen an. Aus seinem Mund kam keine einzige Silbe.

Dawius griff nach dem Arm. Blut tropfte bereits vom Handgelenk. »Mit dieser Verletzung kannst du nicht kämpfen.«

»Ich weiß.« Der Dämon murrte und zog die Oberlippe hoch, gelbliche Zähne wurden sichtbar.

»Gehst du zu einer Heilerin?«

Der Anwärter ächzte bitter. »Dafür besitze ich nicht genug.«

Verstört von der Antwort trat Dawius zurück. Er hatte noch nie davon gehört, dass eine Heilerin ihrer Berufung nur folgte, wenn derjenige aus besserem Hause stammte. »Die Prüfung beginnt in wenigen Schattenzyklen, es wäre …«

»Für mich beginnt sie in einem Winterkreislauf«, unterbrach der Dämon ihn und ging nach einer knappen Verbeugung an ihm vorbei.

»Warte.« Dawius legte seine Hand auf den Rücken des Anwärters und schob ihn in Richtung des Gebäudes der Heilung.

»Wohin bringt Ihr mich?«

»Lanari wird sich die Verletzung ansehen.«

»Die Erste Heilerin?« Der Dämon keuchte, jäh blieb er stehen und schüttelte den Kopf.

»Ich werde sie darum bitten.« Dawius verstärkte den Druck.

Widerwillig setzte der Anwärter einen Fuß vor den anderen.

Von außen hatte das Gebäude der Heilung weitaus kleiner gewirkt, doch als sie durch das offene Eingangstor schritten, sah sich Dawius einer zeitaufwendigen Herausforderung gegenüber. Vom großen Innenhof aus führten unzählige Gänge weg. Er drehte sich im Kreis. Insgeheim hoffte er, ein Zeichen zu finden, das ihn zu Lanari führen würde. Ein tiefer Seufzer schwang sich Dawius’ Kehle hinauf und er legte den Kopf in den Nacken. Der äußerste Rand der Sonne war bereits vom Innenhof aus zu sehen.

»Wir sollten gehen«, empfahl der Dämon. Schulterzuckend wandte er sich dem Ausgang zu.

»Lanari!« Dawius bewegte sich im Kreis.

Es blieb still. Keine Tür öffnete sich. Keine Schritte erklangen auf dem steinernen Boden.

»Lanari!«, schrie er ein weiteres Mal. Er legte die Hände trichterförmig um den Mund, damit sein Rufen an Lautstärke zunahm.

Mehrfaches Knirschen vertrieb die Stille. Eilige Schritte kamen näher und unbekannte Gesichter sahen vom Balkon auf Dawius herab. Das Mienenspiel der Heiler und Heilerinnen versprach nichts Gutes. Ihre ausgelebte Überheblichkeit fand man in der abweisenden Körpersprache wieder. Einige wendeten sich sogar mit hoch erhobenem Kopf ab.

Sofort erkannte Dawius, dass er keinen von ihnen dazu bringen würde, den Anwärter zu heilen. Seine Hände schlossen sich zu Fäusten. Die Fingernägel gruben sich tief in die Handflächen.

»Dawius? Was tust du hier?«

»Lanari!« Aufatmend ergriff er den Ellbogen des Dämons und zog ihn kurzerhand neben sich her.

Die Heilerin stand im Eingang und sah zwischen Dawius und dem Anwärter hin und her.

Dawius stockte. Erst jetzt fiel ihm auf, dass er den Dämon gar nicht nach seinem Namen gefragt hatte. »Also …« Er sah den Verwundeten fragend an.

»Beghta.«

»Ja … Beghta verletzte sich bei der letzten Waffenübung.«

Lanari griff nach dem blutgetränkten Stofffetzen. Gefühllos zog sie daran, bis er so weit nach unten rutschte, dass die Schnittwunde sichtbar wurde. »Reinige sie mit abgekochtem Wasser. Außer einer Narbe sollte dich nichts mehr an deine Unaufmerksamkeit erinnern.«

»Natürlich … danke, Erste Heilerin.« Mit nach vorn geneigtem Körper trat Beghta zur Seite.

»Seine Prüfung zu einem Krieger beginnt, wenn die Sonne über dem Palast steht«, erklärte Dawius.

»In einem Winterkreislauf gibt es die nächste.«

»Was?«

»Er stammt aus einer minderen Dynastie. Eine Heilung durch Magie ist ihm verwehrt.«

»Du bist Heilerin. Ist es nicht deine Pflicht, zu heilen?«, fauchte Dawius sie ungehalten an. Seine Stimme war bei jedem Wort lauter geworden.

»Heilende Magie kann nur fließen, wenn etwas gleichwertig Bedeutsames eingetauscht wird.« Lanari legte die Hand auf seinen Arm. »Diese Überlieferung darf nicht missachtet werden.«

Dawius sah ihr in die Augen und fand darin die Bestätigung, dass sie unerschütterlich daran glaubte. Enttäuscht senkte er den Kopf. In diesem Moment erhellten die ersten Sonnenstrahlen den Innenhof und die Verzierung der Schwertscheide blitzte auf. Seine Lippen pressten sich fest aufeinander, als er den Schwertgurt löste. »Wenn es darum geht, den Heiler zu entschädigen, sollte das ausreichen.«

»Dawius, du kannst nicht …«

Er drückte ihr das Schwert mitsamt Schwertscheide und Gurt in die Hand. »Ich vertraue darauf, dass du Beghtas Verletzung heilst, bevor die Prüfung beginnt«, unterbrach er Lanari grimmig. Ohne ein weiteres Wort zu verlieren oder den Anwärter anzusehen, ging Dawius an ihnen vorbei. Sein Blick war starr geradeaus gerichtet, daher entging ihm, dass eine Gestalt aus dem Schatten des Eingangsbereiches trat. Leise knisterten die Häute zwischen den Schwingen, als sich diese öffneten.

Anspannung lag in der Luft. Der schwach beleuchtete Raum erhitzte sich durch die Anzahl der Wartenden. Die grobporige Steinmauer verschluckte die Stimmen. Ab und zu wurde die Ruhe durch ein schrilles Auflachen gestört.

Dawius stand an einer Maueröffnung und beobachtete die vorbeiziehenden Wolken. Seine Gedanken wanderten zu der Gardetruppe. Mittlerweile waren zwölf Sonnenwanderungen vergangen und bei zügigem Reittempo sollten sie das Portal bereits erreicht haben. Seine Handflächen wurden nasskalt, als er sich Jastras Einzug in Adoria vorstellte und wie sie Druindar voller Überzeugung von seiner Entseelung erzählen würde. Er schloss die Augen, um die aufwühlenden Empfindungen zu beruhigen.

Durch die Wärme und die trockene Luft im Raum klebte ihm die dünne Tunika am Rücken. Das Verlangen nach einer Abkühlung übernahm seine Gedanken. Ein Zucken, das durch sein Unbehagen auftrat, jagte durch den Körper. Dawius blickte an sich herab und kontrollierte ein weiteres Mal, ob der Stoff nicht seitlich am Harnisch herausblitzte. Aus Gewohnheit griff er an den Hosenbund, um den Schwertgurt zu richten. Innerlich knurrend ermahnte er sich, dass er die unbewusste Bewegung auf keinen Fall vor dem Regenten ausführen sollte.

Seine Brust schmerzte und seine rechte Hand formte sich zu einer Faust. Dawius vermisste sein Schwert. Es hatte ihm gute Dienste erwiesen und so oft vor dem Lichtpfad bewahrt, dass es ein Teil von ihm geworden war. Schon als er es Lanari ausgehändigt hatte, durchflutete ihn das Gefühl, einen Arm verloren zu haben. Kopfschüttelnd hob er den Schwertarm, der sich bald mit einer neuen Waffe vertraut machen musste. Orellan hatte ihn unmissverständlich davon in Kenntnis gesetzt, dass ein zukünftiger Feldmarschall nur mit dem für ihn bestimmten Polearm kämpfen durfte.

Das Knarren von Holz verschluckte das Geflüster. Seron trat durch die Tür. Mit seinem Polearm in der Hand sah er in die Gesichter der Anwärter. Sein Blick blieb auf Dawius hängen. Er nickte ihm zu. »Anwärter, die alles entscheidende Prüfung steht an. Kämpft ehrenhaft. Der Ausgang wird euer Schicksal verändern.«

Dawius wartete, bis der Letzte den Raum verlassen hatte. Mit der ausgestreckten Hand auf dem rechten Oberschenkel trat er in die Kampfarena hinaus. Die Ränge waren mit weitaus weniger Zuschauern gefüllt als bei dem Waffengang gegen Seron. Und es gab noch einen weiteren Unterschied: Die Kleidung sowie das körperliche Aussehen der Dämonen waren so gegensätzlich wie die Sonnenwanderung zu der des Mondes. Neben dem Regentenpodest saßen eindeutig die innerhalb der Wehrmauer lebenden Dynastien, wohingegen ein kleiner Abschnitt den Minderprivilegierten zugewiesen worden war.

»Folge mir!«, hörte er Serons Stimme hinter sich. »Als Feldmarschall solltest du nicht inmitten der Anwärter stehen.«

»Gibt es zwei Prüfungen?« Dawius blickte zu der Truppe, die von Kriegern in die Arena begleitet wurden.

»Nein.«

»Waren es nicht mehr?«

Seron sah ihm ins Gesicht. »Die Anwärter werden nach ihrer Herkunft aufgeteilt.«

»Warum?«

»Du wirst es früh genug sehen«, wich Seron aus.

Eine schnippische Erwiderung lag bereits auf Dawius’ Zunge, als ein Knarren an der linken Seite der Arena erklang. Verhaltene Jubelschreie aus den Rängen der niederen Dämonen begleiteten die Ankommenden. Erwartungsvoll suchte er Beghta unter ihnen. Ihre Blicke trafen sich kurz. Dankbar senkte der Anwärter den Kopf und bewegte zugleich den rechten Arm.

»Kämpfe ehrenhaft. Das wird darüber entscheiden, ob du ein Feldmarschall oder Krieger wirst«, verabschiedete sich Seron. Der durchtriebene Gesichtsausdruck verstärkte seine Drohung.

Von der Erleichterung erfüllt, dass Lanari die Heilung durchgeführt hatte, erkannte Dawius die Tragweite seiner Worte erst, als der Streitmachtführer bereits die Arena verlassen hatte.

Die Gesichter dem Regentenpodest zugewandt, warteten die Anwärter stumm auf Ragrans Ankunft. Eine unangenehme Stille breitete sich in der Arena aus. Das Knistern der Kleider aufstehender Dämonen hörte man um ein Vielfaches deutlicher, als der Regent, gefolgt von Orellan und Seron, erschien.

Ragran stellte sich an die Balustrade und stützte die Arme darauf. Seine Schwingen öffneten sich und er musterte die Anwärter. »Im nächsten Schattenzyklus wird sich für den einen oder anderen das Schicksal wenden. Wie es die Überlieferung fordert, werdet ihr euer Können durch einen Waffengang darlegen.« Eine Tür öffnete sich unterhalb des Podestes. Ragran zeigte auf die Krieger, die auf die Anwärter zu marschierten. »Ihr werdet jetzt den Polearm erhalten, der für immer eure Waffe sein wird.« Er lachte gut gelaunt. »Sofern ihr die Prüfung besteht. Kämpft ehrenhaft.«

Dawius beobachtete, wie die Krieger die Waffen aufteilten. Zuerst dachte er, dass die Übergabe willkürlich durchgeführt wurde, bis er die Andersartigkeit in der Verarbeitung der Polearme entdeckte. Die Anwärter, bei denen Beghta stand, erhielten Waffen mit einem hölzernen Griff und einer matten Klinge, wohingegen die Polearme für seine Truppe einen mit grifffestem Stoff umwickelten Schaft und eine strahlende Schneide hatten.

»Dawius.« Ein zaghaftes Räuspern erklang neben ihm.

»Lanari.«

»Hier.« Die Heilerin streckte den Arm aus. In ihrer Hand hielt sie einen Polearm, der Dawius sprachlos machte.

Sein Mund öffnete und schloss sich, während er die Besonderheit der Waffe bewunderte. Das Blatt war aus einem ihm unbekannten Material gefertigt. Durch die Bewegung begann das Muster darauf auseinanderzufließen.

»Mögest du ihm würdig sein.« Lanari drückte kurz seinen Unterarm und wandte sich von ihm ab.

»Nehmt eure Kampfstellung ein«, befahl Seron.

Es kam Bewegung in die Dämonen. Sie stellten sich wie auf dem Übungsplatz auf. Jeweils ein Anwärter von den besseren Dynastien gegen einen mit geringer Herkunft. Dawius blickte zum Podest. Eigentlich hatte er erwartet, dass ein ausgebildeter Krieger oder sogar Seron selbst ihn herausfordern würde. Eine unscheinbare Bewegung am Rande seines Sichtfeldes veranlasste ihn, sich umzudrehen.

Ein Dämon kam auf ihn zu, an seiner Seite ging Beghta. Dessen Mienenspiel offenbarte sein Entsetzen, als ihm klar wurde, wer sein Gegner war.

»Anwärter der äußeren Stadtteile, macht euch bereit.«

Stoff raschelte, Leder knirschte und Metall klirrte. Dawius sah sich um. »Warum hast du deinen Harnisch abgelegt?«

»Damit man die Verletzungen leichter erkennen kann.«

»Und die anderen?«

Statt zu antworten, verzog Beghta den Mund. Er nickte in Richtung Polearm. »Ist das die Waffe eines Feldmarschalls?«

Dawius zuckte ahnungslos mit den Achseln. »Könnte sein.«

»Oh.« Seine bereits blasse Gesichtsfarbe verlor die restliche Farbe. »Ich muss mich noch bedanken, obwohl«, Beghta blickte beschämt nach unten, »Ihr Euer Schwert umsonst eingetauscht habt.«

»Die Heilung war doch erfolgreich«, widersprach Dawius.

»Das war sie. Aber nur wer den Waffengang gewinnt, hat die Prüfung bestanden.«

»Du weißt ja, was du zu tun hast.« Er ging auf Beghta zu und hielt ihm den Polearm entgegen. »Halte mal kurz.«

Zunächst blieb alles still, dann lief ein überraschtes Raunen durch die Ränge der Dämonen, als Dawius seine Lederrüstung und die Tunika ablegte.

»Was macht Ihr da?«

»Sicherstellen, dass man sieht, wenn es dir gelungen ist, mich zu verletzen.« Zwinkernd nahm er dem kopfschüttelnden Dämon den Polearm ab.

Sand wehte über Dawius’ entblößten Brustkorb. Durch den Windhauch kitzelte es auf seiner Haut. Kurz betrachtete er die unscheinbaren Muskeln seines Oberkörpers und gestand sich mit einem Seufzer ein, dass die Dämonen, wenn es nach dem ausgeprägten Muskelbau ging, über weitaus mehr Kraft verfügten als er.

Wie Beghta nahm er die geforderte Kampfstellung ein. Die rechte Hand lag oberhalb der Schaftmitte und die Linke umgriff den Polearm darunter. Sanftes Kribbeln drang in die Fingerspitzen ein. Ganz deutlich konnte Dawius die von der Waffe ausgehenden Schwingungen spüren. Die Bewegung änderte sich, nahm die Schnelligkeit seines Herzschlages an. Erstaunt musterte er den Polearm.

Im selben Moment gab Seron den Befehl, den Waffengang zu beginnen. Der Wind frischte auf und wehte feine Sandkörner in Dawius’ Gesicht. Einige drangen in seine Augen ein. Brennender Schmerz jagte in seinen Kopf und zugleich verschleierte sich der Blick. Er schloss die Lider, damit die Tränen den Sand auswuschen.

Schritte näherten sich. Luft rauschte an seiner rechten Seite. Sich von seinem Gefühl leiten lassend, hob Dawius den Polearm. Ein Klirren war zu hören und der Schaft erzitterte. Wie von selbst drehte sich die Waffe. Sein Arm führte keine bewusste Bewegung aus, dennoch gelang es ihm, stark blinzelnd und mit verschwommener Sicht, Beghtas Angriffe abzublocken. Die Kampfgeräusche neben ihm nahmen zu. Vereinzelt hörte man einen kurzen Schmerzensschrei. Das tiefe Schnaufen, die knurrenden Laute und das Geräusch aufeinanderprallenden Metalls beherrschten die Arena.

Mit jedem abgewehrten Angriff verbesserte sich Dawius’ Sicht. Schemenhaft sah er, wie Beghta ihn umkreiste, bevor er blitzartig zustach. Die auf seine Brust gezielte Spitze prallte gegen die Klinge. Beghta sprang nach hinten, der Polearm drehte sich über seinem Kopf.

Erneut jagte der Dorn auf Dawius zu. Der General wich zurück und blinzelte abermals. Die letzten Tränen liefen an der Wange hinunter und sein Blick schärfte sich endlich. »Ich konnte nichts sehen«, schimpfte Dawius.

Beghta schnaubte. »Ich weiß, das musste ich ausnutzen.«

»Wenn das so ist, dann lass uns den Tanz beginnen.« Dawius’ Körperhaltung änderte sich. Die Armmuskeln spannten sich zusammen mit den Bauchmuskeln.

Mit federnden Schritten umkreisten sich Dawius und Beghta. Sie sprangen gleichzeitig nach vorn und drehten die Polearme über ihren Köpfen. Ein hohles Klirren erklang, als sich die Klingen berührten und überkreuzt nach unten rutschten. Kurz sahen sich beide an und machten einen Satz zur Seite. Ihr Brustkorb hob und senkte sich. Das laute Atemgeräusch verschlang das Rauschen in den Ohren.

Beghta führte einen Schwung von rechts aus. Die stumpfe Klinge schnitt durch die Luft. Mühelos zog Dawius seinen Polearm zur Seite und wehrte den Angriff mit dem Blattrücken ab. Die Schwingung des Schaftes nahm an Kraft zu. Erneut war es der Polearm, der Dawius’ Gedanken ausführte. Zuerst blockte er einen Schwung ab, um kurz danach vorzustoßen. Die Waffe wurde zu einer Verlängerung seines Armes.

Das Gefühl war Dawius nicht fremd. Diese Besonderheit hatte sich durch die Verwendung in unzähligen Winterkreisläufen auch bei seinem Schwert eingestellt. Und dennoch war es anders. Der Polearm erhielt bei jedem ausgeführten Schwung ein Eigenleben. Er nahm an Kraft zu.

Eine Melodie erklang um Dawius herum. Zeigte ihm durch die Erschütterung der Klangwellen, wohin der nächste Angriff zielte. Sein Herzschlag war ruhig und gleichmäßig. Plötzlich hörte er eine flüsternde Stimme. Der Klang verband sich mit dem Klirren der Klingen, die abermals aufeinandertrafen. Die ausgeführten Angriffe nahmen an Schnelligkeit zu.

Die Stimme wurde lauter. Sie wiederholte unbekannte Worte und forderte Dawius durch ihren Klang auf, diese auszusprechen. Otha-Caun, schnaufte er den Namen in Gedanken.

Ein Knall zerriss den Gefechtslärm und eine Welle aus blauem Licht breitete sich vom Polearm über die ganze Arena aus.
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53. Darf ich?

Es herrschte absolute Stille. Nicht einmal der Wind brachte die Blätter der Bäume zum Rascheln. Zur Geräuschlosigkeit gesellte sich undurchdringbare Dunkelheit um sie herum. Nur dem orangen Leuchten, das von Akka ausging, verdankte Nida, dass sie einen Orientierungspunkt hatte. Sie legte die Hand auf Urullars, der daraufhin die Umarmung verstärkte. Sein sanfter Atem kitzelte ihr rechtes Ohr, seit sie aufgebrochen waren. Zu gerne hätte Nida die Stille mit den Fragen verbannt, die auf ihrer Zunge brannten. Aber bei dem ersten Versuch hatte der Feldmarschall ihr den Zeigefinger auf die Lippen gelegt.

»Wir sind da«, flüsterte Urullar. Er rutschte über Akkas Kuppe auf den Boden hinunter.

Als Nida ihr linkes Bein über den Widerrist heben wollte, griff er danach und drückte es nach unten. Mit begehrlichen Augen blickte er zu ihr hinauf. Bevor er sich neben Akkas Kopf stellte, streichelte sein Zeigefinger Nidas rechtes Bein entlang. Ihr Körper bebte von der Berührung.

Urullar legte das Reitgeschirr locker über den Hals der Naurmuig. Er brauchte sie nicht zu führen, sie folgte auch so. Zweige streiften Nidas Beine und Oberarme und raschelten, als sich Akka hindurchschob. Für wenige Atemzüge fühlte sich die Umgebung beengt an. Doch ehe das unheimliche Gefühl übermächtig werden konnte, standen sie auf einer Lichtung.

Nidas Mund öffnete sich staunend und ein kurzer Ausruf der Entzückung erfüllte die Luft. Eigentlich war alles wie zuvor hinter einer Mauer der Finsternis verborgen. Einzig die spärliche Quelle, die einen Teich speiste, leuchtete in einem lebhaften silberblauen Licht. Das Plätschern des Wassers sang eine eigene Melodie. Ein warmer Windhauch strich über Nidas Wangen und wehte durch ihr feuerrotes Haar.

Urullar hob die Hand, bat sie dadurch, weiterhin sitzen zu bleiben. Er kraulte Akkas zuckende Nase und murmelte für Nida undeutliche Worte. Rückwärtsgehend entfernte sich der Feldmarschall von ihnen.

Zuerst bemerkte Nida nichts Ungewöhnliches, erst als Urullar die Hand in das Wasser des Teiches tauchte, geschah es. Ein Lichtstrahl breitete sich innerhalb von einem Wimpernschlag über der gesamten Lichtung aus. Was auch immer er berührte, begann zu glänzen. Das Grün der Blätter wurde mit einer silbrigen Schicht umhüllt. Das im Wind tanzende Gras leuchtete bläulich. Nidas Blick huschte von einer Besonderheit der Natur, die ihr den Atem raubte, zur nächsten. Die sie überwältigenden Gefühle waren so stark, dass plötzlich ihre Sicht verschwamm. Sie blinzelte die Tränen fort, trotzdem zitterten die Wangen. Eine Bewegung vor ihr brachte Nida wieder in das Hier und Jetzt.

Urullar kam auf sie zu. Nida keuchte, als rund um ihn die Luft zu schimmern begann. Die Erleichterung wegen der gelungenen Überraschung war ihm anzusehen und seine Augen glitzerten mit dem Teichwasser um die Wette. Er streckte ihr die Arme entgegen. Lachend schwang sie das Bein über Akkas Widerrist und ließ sich in seine Hände fallen.

»Bist du bereit?«

Sie summte leise und schmiegte sich an seine Brust. So fühlt es sich also an, wenn man in diesem Körper kurz davorsteht, sich einer Verschmelzung hinzugeben, schoss es Nida durch den Kopf. Der Gedanke daran reichte aus, dass eine unvertraute Wärme sie durchströmte.

»Warte …« Urullar schob sie zur Seite und nahm Akka mit raschen Handbewegungen das Reitgeschirr ab.

Die Naurmuig trottete ans andere Ende der Lichtung und legte sich ins hüfthohe Gras, ohne dass der Feldmarschall es ihr befehlen musste.

Urullar kniete nieder und löste die Schlafmatte. Sein Gesicht strahlte vor Aufregung. »Die werden wir brauchen.« Schweigend führte er Nida zum Teich. Dort angekommen, rutschte ihm die Matte aus der Hand. Es kümmerte ihn nicht, ob sie sich richtig ausgebreitet hatte. Seine Aufmerksamkeit galt einzig Nida, der verwandelten Drachin, die jede seiner Bewegungen mit großen Augen verfolgte. Der Orkin, der funkelnde Tränen über die Wangen kullerten und die vor lauter Gefühlsüberflutung das Zittern des Körpers nicht mehr unterbinden konnte.

Sein besonnenes Denken war von dem Nebel der Begierde überflutet. Urullar legte den Zeigefinger unter ihr Kinn und hob es so weit nach oben, bis ihr Kopf im Nacken lag. Er neigte sein Gesicht und verharrte, als seine Lippen eine Fingerbreite von ihren entfernt waren. Ihr süßer Atem floss in seinen geöffneten Mund. Er zog sie näher an sich, blickte auf sie hinab, suchte ihre Augen und verlor sich darin, während seine Zunge ihre Oberlippe berührte.

Nida seufzte und schenkte ihm eine sanfte Berührung mit der Zungenspitze. Eine Woge des Verlangens bahnte sich den Weg durch Urullars Körper. Er legte die linke Hand an ihren Hinterkopf. Keuchend veränderte er die sachte Liebkosung ihrer Lippen und drückte sie stärker an sich. Der Kuss nahm an Leidenschaft zu. Die Atmung von beiden beschleunigte sich und wurde immer öfter durch ein Stöhnen oder Aufseufzen unterbrochen.

Urullar war so durch die ungestümen Zärtlichkeiten abgelenkt, dass er Nidas Finger, die geschickt die Schnürung seines Harnisches öffneten, erst bemerkte, als dieser nur mehr durch einen Knoten gehalten wurde. Er brach den Kuss ab, umfasste ihre Handgelenke und presste die Hände gegen seinen Brustkorb. »Nein, meine Drachin, ich darf den Wetteinsatz bestimmen.«

Nida zuckte mit dem Kopf zurück und sah Urullar mit zusammengekniffenen Augen an.

»In dieser Mondwanderung erhältst du eine noch nie erlebte Aufmerksamkeit.«

»Ich verstehe nicht?«, hauchte Nida.

»Vertrau mir. Du wirst es nicht bereuen.« Seine Lippen berührten die ihrigen, als er wieder ihre Finger an seiner Kleidung spürte. Lachend hielt er erneut inne. Er fasste nach Nidas Händen und drückte diese sanft auf ihren Rücken. Mit festem Griff hinderte Urullar sie daran, sein Verlangen so weit zu entfachen, dass er sich nicht mehr zurückhalten konnte. Zu seiner Belustigung begann sich Nida dagegen zu wehren. »Hörst du damit auf!«

»Mit was?« Durch seine Unachtsamkeit entschlüpfte ihm Nidas rechte Hand. Sofort suchten ihre Finger die Schnalle des Gürtels.

»Gut, du hast es nicht anders gewollt.« Urullar drehte sie um und zog ihre beiden Arme auf den Rücken. Das Knarzen von seinem Gürtel erklang.

»Was tust du?« Entrüstet sah Nida über die Schulter.

»Ich habe deine Hände zusammengebunden. Damit bist du mir vollkommen ausgeliefert.« Abermals knarzte das Leder.

Verbissen versuchte Nida, gegen die Fesseln anzukämpfen. Es war hoffnungslos. Der Riemen war so fest um die Handgelenke gebunden, dass sie sich nicht befreien konnte.

»Ich werde dir keine Schmerzen zufügen«, beteuerte Urullar und zeichnete die Konturen ihres Gesichtes nach. Nida keuchte. Seine Finger zitterten, als er die Verschlüsse von Nidas Kleidung öffnete. Flimmernde Luft umgab sie und Glitzer legte sich auf ihre Haut. Seine Fingerspitzen wanderten ihren Hals abwärts, am hervorstehenden Schlüsselbein entlang. Er verharrte kurz über dem Brustansatz. Sein Blick glitt von den steifen Brustwarzen hinauf zu ihrem Gesicht.

Nida stand bewegungslos vor ihm. Ihr Mund öffnete sich leicht und der ganze Körper erbebte.

»Darf ich?«, murmelte Urullar. Seine Stimme bettelte regelrecht danach, dass Nida es ihm zugestand, sie überall zu berühren.

Ihr helles Kichern verband sich mit der Melodie des Wassers und des Windes. Zustimmend schloss sie die Augen.

Erschöpft sackte Nidas Rücken auf die kühle Matte. Einzelne Tränen kullerten aus ihren Augenwinkeln. Sie legte ihren Kopf zur Seite und sah Urullar zärtlich an. Nur langsam beruhigte sich ihr Herzschlag. Und obgleich die Haut von einem dünnen Schweißfilm bedeckt war, fühlte sich Nida so unwiderstehlich wie noch nie zuvor.

Urullar küsste weitere Stellen an ihrem Körper. Sein breites Grinsen hatte etwas Ansteckendes. Seine Augen glänzten und offenbarten ihr, dass er, obwohl sie noch keine wahre Verschmelzung erfahren hatten, ihr aus tiefster Seele zugetan war. Zu gerne hätte Nida ihm dieselbe Zärtlichkeit in dieser besonderen Mondwanderung geschenkt, doch in ihr breitete sich bereits eine wohltuende Müdigkeit aus. Mit letzter Kraft schmiegte sie sich an ihn.

Den Kuss auf ihre Stirn und den Umhang, der ihren schimmernden Körper bedeckte, nahm sie nicht mehr wahr. Ein sanftmütiger Seufzer kam über Nidas Lippen, bevor der Dämmerschlaf sie zu sich holte.
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54. Die Spurenlese

Auf den Wegen zwischen den Holzhütten waren keine Bewegungen zu sehen und ein Luftzug wehte den Nebelschleier durch die Straßen. Das Dorf lag still in der Mitte einer Ebene, die von einem Wald und einer Hügelkette umringt wurde.

Ellariana blickte zum Himmel hinauf und suchte die ersten Sonnenstrahlen, die langsam die Dunkelheit zurückdrängen würden. Das Gezwitscher der erwachenden Waldvögel verstärkte ihr flaues Gefühl im Magen. Zweige knackten. Aufgeschreckt durch den Laut zuckte Ellariana zusammen. Sie drehte sich zu dem Geräusch um und zog ihr Schwert bis zur Hälfte aus der Scheide.

»Hast du jemanden gesehen?«, flüsterte Asharel.

Ihr Kopf bewegte sich verneinend. »Wo ist Fynth?«

»Er murmelte etwas über Magie und verschwand im Wald.« Weil sich Ellariana von ihm abgewandt hatte, klopfte Asharel ihr auf die Schulter und zeigte auf einen weit von ihnen entfernten Waldrand.

»Verdammt!« Die Elbin fluchte, als sie Fynth ausmachte, wie er in gebückter Haltung aus dem Wald trat.

Die ersten Häuser des Dorfes standen am Fuße des Hügels. Falls es doch Wachen gab und diese den Magier entdeckten, würde ihre Flucht durch die eng beieinanderstehenden Bäume erschwert werden. Die Äste formten ein dichtes Blätterdach, das die geflügelten Gefährten hindern würde, in die Luft zu steigen.

»Was tut er da?« Ellariana schnaufte. »Das kann doch nicht wahr sein!«

Ein rötlicher Nebel breitete sich vor Fynth aus. Die Lippen des Magiers zuckten, als sein Stab sich im Kreis drehte. Das obere Ende erstrahlte und Magieschwaden begannen sich zu verteilen. Wo zuvor nichts zu erkennen war, verlieh der Schleier zwei gewaltigen Wesen eine Form.

Ein entsetzter Aufschrei wuchs in Ellarianas Kehle heran. Sofort legte sie die Hände über den Mund, um den Laut zu dämpfen.

»Sind das …?« Asharel griff nach ihrer Schulter und schüttelte sie. Seine Augen waren weiterhin auf die Nebelgeschöpfe gerichtet. »Drachen!«

»Sie haben eine Ähnlichkeit mit den Bildern«, überlegte Ellariana. »Aber sie wirken so … groß.«

»Wir sollten zu Fynth hinübergehen. Zu gern würde ich mich neben einen Nebeldrachen stellen.«

Sie wollte gerade etwas erwidern, doch Asharel war schon zu ihren Reittieren geeilt. Kurz darauf erklangen Hufgeräusche. Ellariana sah einige Atemzüge lang auf das ruhige Dorf herab, ehe sie sich geräuschlos in den Wald zurückzog.

»Sie sind groß«, bekräftigte Crius ihren ersten Eindruck. Der Leopolo stand im Schatten des Waldrandes und betrachtete mit hochgezogenen Lefzen die sich auflösenden Formen.

»Die Größe kann sie aber auch träge machen.«

»Das glaube ich nicht. Ihr Körper ist zu geradlinig.« Crius schüttelte die dichte Mähne und vertrieb dadurch die Magieschwaden.

»Zwei Drachen waren hier.« Fynth blieb neben ihr stehen. Er nahm ihre Hand und öffnete sie. »Für dich.« Als er den Arm zurückzog, lag ein Gesteinsstück in Ellarianas Handfläche.

»Ich habe noch nie einen gelben Stein gesehen«, bemerkte Asharel und fuhr mit dem Finger über die raue Oberfläche.

Fynth grinste prahlerisch. »Das, mein junger Fürstensohn, ist eine Drachenschuppe.«

»Es stimmt also, sie waren hier.« Ellariana schnaubte. »Sollte in dieser Schuppe nicht ein wenig Magie sein?«

»Ich glaube, die zwei Drachen waren keine Magiebeherrscher.«

»Was machten sie dann hier?«

»Sie haben den dritten begleitet.«

»Von was sprichst du?«, fragte Ellariana aufgelöst. »Deine Magie hat nur zwei Drachen gezeigt.«

»Und eine Gestalt, die neben ihnen geschlafen hat.« Fynth kniete sich nieder und legte die Hand auf den Boden. »Komm her.« Auffordernd winkte er Ellariana zu sich. »Berühre das Gras.«

»Das kann nicht sein!« Mit geschlossenen Augen erfuhr die Elbin die fremde, ausgeprägt Magie, die über ihre Fingerspitzen in den Körper eindrang. Sie fühlte keine Schmerzen. Es war wie eine erfrischende Reinigung in einem Bergsee und hinterließ ein Prickeln, das jedes einzelne Härchen auf den Armen aufstellte.

»Dieser Drache war eindeutig ein Magiebeherrscher«, behauptete Fynth.

»Was wollten sie hier?«, sprach Asharel die Frage aus, die jedem auf der Zunge brannte.

»Was immer es war, es war wichtig genug, dass sich einer verwandelte.« Fynths Lippen formten unverständliche Worte der Magie. Eine sanfte Lichtquelle floss aus dem Stab und teilte sich. Von der Stelle aus, auf der sie knieten, erschien ein schwach pulsierender Lichtpfad in den Wald hinein, der sich zwischen den Bäumen verlor. Der zweite Schimmer führte den Hügel hinab und schlängelte sich durchs Dorf. »Der Magiebeherrscher verbrachte etliche Zeit bei den Orks.«

»Du hast gesagt, dass Drachen auf Iasanara nicht leben können«, erinnerte sich Ellariana. Ihr Blick schweifte über das Dorf. Für einige Atemzüge überlegte sie, ob sie es wagen sollte, durch die Straßen zu schleichen. Womöglich fand sie dort die Antwort auf Asharels Frage.

»Deswegen nahm er auch eine andere Form an.« Tief ausatmend erhob sich Fynth und klopfte sich trockene Erde und Grashalme von der Robe.

»Seht!« Asharel deutete aufgeregt auf den Lichtfluss, der westlich aus dem Dorf hinausströmte.

Ellariana sprang auf. »Was bedeutet das?«

»Dass der Drache das Dorf in seiner neuen Form verlassen hat.«

»Warum sollte er so etwas tun?«, fragte Asharel.

Fynth drehte sich zu ihm. Für einige Wimpernschläge musterte er stumm den Bogenschützen. Falten zogen sich über seine Stirn, während er den Nacken massierte.

»Womöglich hat er jemanden begleitet«, vermutete Ellariana.

»Oder er hat eine Truppe Orks geführt.«

»Wie lange wird deine Magie fortbestehen?«

»Bis die Lichtquelle denjenigen aufgespürt hat.«

Ellariana nickte und sah nach Westen. Sie schloss die Augen und atmete tief ein. Ihre Hände formten sich zu Fäusten. »Wir folgen dem Licht«, entschied sie tonlos.

Mit gesenktem Kopf schnüffelte Crius am Boden entlang. Weißer Sand klebte an der feuchten Nase des Leopolos. Der seit vielen Schattenzyklen über die Einöde brausende Wind fuhr in die wallende Mähne. Feine Sandkörner blieben darin hängen und funkelten durch die Sonnenstrahlen. Knurrend nahm Crius ein weiteres Mal die fremdartige Witterung auf, um diese kurz darauf wieder zu verlieren.

»Deine Magie hat wohl versagt«, spottete Asharel.

Seit der Lichtfluss unerwartet inmitten einer trostlosen Ödnis verebbt war, stand Fynth neben Aiolos und streichelte den Hals des Hengstes. In welche Himmelsrichtung er auch blickte, fand der Magier nichts außer Sanddünen. »Es muss hier etwas geschehen sein«, verteidigte sich Fynth und bewegte den Stab kreisend über dem Boden.

»Das Licht verschwand, weil er sich in einen Drachen verwandelte.« Ellariana streckte den Arm aus. Auf ihrer Handfläche lag ein schwarzes Etwas.

Asharel kam auf sie zu. »Ist das auch eine Drachenschuppe?«

Das Kribbeln in Ellarianas Fingern nahm nur langsam ab, obwohl sie ihm die Schuppe gegeben hatte.

»Das würde das Verblassen erklären«, sagte Fynth und rieb sich die Hände. »Ich wusste, dass es nicht an mir lag!«

»Und was machen wir jetzt? Die Spuren sind durch den Wind verweht.« Ellariana blickte zu dem Lichtfluss zurück. Ihre Sicht verschwamm wegen der am Firmament stehenden Sonne. Blinzelnd drehte sie sich ab und wischte mit den Handballen die Tränen aus den geblendeten Augen.

Plötzlich versteifte sich ihr Körper. Ruckartig sah sie nochmals zurück und verlängerte in Gedanken den Weg des Magieflusses. »Wir werden weiter nach Westen reiten.« Zuversichtlich nickend bewegte sie geradlinig den ausgestreckten Zeigefinger von der Stelle, an der das Licht verschwand, in die besagte Himmelsrichtung.

»Unterschätze diese Ödnis nicht«, warnte Fynth. »Ohne Wasser werden wir nicht lange überleben.«

»Wir fliegen drei Sonnenwanderungen westwärts. Wenn wir bis dahin keine Spur finden, kehren wir nach Adoria zurück.«

Das Mondlicht war gerade hell genug, dass Ellariana die Umrisse von Aerowen erkannte, die sich mit eingeknickten Beinen niedergelassen hatte. Die Nüstern berührten den Sandboden und obwohl ihre Augen geschlossen waren, bewegten sich die Ohren unruhig. Asharel saß mit verschränkten Armen an Aerowens Schulter gelehnt. Seine Gesichtszüge wirkten entspannt. Ellarianas rechter Mundwinkel hob sich, als sie ihm beim Schlafen zusah.

Seufzend setzte sie sich auf und blickte nach Westen. Eine Sanddüne ragte wenige Schritte von ihrem Lager entfernt in den Himmel hinauf. Unbewusst verstärkte sie das Kraulen in Crius’ Mähne, wodurch sie ein klangvolles Schnurren aus seiner Kehle heraufbeschwor.

»Asharel würde sein Leben für dich geben«, flüsterte Fynth.

»Wegen mir wird er den Lichtpfad zu früh betreten.« Die Verbitterung in der Stimme war unüberhörbar.

Der Magier kniete sich nieder und legte die Hand auf Ellarianas Schultern. »Lass uns sehen, was hinter der Düne liegt«, schlug Fynth vor. »Auf dem Weg hinauf können wir ungestört reden.«

Leise erhob sich Ellariana und folgte dem Magier.

»Ca…«

»Nicht«, unterbrach ihn Ellariana. »Das Licht wäre für jeden sichtbar. Noch wissen wir nicht, wohin der Drache die Orks brachte.«

»Ich bin mir sicher, dass wir nicht mehr auf sie stoßen werden.« Die Augen nach unten gerichtet, ging Fynth auf die Sanddüne zu. Die Robe raschelte, da seine Füße einsanken und der Stoff über den Boden streifte.

»Was ist der wahre Grund, warum wir mitten in der Mondwanderung eine Düne hinaufklettern?« Schnaufend stapfte Ellariana neben Fynth den steilen Hang hinauf. Immer wieder rutschten beide zurück, wenn der Sand unter ihnen nachgab.

»Du gibst dir unnötigerweise die Schuld daran, dass es zu einer Schlacht kommen wird, die es so noch nicht auf Iasanara gegeben hat.«

Ellariana lachte bitter. »Wenn ich die Rekruten nicht …«

»Dann würde es trotzdem zu einem Gefecht kommen«, unterbrach Fynth. »Womöglich wird diese unehrenhafte Vergeltung die Geschöpfe auf Iasanara vor einem Leben in Knechtschaft bewahren.«

Ellariana blieb stehen und streckte den Arm nach dem Magier aus. »Von was sprichst du?«

»Dass der Schicksalsweber eine Prophezeiung ausgesprochen hat, ist jedem bekannt. Es steht in Iasanaras und Liasteas Schriften.« Fynth legte seine Hand auf Ellarianas. Für einen Moment sah er ihr stumm in die Augen. Sein Körper erzitterte, als aus den Tiefen seiner Erinnerungen die Bilder der ersten Begegnung mit Iasanara auftauchten. »Jeder Weltenerbauer musste Geschöpfe nach den Vorgaben des Schicksalswebers erschaffen. Aber von all den verschiedenen Rassen gibt es nur zwei, die über eine gewisse Stärke verfügen, um die Minderen zu beherrschen.«

»Die eine sind die Drachen«, vermutete Ellariana.

»Und die andere nennt man Dämonen.«

»Was hat das alles mit der Blutrache an den Tauren zu tun?«

»Ich hörte ein Gespräch zwischen Iasanara und meinem Meister. Der Schicksalsweber erschuf die Welten und Völker einzig dafür, um zu sehen, wie sie sich bekämpfen und wer am Ende über wen herrscht.«

Ungläubig schüttelte Ellariana den Kopf. »Du warst zu lange der Sonne ausgesetzt. Du sprichst wirr.«

»Warum glaubst du, erlernte der erste Drachenherrscher durch schwarze Magie die Wörter, mit denen er die Portale öffnen kann?«, verteidigte sich Fynth. »Du hast doch die Karte gesehen!«

»Du musst nicht versuchen, mir durch Lügen Ehrfurcht vor dir einzuflößen.« Seufzend ging Ellariana weiter. Das letzte Stück der Düne war mittlerweile so steil, dass sie sich nach vorn beugte, um mit den Händen Halt im Sand zu finden.

»Ich sage die Wahrheit!«, rief Fynth empört.

»Iasanara verschwand vor Hunderten von Winterkreisläufen. Du bist nicht viel älter als ich.« Ächzend streckte sich Ellariana, als sie endlich die Spitze erreicht hatte. In diesem Moment stieg die Windstärke an. Sie drehte sich nicht rechtzeitig ab, daher wehte ihr Sand in das Gesicht. Dicke Tränen kullerten über ihre Wangen, trotzdem schärfte sich der Blick erst wieder, als Fynth über die Sandklippe kletterte.

»Ich lebe bereits seit mehr als zweitausend Winterkreisläufen auf Iasanara.«

»Das kann nicht sein«, protestierte Ellariana. »Kein Geschöpf von Liastea lebt so lange.«

»Die Weltenerbauerin hat mich auch nicht erschaffen. Bevor Iasanara mich für diese Aufgabe auswählte, befand ich mich in einem Magierkonvent auf Vilor.«

»Aber du siehst wie ein gewöhnlicher Elb aus.«

Fynth schnaubte verächtlich. »Meine wahre Gestalt ähnelt keiner Kreatur, die du je gesehen hast. Wir lernten bereits in unserer Kindheit, die Körper zu wandeln.«

»Wenn das alles stimmt, warum bist du hier?«

»Um das vorbestimmte Schicksal der minderen Geschöpfe zu ändern.«

»Und wie?«

Er zuckte mit den Schultern. »Zuerst müssen wir wissen, ob die Orks durch das Portal gingen.«

»Welches Portal?«

Anstatt zu antworten, richtete Fynth den Arm nach Westen.

Aufgrund der Dunkelheit leuchtete der Sand vor dem schwarzen Gebilde in einer grellen violetten Farbe. Die Oberfläche bewegte sich wie ein Wasserstrudel, größere Kreise verkleinerten sich und verschwanden in der Mitte.

»Unser Bestimmungsort«, raunte der Magier und sah Ellariana an.
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55. Bring es zu Ende

Die Berührungen waren zaghaft, kitzelten ein wenig. Schlaftrunken seufzte Urullar und genoss die Liebkosungen. Die Erleichterung, dass es ihm gelungen war, Nida eine so noch nie erlebte Erfüllung geschenkt zu haben, hatte ihn tief in seine Traumlandschaft geführt. Nur langsam kamen die ersten klaren Gedanken in seinen Kopf zurück.

Ein schwaches Brennen setzte um den linken Fußknöchel ein. Urullars Mundwinkel glitten nach oben. Er hatte noch keine fünf Atemzüge im Halbschlaf ausgeführt, als auch am rechten Knöcheln ein Kratzen spürbar wurde. Der Schmerz nahm zu, war aber nicht so stark, dass sich der restliche Schleier des Traumes dadurch lichtete.

Es knisterte an Urullars Ohr. Etwas strich an seinem Hals entlang. Dabei raschelte es um ihn herum. Die lauter werdenden Geräusche und die Berührungen an den Handgelenken veranlassten den Feldmarschall, die Augen zu öffnen. Er blickte zum wolkenlosen Himmel hinauf. Erst als sich sein Blick geklärt hatte und der letzte Traumfetzen verblasst war, fiel Urullar das gleichmäßige Atemgeräusch an seiner Linken auf.

Nida lag an ihn gekuschelt, ihre Hand ruhte auf seinem Brustkorb. Für einige Atemzüge redete er sich ein, dass die Berührungen ein Überbleibsel des Traumes waren. Bis er versuchte, den Kopf anzuheben. Sein Hals hatte sich eine Handbreit vom Boden entfernt, als ein piksender Schmerz einsetzte. Er stöhnte ‒ laut und qualvoll. Das Stechen wurde zu einem Brennen, das sich wie flüssiges Feuer in seinem Körper ausbreitete.

Zugleich zerrte ihn etwas zurück. Urullar widersetzte sich, aber der Zug wurde stärker, wodurch weniger Luft durch seine Kehle floss. Panisch riss er den rechten Arm zum Hals. Die Bewegung wurde jäh gestoppt. Fassungslos entdeckte der Feldmarschall eine fingerdicke Wurzel, die sich mehrfach um das Handgelenk gewickelt hatte und den Arm wieder nach unten zog. Bevor seine Hand aus seinem Blickfeld verschwand, sah er dünne Stacheln an dem Geflecht, die sich in die Haut bohrten. Die Luft in seiner Lunge wurde knapp, die Augen tränten und der Körper begann zu brennen.

Die Melodie des Baches veränderte sich. Der zuvor wahrgenommene Liebreiz war verschwunden. Ersetzt von einem Klang, der nichts Gutes bedeutete und der sein Herz hart gegen den zusammengepressten Brustkorb hämmern ließ.

»Nida«, krächzte Urullar. Die geringe Luft im Körper zwängte er durch die verbliebene winzige Öffnung der Kehle. Die erste Träne löste sich. Lief langsam über seine Wange und tropfte auf Nidas Stirn. Um sie schneller aufzuwecken, ruckte Urullar mit der Schulter.

Anstatt die Augen zu öffnen, grummelte Nida und rutschte nach unten.

»Nida, wach auf. Ich brauche deine Hilfe.« Ganz langsam bewegte der Feldmarschall den Kopf. Dadurch streckte sich sein Hals. Das ihn niederhaltende Geflecht reagierte sofort, trieb einige kleinere Dornen in sein Fleisch. Wie flüchtige Dolchstiche, nicht sehr schmerzhaft, aber doch unangenehm genug, dass er ein Ächzen ausstieß.

»Wie kann ich dir helfen«, neckte Nida ihn. Ihre Augen waren weiterhin geschlossen. Herzhaft gähnend streckte sie sich und streichelte über den bebenden Brustkorb. Sie kicherte. »So sehr verlangt es dich nach einer Stillung deiner Erregung?«

Im untersten Blickfeld sah Urullar einen Teil von Nidas Haarschopf. »Hole Hesir!«

Verwundert über den unerwarteten Befehl streckte sie den Kopf in den Nacken und erschrak. Mit einem Ruck setzte sie sich auf und kroch langsam zurück. Sie griff nach einer Wurzel und begann daran zu ziehen. Augenblicklich zog sich das Gewächs enger um Urullars Hals. Der Feldmarschall krächzte und japste nach Luft. Sein Oberkörper wölbte sich nach oben. Erst als Nida die Hand zurückzog, hörte das Strangulieren auf.

»Was ist das?«

Erschöpft senkte Urullar wieder den Brustkorb und lächelte mühsam. Die Tränen, die sich in den Augenwinkeln sammelten, straften dieses Lächeln Lügen. »Hesir …«, stammelte er mit letzter Kraft. Ein hoher Pfiff erklang, als er ein wenig der lebensnotwendigen Luft zwischen den unteren Vorderzähnen hindurch stieß.

Der Boden erzitterte und kurz darauf erschien Akka über ihm. Die Naurmuig knurrte, bellte tief und schnüffelte an den Wurzeln. Behutsam stupste sie mit der feuchten Nase gegen Urullars Stirn.

»Bring Nida zu Hesir.«

Akka winselte, sah von der Orkin zu ihrem Reitgefährten.

»Ich bleibe bei dir. Akka findet ihren Weg«, widersprach Nida.

Verneinend bewegte Urullar die Augen von einer Seite zur anderen. Er traute sich nicht, auch nur die geringste Bewegung auszuführen. Das Geflecht zeigte kein Erbarmen, selbst wenn das Zucken noch so klein war.

»Aber …«

»Geh«, hauchte Urullar. Seine Stimme war gedämpft. Das Rauschen des Baches verschluckte sein Flehen. Nur die bebenden Lippen, die das Wort formten, verrieten Nida, dass sie gehen sollte.

»Wage es nicht, den Windpfad zu betreten«, forderte sie und warf sich seinen Umhang über die Schultern, bevor sie sich auf Akkas ungesattelten Rücken zog.

Die Naurmuig legte den Kopf zurück und heulte. Klagende Laute, die Urullars Brustkorb zusammenziehen ließen, weil es sich wie ein Abschied für immer anhörte.

»Hesir!«, rief Nida atemlos.

Akka rannte mit weit ausladenden Schritten ins Lager hinein. Ohne Vorwarnung streckte die Naurmuig ihre Beine durch. Der Halt war so abrupt, dass Nida mit dem Gesicht voran gegen den Hals prallte.

»Hesir!« Nida sah sich um, suchte den Krieger. Ihr Oberkörper drehte sich von links nach rechts. Verzweiflung trieb ihr einen sauren Geschmack den Hals hinauf. Wertvolle Momente verstrichen, ohne die erhoffte Antwort auf ihre Rufe zu erhalten.

Hesirs Name formte sich ein drittes Mal in der Kehle, als der Krieger aus dem Unterholz hervorbrach. Er sah gehetzt aus. Mit der rechten Hand hielt er die geöffnete Hose fest. »Wo ist Urullar?«

»Du musst sofort kommen.« Akka drehte sich ohne Nidas Zutun in die Richtung, aus der sie gerade gekommen waren.

»Was ist geschehen?«

»Ich weiß es nicht. Eine Wurzel fesselte ihn.« Ihre lauten, panischen Worte weckten die Kameraden wie auch die Elben. Neugierig traten einige näher.

»Was meinst du mit Wurzel?«

»Hesir, er braucht dich!«, schrie Nida. »Du wirst schon sehen.«

Zähneknirschend rief er seinen Naurmuig mit einem scharfen Pfiff zu sich. Schwungvoll zog sich der Krieger auf den Rücken.

»Ich komme mit«, bestimmte Shandria. Sie stellte sich neben Hesir und hielt ihm die Hand entgegen.

»Wir brauchen dich nicht, Elbenweib!«

»Unterschätze nicht meine Macht in Bezug auf die Elemente.« Die Elbin trat einen Schritt näher. Beinahe berührte sie sein rechtes Unterbein.

Hesirs Kiefer knackte. »Gut! Komm schon!« Grob ergriff er Shandrias Handgelenk und zog sie zu sich. Wie Urullar bei Nida legte auch er die Hand auf den Bauch der Elbin. Aber anstatt ihm die Berührung zu erlauben, streifte Shandria diese ab.

»Ich kann auf deine Fürsorge verzichten, Krieger. Bevor ich laufen konnte, saß ich auf ungesattelten Rücken von Reittieren.«

»Beschwer dich nicht, wenn du stürzt.« Hesir trat hart in Riaks Flanken, der daraufhin einen riesigen Satz nach vorne machte. Auf den erhofften Aufschrei von Shandria wartete er vergebens. Sie drückte die Schenkel gegen die Muskeln der Vorderläufe und grub ihre Finger in die Öffnung der Panzerung am Widerrist des Naurmuigs.

Sie waren erst wenige Schritte vom Lager entfernt, als Akka an ihnen vorbeistürmte. Riak folgte ihr. Er brauchte kein weiteres Antreiben, die Alpha gab die Geschwindigkeit an.

Bewegungslos starrte Urullar in den blauen Himmel hinauf. Sein Körper zitterte, als das Gras erneut raschelte. Er senkte den Blick und blinzelte die Tränen aus den Augen. Eine weitere Ranke wuchs aus dem Boden. Diese unterschied sich aber von denen, die ihn wehrlos gemacht hatten. Junge Blätter entfalteten sich an dem dickeren Stamm. Das Gewächs neigte sich nach vorn, kam seinem Brustkorb immer näher. Urullar folgte der Bewegung mit den Augen. Kalter Schweiß sammelte sich in den tiefen Stirnfalten und floss seitlich am Nasenrücken in die Augenhöhlen.

Das albtraumhafte Bild verschwamm. Die Gewissheit, dass sich die Wurzel über die Brust legte, zerrte an seiner Seelenkraft. Die Haut begann dort, wo sich das Gewächs ausbreitete, zu kribbeln. Als die Bewegung und auch der Juckreiz abnahmen, atmete Urullar vor Erleichterung tief aus. Doch bevor er dazu kam, wieder einzuatmen, drang etwas in seine Brust ein und bohrte sich bis zu seinem Herzen. Der Feldmarschall schrie, aber nur ein Krächzen verließ seinen Hals.

Wie von Sinnen zerrte Urullar an den Fesseln und zog die Arme nach oben. Er versuchte, den Brustkorb zu heben. Schließlich atmete er tief ein und wollte abermals mit einem Wutschrei die Stille füllen, doch die Wurzel an der Kehle hinderte ihn daran. Sie zog sich immer enger zu. Zugleich spürte Urullar, wie sich eine trügerische Gleichmütigkeit im Körper ausbreitete und seinen Verstand umnebelte. Die Augenlider wurden schwerer, bis sie kraftlos zufielen.

Akka bellte. Je näher sie der Lichtung kamen, umso öfter dröhnte ein tiefes Knurren aus dem geöffneten Maul. Geifer tropfte von den hochgezogenen Lefzen. Die Muskeln der Naurmuig spannten sich fast zum Zerreißen. Kaum berührten ihre Hinterläufe den Boden, katapultierte sie sich mit einem mächtigen Satz voraus. Um nicht von Akkas Rücken zu fallen, beugte sich Nida vor und hielt sich mit aller Kraft am Hals fest. Kalte Anspannung hatte sie befallen und die Angst, dass sie zu spät kommen würden, verursachte ihr Übelkeit. Seitdem sie Urullar verlassen hatte, kreisten ihre Gedanken nur um ihn.

Akkas Hautfarbe veränderte sich. Das leuchtende Orange verblasste. Kurz danach preschten beide Naurmuige zugleich durch das dichte Unterholz, landeten auf der Lichtung und stoppten erst wenige Schritte vor dem gepeinigten Feldmarschall ihre Bewegung.

Nida sprang von Akkas Rücken. Ihre Knie sackten weg und sie musste sich kurz an der Naurmuig festhalten. Ein Schatten rannte an ihr vorbei, stürzte neben Urullar zu Boden.

»Bleib hier.« Shandria stand vor ihr und legte die Hand auf Nidas gebeugte Schulter.

»Urullar braucht mich.« Ungeduldig schob Nida die Hand beiseite.

Die Elbin machte einen Schritt nach links und versperrte ihr den Weg. »Der Feldmarschall benötigt jetzt einen Krieger.«

»Von was redest du?« Nida blickte an Shandria vorbei.

»Der Krieger erhält seine letzten Anweisungen.«

Der Boden bebte und die näher kommenden Geräusche versprachen die erhoffte Erlösung. Urullars Augenlider flatterten. Mit all seiner Kraft kämpfte er gegen die Müdigkeit an. Sein Körper hatte sich beruhigt und das Herz schlug langsam. In den Gedanken hatte sich die Gewissheit ausgeweitet, dass es keinen Grund zur Sorge gab. Der Laut von Laufschritten erstarb neben ihm. Er hörte das Rascheln der Schlafunterlage, spürte eine ausgestreckte Hand, die sich auf seine unbekleidete Brust legte ‒ einen Fingerbreit unterhalb der Wurzel. Die Berührung erwärmte die Stelle. Seufzend genoss der Feldmarschall die Lebenskraft, die sich von dort ausbreitete.

»Urullar … Bruder.«

»Hesir!«, flüsterte er erleichtert. Seine Zähne mahlten geräuschvoll. Das Anheben der Lider zehrte an seinen Kräften. Die violetten Sonnenstrahlen stachen in seinen Augen, genau wie die ihn marternden Dornen den Körper.

Ein nasses Tuch tupfte sanft den Schweiß fort und ermöglichte ihm dadurch, die verklebten Lider etwas mehr nach oben zu schieben. Ein gequältes Schmunzeln erschien auf seinem bleichen Antlitz. In Hesirs Augen spiegelte sich die Furcht, sogar Tränen hatten sich gebildet und bestätigten Urullar, dass es nicht gut um ihn stand. Vorsichtig streckte er ihm die Finger entgegen.

Hesir verstand. Er legte seine Hand darauf.

Urullars blutende Lippen bewegten sich, bildeten tonlose Wörter. Er verzog seinen Mundwinkel, als er begriff, dass kein Laut aus der Kehle kam. Trotzdem wiederholte er immer wieder seinen letzten Wunsch. Hesir beugte sich dicht über ihn und führte sein Ohr an Urullars Mund. Zuerst war nur das Plätschern des Baches hörbar, doch dann bekamen die Worte eine Stimme. »Bring es … zu … Ende, Bruder.«
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56. Sprich mir nach

Ein gleißendes Licht blendete Dawius. Erschrocken wendete er den Kopf ab und legte die linke Hand über die Augen. Die Luft knisterte und das Leuchten nahm ab, bis nur mehr eine unruhige blaue Flamme an der Klinge seines Polearms entlangzüngelte. Wärme breitete sich von den Fingerspitzen kommend aus. Die feinen Härchen auf seinen Armen standen zu Berge und ein Zittern lief durch seinen Körper.

Beghta erstarrte in der Bewegung. Sein Kampfarm senkte sich. Immer mehr Anwärter unterbrachen ihre Gefechte und drehten sich ihm zu. »Das ist eindeutig ein Polearm für einen zukünftigen Streitmachtführer«, verriet Beghta. »Er hat sich auf dich geprägt.«

Verständnislos schüttelte Dawius den Kopf.

»Wenn du den Waffengang verlierst, müsste Ragran dich trotzdem zu einem Feldmarschall benennen.«

»Dann könnte ich auch …« Eine waghalsige Überlegung nahm immer mehr Gestalt in Dawius’ Kopf an. Er blickte zum Regentenpodest. Orellan und Ragran standen Seite an Seite an der Brüstung. Ihre Augen waren auf ihn gerichtet. Im Gesicht des Thronfolgers fand er echte Bewunderung, in dem des Regenten reines Entsetzen.

Die ersten Kampfgeräusche kehrten in die Arena zurück. Längst waren die meisten Prüfungen entschieden. Die Triumphierenden standen in einer kleinen Truppe an der Arenamauer. Es wunderte Dawius keinen Atemzug lang, dass die Mehrzahl von ihnen aus den ehrenwerten Dynastien stammten. Gerade mal zwei Dämonen ohne Oberbekleidung konnte er in der Truppe ausmachen. Es war von vornherein absehbar gewesen und die Anmerkung von Seron bestätigte Dawius, dass Ragran gar keine Krieger aus den niedrigeren Herkünften haben wollte.

Beghtas und sein Blick kreuzten sich. Lustlos hob der Anwärter die Schultern. Es stand für Dawius außer Frage, dass der Dämon auf dieselbe Erkenntnis gestoßen war.

»Wir sollten den Waffengang weiterführen.«

Beghta nickte. »Um diesen Kampf werden mich alle beneiden. Selbst wenn ich als Bezwungener nach Hause gehe.«

Die Klingen ihrer Polearme krachten aufeinander. Das blaue Feuer spritzte. Funken flogen durch die Luft und verblassten. Entgegen Dawius’ Erwartung strahlte die Flamme keine Wärme aus und die Berührung war schmerzlos.

Der Schatten der Säule war eine Armlänge nach Osten gewandert, als Beghta das erste Mal strauchelte. Seine Schwünge wurden langsamer. Diese Gegebenheit ausnutzend, griff Dawius an. Das blaue Licht zeichnete Muster in die Luft. Beghta blieb nichts anderes übrig, als die Angriffe so gut wie möglich abzublocken. Die Erschöpfung trieb ihm den Schweiß auf die Stirn. Das Gesicht schimmerte nass.

Dawius nahm auf die Entkräftung keine Rücksicht und verlangsamte die auf seinen Gegner einprasselnden Schwünge und Schläge nicht. Die Klingenspitze stach so knapp an Beghtas Körper vorbei, dass die Haut bläulich erstrahlte.

Verzweifelt versuchte Beghta einen letzten Gegenangriff. Die Beine knickten unter ihm weg und im selben Augenblick traf die Spitze des Polearms auf einen Widerstand, schabte kurz daran entlang. Mit eingezogenem Kopf landete Beghta auf seinen Knien. Schnaufend saß er am Boden, den Rücken gekrümmt, und wartete auf den brennenden Schmerz durch die Klinge. Stattdessen legte sich eine Hand auf seine Schulter. Blutverschmierte Finger erschienen vor seinen Augen.

»Steh auf. Dein neues Schicksal erwartet dich.« Dawius streckte die rechte Hand aus und zog den sprachlosen Beghta auf die Füße. Eine Schnittwunde, die nicht länger als eine Daumenlänge war, zog sich über Dawius’ Brust. Die Schnitttiefe war so gering, dass der Blutfluss bereits verebbte.

»Triumphierender, gehe zu den anderen Kriegern«, befahl eine Stimme hinter ihnen. »Bezwungener, nimm deine Rüstung und folge mir.«

Für einige Herzschläge zögerte Beghta, der Anweisung zu gehorchen. Erst Dawius’ anerkennender Schlag auf die Schulter ermutigte ihn, zu seinen zukünftigen Kameraden der Streitmacht zu gehen.

Leise vor sich hin summend ging Dawius durch den karg eingerichteten Raum. Obwohl mehrere gepolsterte Stühle an den Wänden standen, die ihn regelrecht lockten, sich hinzusetzen, bevorzugte er es, stehen zu bleiben. Seine müden Muskeln würden wahrscheinlich jeden Dienst verweigern, wenn er ihnen die verdiente Ruhe zugestand.

Nachdenklich strich er über die Klinge. Die Flamme war erloschen, als Beghtas Knie den Boden berührt hatte. Fast lautlos sprach er den Namen aus: »Otha-Caun.« Der Polearm reagierte, summte die Melodie zu den Schwingungen. Seine Fingerspitzen erwärmten sich und kribbelten erneut.

Holz schabte über Gestein und ein kühler Windhauch wehte Dawius durch das Haar. Mit durchgestrecktem Rücken drehte er sich um.

Im Türrahmen stand Lanari. Ihre Augen strahlten freudig erregt. »Unser Regent möchte dich sprechen«, sagte sie formell.

»Wenn es sein Wunsch ist.« Verschmitzt zwinkerte er der Heilerin zu und ging an ihr vorbei.

»Tritt vor.«

Ragran stand mit dem Rücken zu ihm am Fenster, dennoch kniete sich Dawius wenige Schritte von ihm entfernt nieder.

»Du hast in den letzten Sonnenwanderungen den Tanz mit einem Polearm gelernt.«

»Leider hat es nicht ausgereicht.«

Ragran zwirbelte seinen Kinnbart. »Du willst mir also weismachen, dass ein Anwärter dich bezwingen konnte, mein Streitmachtführer jedoch nicht?«

»Regent, bereits beim ersten Angriff des Streitmachtführers floss Blut aus meinem Körper«, widersprach Dawius. »Bei Beghta wurde ich einfach zu übermütig und leichtfertig.«

»Unterlegenen ist es verwehrt, in der Streitmacht des Regenten zu kämpfen. War dir das bewusst?«

Dawius blickte auf die blutverkrusteten Finger hinab. »Es wurde mir gesagt, dass in einem Winterkreislauf eine neue Prüfung stattfinden wird.«

»Bis dahin wirst du also mindere Tätigkeiten für den Thronfolger ausführen?«, spottete Ragran.

»Ich gab mein Wort, das Knie zu beugen.« Dawius zwang sich, mit ergebenem Stimmton zu antworten.

»Die Zeremonie der Belobigung findet bei Sonnenuntergang statt. Danach wirst du dein Gelöbnis sprechen, Diener!« Ragran drehte sich um. Kopfschüttelnd betrachtete er den Elben. Die stürmische Seelenkraft, die ihn umgab, beeindruckte den Regenten und gleichzeitig ängstigte sie ihn. »Gehe so lange in dein Gemach. Ich werde jemanden mit deiner neuen Gewandung schicken.«

Dawius verbeugte sich und ging rückwärts zur Tür, die von Wächtern wieder geöffnet wurde. Als er nur mehr zwei Schritte vom Ausgang entfernt war, drehte er dem Regenten den Rücken zu.

»Warte!«, rief Ragran ihm hinterher. »Warum hast du deine Lederrüstung ausgezogen?«

»Um Euch Tribut zu zollen.«

Der Regent schüttelte den Kopf und blickte ihm fragend ins Gesicht.

»Wie könntet Ihr mir einen Teil Eurer Streitmacht anvertrauen, wenn ich den Rang nicht ehrenhaft errungen habe?«

Warmes Wasser lief über Dawius’ Kopf, die Schultern und den nach vorn geneigten Rücken zu Boden. Der auf der Haut klebende Sand hinterließ durch das kräftige Abschrubben rötliche Flecken. Schmutzwasser sammelte sich um seine Füße, bevor es in der kleinen Öffnung verschwand. Dawius genoss die Erfrischung, während die schmerzenden Muskeln entkrampften. Bei dem Gedanken, dass er bald ein Diener sein würde, löste sich ein ausgelassenes Lachen von den Lippen. Er dachte an sein Gemach in Adoria. Sah vor sich, wie die Gnome die Schlafstatt auffrischten, ihm das Wasser für das wohltuende Bad brachten und das Behältnis mit der Notdurft mitnahmen.

Seine entspannte Körperhaltung verschwand schneller als das Bild des widerwärtigen Behälters. Ein streng riechender Duft umspielte allein durch die Vorstellungskraft Dawius’ Nase. Mit dem Vorsatz, dass er sich hartnäckig weigern würde, diese Tätigkeiten für den Thronfolger auszuführen, trat er aus dem Wasserstrahl.

Das Klopfen an der Tür vertrieb die letzten Überlegungen, welche Befehle er als Diener würde ausführen müssen. »Es ist offen«, rief er. Sich ein Tuch um die Hüften wickelnd, betrat er das Schlafgemach. Damit es sich nicht öffnete, rollte er die obere Kante nach unten.

Ein schüchternes Hüsteln erklang. Lanari stand mit einem Diener neben seinem Bett. »Ragran hat mich gebeten, dir das zu bringen.« Behutsam legte sie die Kleidung über eine Stuhllehne. Danach nahm sie dem Diener einen aufwendig verarbeiteten Harnisch ab. »Du kannst jetzt gehen«, entließ sie ihn.

Mit einer tiefen Verbeugung eilte der Dämon aus dem Gemach.

»Der Stoff sieht für eine Dienerrobe sehr hochwertig aus.« Es knisterte, als Dawius diese an sich nahm.

»Dienerrobe?« Lanari sah ihn verständnislos an.

»Das ist ja …«

»… die zeremonielle Gewandung für Feldmarschälle.«

»Ragran sagte, dass ich ein Diener werde.«

Lanari brach in Gelächter aus. Ihre helle Stimme füllte den Raum. Tränen liefen ihr aus den schwarzen Augen. »Der gesegnete Polearm hat dich erwählt. Nicht einmal der sakrale Druide könnte deine Ernennung zum Feldmarschall verhindern«, erklärte sie.

Erleichtert darüber, dass er von der Leerung der Notdurft verschont blieb, umarmte er Lanari so fest, dass ihre Lippen seinen Hals berührten.

Die Heilerin erstarrte in seinen Armen. Die Kraft seiner Aura umschloss die ihrige und Empfindungen wie bei einer innigen Verschmelzung durchströmten Lanari. Ein lautloser Seufzer drang über ihre Lippen, als die Gefühlswallung im Kopf zerbarst. Ihre Knie wurden weich und sie rutschte nach unten. Sofort ergriff Dawius ihre Körpermitte und führte sie zum Rand des Schlaflagers. Wie ein junges Mädchen sah sie zu ihm auf.

Er streichelte sanft über ihre Wange. »Da war meine Freude wohl etwas zu ungestüm.«

Wieder aus dem Rausch der Auren erwacht, schüttelte Lanari benommen den Kopf. »Es ist besser, wenn ich dir einen Diener schicke.« Steif erhob sich die Heilerin und eilte aus dem Gemach.

Dawius sah an sich herunter. Das sanfte Licht der gerade untergehenden Sonne entfachte auf der knöchellangen Robe einen anmutigen Schimmer. Die Farben des Stoffes glänzten. Blau und unergründlich wie der Himmel während einer Mondwanderung die eine, hell und klar wie ein Gebirgsbach die andere, und die mühsam eingenähten Muster glitzerten bei jeder Bewegung. Ein Windhauch reichte aus, dass sich die verschiedenen Schichten aufblähten und wild flatterten.

Gewissenhaft kontrollierte er die Verschlüsse des verzierten Harnisches und der doppelten Schulterrüstung. Als er die Rüstung vollständig angelegt hatte, entdeckte Dawius eine weitere Besonderheit. Der Erschaffer der Robe hatte darauf geachtet, dass die gewählten Stoffe sowie Leder und Metall zusammenpassten. Selbst die lange Tunika darunter war mit ihrem kühlen Platinton auf die oberste Schulterrüstung und den prachtvoll verarbeiteten Gürtel abgestimmt. Zuletzt richtete Dawius den Armschutz, der, obwohl es sich um die zeremonielle Gewandung handelte, mit einem feingliedrigen Metall verziert worden war.

Ein Klopfen unterbrach die weitere Betrachtung der Robe. Auf dem Weg zur Tür verschloss Dawius die weißen Gurte des Bandeliers, die quer über seiner Brust verliefen. Ein Klicken erklang, als der Verschluss sich um Otha-Caun legte. Tief durchatmend öffnete er die Tür und stand einem fremden Dämon gegenüber.

»Folge mir.«

Zu seiner Verwunderung gingen sie am Thronsaal vorbei. Stattdessen bog der Krieger in den Gang zum Vorplatz ein. Ohne anzuhalten führte der Dämon ihn vor die restlichen Anwärter. Fast hätte er Beghta übersehen, der in der ersten Reihe stand. Nur durch sein breites Grinsen unterschied er sich von den anderen. Sie nickten sich rasch zu, bevor der Dämon Dawius eine Stelle vor der Truppe zuwies.

Metall klirrte und im selben Atemzug nahmen die Krieger eine stramme Haltung an. Die Enden der Polearme donnerten auf den Boden und übertönten die Schrittgeräusche von Ragran, Orellan und Seron. Als der Regent vor der Truppe stehen blieb, verharrten die Krieger bewegungslos. Nur das Geräusch der flatternden Kriegsröcke und der zeremoniellen Gewandung war hörbar.

»Anwärter Dawius, tritt vor«, dröhnte Serons tiefe Stimme über den Platz. »Knie nieder.«

Dawius zögerte. Die Erkenntnis, dass er kurz davorstand, das Gelöbnis an Druindar zu verraten, schnürte ihm die Kehle zu. Sein Blick sprang von Seron zu Ragran und blieb letztlich auf Orellan ruhen. Der auf ihn einstürzende Zweifel wurde immer lauter.

Seron schnaubte. »Knie nieder!«

Dawius’ Hand schloss sich fester um den Schaft des Polearms und augenblicklich setzte eine beruhigende Schwingung ein. Otha-Cauns Melodie in seinem Kopf vertrieb die Zerrissenheit und gab ihm die Kraft, sich niederzuknien.

Orellan trat vor. Seine orangen Augen blitzten, während er Dawius’ Körper betrachtete. Eine Weile sah der Thronfolger ihn stumm an, dann sagte er: »Sprich mir nach.« Seine rechte Hand griff nach Dawius’ rechtem Arm. »Von diesem Atemzug an wird mein Waffenarm die Dämonen auf Sonterian beschützen.«

Dawius wartete auf Orellans gestattende Geste, bis er mit fester Stimme den ersten Abschnitt des Gelöbnisses aufsagte.

Orellans rechte Hand legte sich auf Dawius’ Kopf. »Meine Entscheidungen werden das Wohlergehen der Dämonen auf Sonterian niemals außer Acht lassen.«

Dieses Mal wiederholte Dawius den Schwur unverzüglich.

Zuletzt berührte Orellan den Brustkorb. Dawius spürte, wie sein Herzschlag fest gegen die aufgelegte Hand pochte. Seine Augen konnten sich nicht mehr von Orellans fesselndem Blick lösen.

»Mein Herz schlägt einzig dafür, den Thronfolger vor dem Pfad des Feuers zu bewahren.«

Dawius legte seine linke Hand auf Orellans rechte und drückte sanft zu. Leise, aber mit beschwörendem Stimmton sprach er den letzten Teil des Eides aus. Plötzlich entflammte Otha-Caun und bestärkte dadurch das Gelöbnis. Der bläuliche Schein zeichnete ein mystisches Schattenbild auf die Gesichter von Orellan und Dawius.

»Steh auf, Dawius, Oberfeldmarschall von Orellan, dem Sohn des Ragrans und künftiger Regent von Sonterian!«
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Glossar

Elben

Asharel:

Bogenschütze in der Elbengarde und jüngster Fürstensohn aus Thaesi.

Caasten:

Anführer des fahrenden Volkes. Überbrachte Druindar die Nachricht von Garan.

Corika:

Kerdrarenkriegerin, erhält von Ellariana die Kampfausbildung.

Dawius (Duluk):

Erster Schwertmeister der Gilde en fean Magil auf der Insel Senasir. Befehligt als General die Garde des Elbenkönigs.

Druindar:

Elbenkönig, herrscht über die Geschöpfe von Liastea auf Iasanara.

Ellariana (Ellanalue):

Magierin aus Senasir und Behüterin von Liasteas Geschöpfen. Führte die Blutvergeltung an den Tauren und Gebirgskobolden durch.

Emirale:

Junges Elbenmädchen aus dem fahrenden Volk.

Ilareon:

Gildemeister der Gilde en fean Magil auf der Insel Senasir.

Jastra:

Leutnantin, begleitet Dawius bei der Suche nach den vermissten Elben.

Kherdru:

Stammesfürst der Kerdraren, lebt in Iathas.

Natirian:

Leutnant, wacht über die Garde, solange Dawius nicht in Adoria ist.

Shandria:

Heilerin eines östlichen Elbenstammes.

Usunaar:

Sohn von Caasten. Von Garan gefangen genommen, damit es zum Treffen auf der Hochebene der Kriegsführer kommt.

Orks

Burul:

Vertrauter des Herzogs der westlichen Orkclans.

Kashar:

Sharkans Sohn.

Nurbag:

Regimentsführer, wird mit einer wichtigen Aufgabe betraut.

Sharkan:

Herzog des westlichen Orkclans.

Xokuku:

Kriegerin in Nurbags Regiment.

Tauren

Garan:

König der Tauren des nördlichen Stammes, lebt in dem Himmelsdorf Trira.

Halor:

Hauptmann von Garans Kriegerschar.

Idas:

Sohn von Garan.

Teus:

Truppenführer in der Schlacht.

Drachen

Arontas:

Oberster Magiebeherrscher unter den Drachen.

Edro:

Gelber Drache, der als Ork die Orktruppe zum Steinbruch begleitet.

Kialdred:

Brauner Drache, der Zomrus nach Sonterian begleitet.

Marucos:

Goldener Drache, Nestbruder des Herrschers.

Nida:

Rote Drachin, die von Zomrus in eine Orkin verwandelt wurde.

Samaiss:

Heilerin und Gefährtin des Herrschers.

Zomrus:

Erster Herrscher über Xandrian, öffnete die Weltenportale.

Yssai:

Tochter der Drachenherrscherin, die über die Länder des ewigen Schnees wacht.

Dämonen

Lanari:

Erste Heilerin in Naumundal und linke Hand des Regenten.

Hesir:

Urullars Stellvertreter und Bruder.

Orellan:

Ragrans Sohn, Patrouillenführer und zukünftiger Regent von Sonterian.

Ragran:

Regent über Sonterian, schmiedet mit dem Drachenherrscher eine Allianz.

Seron:

Streitmachtführer von Ragrans Armee und der Gefährte des Regenten.

Urullar:

Feldmarschall, der die Elben zum Steinbruch begleitet.

Gebirgskobolde

Colai:

Truppenführerin in der Schlacht.

Thril:

Kriegerin

Wota:

Königin der Gebirgskobolde.

Geschöpfe

Anamolies:

Erster beseelter Baum auf Liastea.

Fynthoranius (Fynth):

Magier, der in einem Turm hinter dem westlichen Gebirge lebt.

Leopolo:

Löwenähnliches Tier mit Schwingen, lebt auf Liastea.

Mooslas:

Handflächen große Geschöpfe mit sechs Flügeln. Ihr Aussehen ähnelt den der Elben.

Naurmuig:

Raubkatzenähnliches Tier mit starker Panzerung am Körper.

Rura:

Orakel auf Iasanara. Erhält von Anamolies ein wertvolles Geschenk.

Rovalroch:

Pferdeähnliches Tier mit Schwingen.

Panthera:

Raubkatzenähnliches Tier mit dichtem schwarzen Fell.

Reittiere

Aerowen:

Rovalroch-Stute (Schimmel), Reitgefährtin von Asharel.

Aiolos:

Rovalroch-Hengst (Rappe), Reitgefährte von Fynth.

Akka:

Naurmuig, Reittier von Urullar mit der besonderen Fähigkeit, Feinde und Beute aufspüren zu können.

Crius:

Leopolo, Reitgefährte von Ellariana.

Erebu:

Naurmuig, Reittier von Orellan mit der besonderen Fähigkeit, Feinde und Beute aufspüren zu können.

Nyrir:

Fuchshengst mit weißem Stern, Reitgefährte von Dawius.

Riak:

Naurmuig, Reittier von Hesir.

Welten

Iasanara:

Planet der Elben, Orks, Tauren, Gnome, Gebirgskobolde etc.

Erdun:

Planet der Menschen.

Liastea:

Planet, auf dem vorwiegend Pflanzen und Tiere leben.

Sonterian:

Planet der Dämonen.

Xandrian:

Planet der Drachen.

Länder

Diodor:

Land der Gebirgskobolde (nordwestliches Iasanara).

Kerdrar:

Land der Kerdraren (nördliches Iasanara).

Lunalir:

Land der Elben (östliches Iasanara).

Rhones:

Land der Tauren (westliches Iasanara).

Senasir:

Insel, auf die sich der Elbenstamm der Senasiren zurückzog.

Zrazdur:

Land der Orks (südwestliches Iasanara).

Städte

Adoria:

Stadt des Elbenkönigs auf Iasanara.

Iathas:

Stammesfürstensitz in Kerdrar.

Naumundal:

Regentenstadt der Dämonen auf Sonterian.

Trira:

Himmelsdorf, Sitz des Taurenkönigs.

Rassen

Elben:

Sind die langlebigsten Geschöpfe auf Iasanara. Elben sind ungewöhnlich scharfsinnig, schlank und anmutig, aber auch hochmütig. Das elbische Volk hat sich in drei Gruppen aufgesplittet.

Dämonen:

Sind ähnlich wie die Elben ein langlebige Rasse. Sie sind etwa so groß wie die Tauren, ihr Körperbau ist meist sehnig. Dämonen sind neben den Drachen die hervorstehende Rasse.

Drachen:

Sind geflügelte Reptilienkreaturen. Einige von ihnen haben die Fähigkeit, Magie zu weben. Sie fühlen sich jeder anderen Rasse überlegen. Ihre Gedankenebenen sind miteinander verknüpft, sodass sie mithilfe der alten Sprache kommunizieren können.

Orks:

Die orkischen Clans sind von einem robusten und rauen Leben geprägt. Sie sind mindestens zwei Köpfe größer als Elben und verfügen über einen muskulösen Körperbau. Schwäche wird nicht geduldet und sie scheuen nicht davor zurück, andere zu entseelen, wenn die Zukunft des Clans bedroht wird. Trotzdem steht die Ehre über allen anderen Dinge im Leben.

Tauren:

Sind eine Rasse von großen Rinderhumanoiden, die im westlichen Iasanara leben. Trotz ihres kriegerischen Erscheinungsbildes sind die Tauren ein friedliches und ehrenwertes Volk, das jedoch, wenn es vonnöten ist, auch heftige Kämpfe ausfechten kann.

Stämme / Clans

Lunaliren:

Der größte Stamm der Elben, der östlich des höchsten Gebirges lebt. Der König von diesem Stamm herrscht auf Iasanara über alle Geschöpfe von Liastea.

Kerdraren:

Ein eher naturverbundener, im Norden lebender Elbenstamm, der von der Weltenerbauerin Liastea die Gabe, Magie zu weben, erhielt.

Senasiren:

Der mächtigste, aber auch kleinste der drei Elbenstämme. Sie zogen sich auf eine verborgene Insel zurück. Nur wenige Elben entscheiden sich gegen die Abgeschiedenheit und schließen sich anderen Stämmen an.

Wörter der Magie

Angol edra i Annon an edlon Amar:

Öffnet ein Weltenportal, das dann für die Ewigkeit fortbesteht.

Ad anna tu:

Verminderung von Müdigkeit.

Athe:

Heilung

Cala:

Licht(spähre)

Cannas le Barlog ad:

Gestaltenwandel in einen Dämon.

Carfa Barlog paeth:

Sprich die Sprache der Dämonen.

Dartha:

Bewegungslosigkeit

Ertha-nauth:

Gedankenverschmelzung

Gaur Almer:

Verwandlung in einen Tauren.

Gaur Amlug:

Verwandlung in einen Drachen.

Gaur Barlog:

Verwandlung in einen Dämon.

Gaur Urug:

Verwandlung in einen Ork.

Gaur Waith:

Verwandlung in einen Elben.

Hat ned tinuasto:

Verabschiedungsmagie

Hithlain:

Nebelschwaden

Lanta:

erzwungener Absturz

Leutha:

anheben

Loda:

schweben

Rhin-had:

wegschleudern

Rùine:

Feuer

Senda:

Besänftigung

Turma:

Schutzschild (Kampf)

Turma laug:

Schutzschild (Kälte)

Alte Sprache / unbekannte Wörter

Ai:

Ungezwungene Begrüßung bei Orks.

Beleg Gwae le haltha:

Begrüßung der Drachen.

Fae suil:

Begrüßung der Elben.

Herven / Herves an uireb lin:

Gefährte / Gefährtin für immer dein.

I nan i vin:

Die Blutrache ist unser.

Lathe math:

Begrüßung der Dämonen.

Polearm:

lanzenähnliche Stabwaffe

Waffengang:

Zweikampf

Zeiten

Mondwanderung:

eine Nacht

Schattenzyklus:

eine Stunde

Sonnenwanderung:

ein Tag

Winterkreislauf:

ein Jahr

Getränke

Fion:

Aus Beeren hergestelltes alkoholisches Getränk der Elben und Dämonen.

Leann:

Aus Korn hergestelltes alkoholisches Getränk der Orks, Tauren und Kobolde.


Nachwort

Zum Abschluss eine kleine Bitte und ein Extraschmankerl ...

Liebe Leserin, lieber Leser,

ich, aber mehr noch Ellariana und Dawius, hoffe, dass Dir die Ereignisse auf Iasanara, Sonterian und Xandrian gefielen und Du mit dem ersten Buch des High-Fantasy-Epos spannende wie auch lustige Stunden erlebtest.

Für mich als verlagsunabhängige Autorin ist es wichtig, Rezensionen zu erhalten. Daher wäre es toll, wenn Du Dir einen Moment Zeit nimmst und in ein paar Zeilen beschreibst, wie Dir Iasanara – der Gardegeneral des Elbenkönigs gefallen hat. Auch freue ich mich über jede Weiterempfehlung und Erwähnung in den Sozialen Medien sowie in Deinem Freundeskreis.

Spin-off Geschichten:

Folge mir auf Instagram – avgk.fantasy.autor – und erhalte über PN einen Code, mit dem Du unveröffentlichte Spin-offs zu den jeweiligen Charakteren von meiner Homepage www.AvG-Koopmans.com downloaden kannst. Zudem bleibst du bezüglich neuer Veröffentlichungen und Kurzgeschichten auf dem Laufenden.

Ellariana, Dawius und ich freuen uns schon darauf, Dich wieder auf Iasanara willkommen zu heißen.

Viele Grüße und herzlichen Dank

Alexandra v. G. K.


Danksagung

Ich halte voller Stolz mein Buch in der Hand und erst jetzt wird mir als Neuling bewusst, wie zeitintensiv der Arbeitsprozess vom Manuskript bis hin zum fertigen Endprodukt ist.

Das Schreiben an sich ging mir schnell von der Hand, jedoch fing nach dem Wort »ENDE« die wahre Arbeit an. Im Gegensatz zum Schreiben benötigte ich für die Überarbeitung viele helfende Hände und Augen, die mit mir zusammen auf die Jagd nach Fehlerwichteln gingen.

Als Erstes möchte ich meinem Mann Willy danken, der mich die gesamte Zeit unterstützt hatte. Er meldete sich – mehr oder minder – freiwillig als Testleser und Ratgeber. Wenn mich der innere Schweinehund fest im Griff hatte, motivierte er mich unermüdlich.

Ein ganz herzlicher und besonders großer Dank geht an Kerstin Barth, Ulrika L. (HiroNoUnmei), Kim Hoang, Renee Roth, Pia B. und Nadine S.

Kerstin, meine aufmerksame, akribische, humorvolle und für mich jederzeit erreichbare Lektorin. Ich freue mich schon auf die Arbeit mit ihr, denn es steht für mich außer Frage, dass Kerstin auch meine Lektorin für die Fortsetzungen sein wird.

HiroNoUnmei setzte sich im fernen Chile an ihr Zeichentablet, um Crius zu malen.

Kim von der Agentur »Guter Punkt« half mir, das zweite Cover zu gestalten. Für mich ist ihr Cover ein wahrer Blickfang und ich hoffe, die Leser finden es genauso ansprechend.

Renee setzte meine – unbeständigen – Vorstellungen der Kapitelverzierung und die tollen Silhouetten der Protagonisten um.

Pia und Nadine sind bereits seit 2017 an meiner Seite und haben mir geholfen, endlich Dativ und Akkusativ zu verstehen.

Zum Schluss möchte ich mich bei meinen Testleserinnen Vanessa Sch., Claudia V., Nathalie K. und Kerstin M. bedanken, die noch so manch einen Fehlerwichtel zur Strecke gebracht hatten.


Über die Autorin

Alexandra v. G. Koopmans lebt mit ihrem Mann sowie ihren zwei Katzen (Mayo & Naise) in einem beschaulichen Dorf am Niederrhein.

Als gebürtige Österreicherin mit niederländischen Wurzeln fand sie unverhofft in dem Online-Fantasy-Spiel »World of Warcraft« ihre große Liebe. Und wie der Zufall es so will, ist er im wahren Leben Niederländer.

Fantasy ist schon lange ein fester Bestandteil ihrer Gedanken und hilft ihr, dem stressigen Alltag zu entfliehen. Bereits seit ihrer Jugend träumt Alexandra davon, durch Worte ihre Fantasywelt zu malen und anderen Lesern zugängig zu machen. Seit Juni 2017 taucht sie intensiv in ihre eigene Welt ein, die nunmehr fünf Bücher umfasst. Sie erlebt an der Seite von Ellariana und Dawius spannende, lustige, aber auch traurige Momente auf Iasanara.
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